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			Über die Autorin

			Donna Douglas wuchs in London auf, lebt jedoch inzwischen mit ihrer Familie in York. Ihre Romanserie um die Schwesternschülerinnen des berühmten Londoner Nightingale Hospitals wurde in England zu einem Überraschungserfolg und eroberte die Top Ten der Sunday-Times-Bestsellerliste. Neben ihrer Arbeit an weiteren Romanen schreibt die Autorin außerdem regelmäßig für verschiedene englische Zeitungen. Mehr über Donna Douglas und ihre beliebten Bücher erfahren Sie unter www.donnadouglas.co.uk oder auf ihrem Blog unter donnadouglasauthor.wordpress.com.
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			Für meine Schwester Jane

		


		
			KAPITEL EINS

			An einem eiskalten Dezembermorgen im Jahre 1914 versammelten sich die siebzehnjährige Frannie Wallace und die restlichen Bewohner eines Dorfs in den Penninen auf einem frostklirrenden Bahnsteig, um ihre Angehörigen zu verabschieden, die in den Krieg zogen.

			Die junge Frannie erkannte die Männer kaum in ihren ungewohnten, kakifarbenen Uniformen und mit den Seesäcken, die sie über der Schulter trugen. Väter, Ehemänner und Söhne umarmten ihre in Tränen aufgelösten Ehefrauen und Kinder und lächelten, als ob dies alles gar nicht so schlimm wäre.

			»Na, komm schon, Liebes. Kopf hoch! Es wird nicht lange dauern, dann bin ich wieder hier.«

			»Bis Weihnachten bin ich wieder da, du wirst schon sehen. Wir werden nicht lange brauchen, um diesen Hunnen den Garaus zu machen!«

			»Vergiss nicht, mir zu schreiben, wenn das Baby da ist, ja?«

			Mitten auf dem Bahnsteig stand Matthew und lachte und scherzte mit seinen Freunden. Es war so kalt, dass ihr Atem kleine weiße Wölkchen bildete. All diese jungen Männer hatten sich freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet. Frannie fiel es schwer zu glauben, dass sämtliche Jungs aus ihrer Klasse schon in ein paar Tagen in Frankreich sein würden, um für ihr Land zu kämpfen.

			Das galt besonders für Matthew. Er sah so jung und unerfahren aus mit seinem kurz geschnittenen dunklen Haar. Immer wieder stampfte er mit seinen glänzenden neuen Stiefeln auf, um seine Füße aufzuwärmen. Frannie kamen die Tränen, aber sie blinzelte schnell, weil sie ihm versprochen hatte, nicht zu weinen.

			Seine Mutter und seine Schwestern hielten sich dagegen nicht an ihr Versprechen. Alice Sinclair schluchzte, während sie mit zitternden Fingern am Kragen ihres Sohns herumzupfte und seinen Uniformrock glatt strich.

			Matthew schob sie ungeduldig beiseite. »Hör auf damit, Ma. Oder willst du, dass die anderen Jungs mich auslachen?«

			Alice ignorierte ihn. »Hast du alles?«, fuhr sie fort. »Hast du an die Schokolade und die dicken Socken gedacht, die ich dir gegeben habe?«

			»Lass ihn in Ruhe, Alice«, sagte Matthews Vater, dessen heisere Stimme verriet, wie bewegt er war. »Wenn der Junge alt genug ist, um in den Krieg zu ziehen, ist er auch alt genug, um für sich selbst zu sorgen!«

			Natürlich trieb das seiner Frau erneut die Tränen in die Augen. Frannie konnte sich nicht vorstellen, was Alice ohne ihren geliebten, einzigen Sohn tun würde. Selbst ihre drei Töchter wussten, dass er ihr Liebling war und sie abgöttisch in ihn vernarrt war.

			Aber eigentlich liebte jeder Matthew, allen voran sie selbst.

			Frannie blickte sich um und plötzlich bemerkte sie auch John, der wie üblich ein wenig abseits von den anderen stand und das Geschehen um sich herum still und aufmerksam beobachtete. John war mit dreizehn Jahren aus dem örtlichen Waisenhaus zum Arbeiten auf den Sinclair-Hof gekommen, und so waren er und Matthew gute Freunde geworden. Mit seinen achtzehn Jahren war John inzwischen schon ein großer, stattlicher Mann, der die anderen noch jünger und kindlicher erscheinen ließ.

			Er hatte niemanden, der ihn verabschiedete, niemanden, der um ihn herumsprang, und dennoch stand er stolz und mit einem Ausdruck trotziger Gleichgültigkeit ein wenig abseits von den anderen da.

			Frannie ging zu ihm hinüber. »Alles klar, John?«, fragte sie ihn und lächelte.

			Er drehte sich zu ihr um und riss sich die Mütze von seinem kurz geschnittenen Haar. »Miss Wallace?«

			»Frannie«, erinnerte sie ihn. »Ich bin nur die Tochter eines Lehrers. Sie brauchen mich nicht anzusprechen, als wäre ich selbst die Lehrerin!«

			Sie bereute es, ihn geneckt zu haben, als sie die Röte sah, die ihm in die Wangen stieg. »Entschuldigung«, murmelte er.

			Der junge Mann tat Frannie so leid, dass sie ihm die Tafel Schokolade gab, die eigentlich für Matthew gedacht gewesen war. »Hier, die ist für Sie, John.«

			John sah die Schokolade und dann wieder Frannie an. »Sind Sie sicher?«, fragte er. »War sie nicht für Matthew?«

			»Er hat schon mehr als genug.« Frannie blickte den Bahnsteig hinunter zu ihrem Liebsten, der immer noch versuchte, sich aus der Umarmung seiner Mutter zu befreien. »Passen Sie für mich auf ihn auf, ja?«, entfuhr es ihr plötzlich ganz ungewollt.

			»Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde darauf achten, dass er nicht auf dumme Gedanken kommt.«

			Frannie lächelte betrübt. »Was keine leichte Aufgabe sein wird, da Matthew sich leider überall in Schwierigkeiten bringt.« Ihr schnürte sich die Kehle zu, sodass sie kaum noch sprechen konnte. Nicht weinen, sagte sie sich. Bloß nicht weinen!

			»Sie können sich auf mich verlassen«, versprach John ihr mit feierlicher Miene.

			»Und denken Sie daran, auch auf sich selber aufzupassen«, sagte Frannie, als sie sich wieder so weit gefasst hatte, dass sie sprechen konnte.

			John scharrte mit der Spitze seines Stiefels über den frostbedeckten Boden. »Bei mir spielt das keine Rolle«, murmelte er.

			»Nein, das ist nicht wahr.« Frannie überkam plötzlich heftiges Mitleid mit diesem Jungen aus dem Waisenhaus, der niemanden hatte, der sich um ihn sorgte. Aus einem spontanen Einfall heraus griff sie in ihre Tasche und holte das einzig Wertvolle zum Vorschein, das sie besaß. »Hier«, sagte sie und reichte es ihm.

			Er starrte auf den grauen Stein in seiner Hand. »Was ist das?«

			»Ein Kieselstein, den ich auf dem Kinder Scout im Peak Distrikt gefunden habe. Er ist mein Talisman, und vielleicht bringt er ja auch Ihnen Glück?«

			John lachte nicht, so wie Matthew es getan hätte. Aus diesem Grund hatte sie auch Bedenken gehabt, ihm den Stein zu geben. Er hätte sie ganz sicher nur ausgelacht und ihr gesagt, dass er kein Glück brauchen würde.

			John dagegen sah sie an, als ob sie ihm gerade einen der Kronjuwelen überreicht hätte. Seine klaren grünen Augen suchten ihren Blick. »Danke«, sagte er und steckte den Stein in die oberste Tasche seiner Uniformjacke. »Ich werde ihn stets in Ehren halten.«

			Die Lokomotive stieß ein jähes Fauchen und eine Dampfwolke aus, die sie für einen Moment lang einhüllte. Die Luft war erfüllt von dem öligen Geruch brennender Kohlen, als der Bahnsteigwärter mit seiner Trillerpfeife einen schrillen Pfiff ausstieß.

			»Alles einsteigen!«

			Plötzlich drängten alle auf die Türen des Zuges zu. Frannie drehte sich um und lief den Bahnsteig wieder hinunter, gerade noch rechtzeitig, um Matthew einsteigen zu sehen.

			»Matthew?«, rief sie, aber ihr Ruf ging in dem lauten Stimmengewirr unter. Entschlossen drängte sie sich durch die Menschenmenge bis zum Rand des Bahnsteigs, wo sie sich für einen Moment in dem beißenden Dampf der Lokomotive verlor.

			Aber sehr zu ihrer Erleichterung erschien Matthew dann an einem der offenen Fenster und beugte sich zu ihr hinaus. »Da bist du ja!«, sagte er und schaute grinsend zu ihr herab. »Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«

			»Wie könnte ich dich vergessen?« Als sie die Hände hob, um seine zu ergreifen, fing sich das schwache winterliche Sonnenlicht in dem Diamant an ihrem Verlobungsring und ließ ihn aufblitzen. Es überraschte Frannie immer noch, ihn an ihrer Hand zu sehen, da noch kein ganzer Tag vergangen war, seit Matthew ihn ihr an den Finger gesteckt hatte.

			Kaum zu glauben, dass sie sich gestern noch wie das glücklichste Mädchen auf der Welt gefühlt hatte. Und nun …

			Panik ergriff sie. »Ich habe Angst, Matthew«, flüsterte sie. »Ich wünschte, du müsstest nicht weggehen.«

			»Ach, ich werde bald wieder zu Hause sein. Du wirst schon sehen!«

			Frannie blickte zu seinem lächelnden Gesicht auf. Wie sicher er immer war! Nicht auf eine arrogante Weise, aber seine klaren kupferbraunen Augen glänzten vor dem Selbstvertrauen eines Menschen, der bisher nicht einen Moment des Selbstzweifels gekannt hatte. Es war eines der Dinge, die sie an ihm liebte, und gerade jetzt wünschte sie mehr denn je, sie hätte auch nur ein Fitzelchen von seinem Selbstbewusstsein, um sich Mut zu machen.

			»Du wirst mir doch jeden Tag schreiben?«

			»Frannie! Ich gehe dorthin, um zu kämpfen, und nicht, um Liebesbriefe zu schreiben!« Er lachte über ihre bestürzte Miene. »Schau mich nicht so besorgt an, Fran. Tu mir den Gefallen und lächle mal. Ich will nicht, dass dein langes Gesicht das Letzte ist, was ich hier sehe!«

			»Entschuldige.« Sie bemühte sich um ein Lächeln, aber ihre Lippen zitterten.

			»Ach, komm her.« Er beugte sich noch weiter vor und nahm ihr Gesicht in seine Hände, um sie lange und innig zu küssen. Frannie hörte das Gejohle und den Applaus um sie herum und trat verlegen einen Schritt zurück.

			»Matthew!«, sagte sie errötend, als sie all die Gesichter sah, die sie beobachteten.

			»Ich darf das ja wohl. Wir sind verlobt.« Matthew hob ihre Hand an seine Lippen und küsste den Diamant an ihrem Ring. »Warte auf mich«, sagte er. »Ich verspreche dir, als Held zurückzukehren, und dann werden wir heiraten.«

			»Für mich musst du nicht als Held zurückkehren. Komm einfach nur wohlbehalten zu mir zurück!«

			Matthews Antwort ging in dem schrillen Pfeifen der Lokomotive unter.

			»Alles einsteigen!«

			Der Bahnsteigwärter kam auf sie zu und schwenkte seine Flagge, als unsichtbare Hände Frannie vom Rand des Bahnsteigs zurückzogen, während der Zug sich langsam in Bewegung setzte.

			Als er aus dem Bahnhof hinausfuhr, lehnten sich alle Männer aus den Fenstern und winkten wie verrückt. Frannie erhaschte noch einen kurzen Blick auf John, der am Fenster saß und das Gesicht an das Glas drückte. Als der Zug an Frannie vorbeiratterte, hob er die Hand zu einem fast unmerklichen Winken.

			Frannie dachte an Matthews Worte und lächelte, bis ihre Wangen schmerzten und der Zug allmählich nicht mehr zu sehen war.

			Sie war froh, getan zu haben, worum er sie gebeten hatte – besonders an jenem Tag, als das Telegramm eintraf.

		


		
			KAPITEL ZWEI

			November 1938

			Der junge Medizinstudent gab eine perfekte stellvertretende Oberin ab.

			Frannie Wallace musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu schmunzeln, als er in einem grauen Kleid, das gerade mal bis zu seinen behaarten Knöcheln reichte, auf der provisorischen Bühne vor ihr stand und die Arme unter seiner üppig ausgepolsterten Brust verschränkte. Auch der mürrische, missbilligende Gesichtsausdruck, den er unter der gestärkten Kopfbedeckung zum Besten gab, war haargenau der von Miss Hanley.

			»Tut mir leid, Mr. Evans, aber das geht wirklich gar nicht«, sagte Frannie, als sie ihrer Stimme endlich wieder trauen konnte.

			Owen Evans machte ein beleidigtes Gesicht. »Aber ich hab mir so viel Mühe gemacht, Schwester!«

			»Dann haben Sie Ihre Zeit verschwendet, fürchte ich. Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich in diesem Aufzug in der Weihnachtsaufführung zeigen!«

			Ein Chor des Protests erhob sich unter den anderen jungen Männern, die um ihn herumstanden. Zwei von ihnen trugen die gestreiften Kleider der Schwesternschülerinnen, und Frannie schauderte es bei dem Gedanken, wie die jungen Männer in ihren Besitz gekommen sein mochten.

			Am anderen Ende des weitläufigen Speisesaals bereiteten sich die anderen Interpreten vor, die mit ihren Notenblättern in den Händen Tonleitern sangen, um ihre Stimmen aufzuwärmen, oder in Grüppchen beieinanderstanden und warteten, bis sie selbst an der Reihe waren, das grob zusammengezimmerte Podium zu betreten, vor dem Frannie saß und Regie führte.

			»Diese Aufführung ist zur Unterhaltung der Patienten und ihrer Familien gedacht«, erinnerte sie die Studenten und erhob die Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Ich werde nicht dulden, dass Sie das als Gelegenheit betrachten, um Mitglieder der Belegschaft zu verhöhnen. Die arme Miss Hanley wäre sehr gekränkt.«

			»Miss Hanley?« Mr. Evans tat sein Bestes, sich unwissend zu stellen. »Aber nein, Schwester, ich weiß gar nicht, wie Sie auf diese Idee gekommen sind! Ich habe mich über niemand Bestimmten lustig gemacht, ganz ehrlich nicht. Eigentlich bin ich sogar ziemlich schockiert darüber, dass Sie denken, diese … diese krasse Parodie könnte auch nur im Entferntesten auf unsere geschätzte stellvertretende Oberin zielen …«

			Die anderen jungen Männer lachten. »Ach, kommen Sie, Schwester, seien Sie keine Spielverderberin«, wagte einer von ihnen einzuwerfen. »Es ist doch nur ein kleiner Spaß, mehr nicht.«

			»Spaß?« Frannie warf ihm einen eisigen Blick zu. »Dann würde ich zu gern sehen, wie Sie sich in gleicher Weise über einen unserer Ärzte lustig machen«, sagte sie. »Vielleicht könnten Sie sich ja als Dr. Hobbs oder Dr. Cooper verkleiden? Oder auch als Dr. Latimer? Ich bin mir sicher, dass er das lustig finden würde.« Die jungen Männer scharrten verlegen mit den Füßen und hielten den Blick gesenkt wie unartige Schuljungen. »Sehen Sie, das dachte ich mir schon«, sagte Frannie. »Aber Sie finden es sehr wohl akzeptabel, sich über eine der leitenden Angestellten dieses Krankenhauses lustig zu machen?«

			Ein unbehagliches Schweigen folgte. Owen Evans, der anscheinend wusste, wann er sich geschlagen geben musste, nahm seine Perücke ab. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte er seufzend.

			Als sie von der Bühne herunterstiegen, knurrte einer der jüngeren Studenten: »Sie könnten uns ruhig ein bisschen Spaß erlauben, Schwester. Immerhin werden wir nächstes Jahr zu Weihnachten wahrscheinlich nicht einmal mehr hier sein.«

			»So ist es«, murmelte ein anderer. »Bis dahin werden wir wohl irgendwo in einem Schützengraben liegen und auf Deutsche schießen.«

			Frannie lief es eiskalt über den Rücken. »Reden Sie nicht so!«, sagte sie.

			Owen Evans blieb stehen und sah sie an. »Warum nicht? Wir wissen doch alle, dass es Krieg geben wird.«

			»Alle außer Mr. Chamberlain!«, warf sein Freund ein.

			»Niemand will einen Krieg«, sagte Frannie ruhig. »Nicht nach dem letzten Mal.«

			»Nein, aber wir können auch nicht die Augen davor verschließen, was Hitler in Europa tut«, beharrte Owen Evans. »Und das wird nicht aufhören, bloß weil er ein Stück Papier unterzeichnet hat.«

			»Ihm muss eine Lektion erteilt werden«, mischte sich ein anderer ein. »Man muss sich einsetzen für das, was richtig ist, nicht wahr? Denn wenn wir es nicht tun, dann werden wir die Nächsten sein.«

			»Das soll er mal versuchen!« Ein anderer junger Mann, ein stämmiger Bursche mit kampflustiger Miene, ballte seine Fäuste. »Gebt mir eine Chance, dort rüberzugehen, und ich werde diesen Deutschen zeigen, was ’ne Harke ist!«

			»Sie wissen ja gar nicht, wovon Sie reden!« Die Anspannung machte Frannie aggressiv. »Ihr glaubt wohl, all das sei nur ein großes Spiel? Aber Krieg ist kein Fußballspiel. Man schüttelt sich nicht die Hände und geht nach Hause, wenn man genug davon hat. Einige von euch werden gar nicht mehr nach Hause kommen …« Sie unterbrach sich, als sie sich plötzlich all der verblüfften Gesichter bewusst wurde, die sie von der provisorischen Bühne her anstarrten. »Aber jetzt zu eurem Auftritt. Wenn ihr an dieser Weihnachtsaufführung teilnehmen wollt, werdet ihr euch einen anderen Sketch ausdenken müssen, weil das hier überhaupt nicht geht.«

			»Ja, Schwester.« Diesmal widersprachen sie nicht, sondern eilten miteinander tuschelnd schnell davon.

			»Ich glaube, da haben Sie ihnen etwas zum Nachdenken gegeben.«

			Frannie blickte sich um und sah, dass Kathleen Fox hinter ihr stand.

			»Schwester Oberin! Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben, aber Kathleen winkte ab.

			»Wir sind nicht auf der Station, Fran«, sagte sie und lächelte.

			Kathleen Fox war seit über vier Jahren Oberin des Nightingale Hospitals, aber Fran fiel es immer noch schwer, sie anzusehen, ohne das junge Mädchen in ihr zu sehen, mit dem sie sich während ihrer Ausbildung in Leeds ein Zimmer geteilt hatte. Das Mädchen, das sie einst gewesen war, zeigte sich immer noch in der Wärme ihrer grauen Augen und in dem kastanienbraunen Haar, das unter ihrer gestärkten weißen Kopfbedeckung hervorlugte.

			»Du darfst sie nicht zu streng beurteilen, Fran«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Man kann es den jungen Leuten nicht vorwerfen, dass sie keine Ahnung haben, wie der Krieg ist. Sie sind im Grunde noch halbe Jungs, die das nicht begreifen können.«

			»Aber das ist es ja gerade. Dass es noch halbe Kinder sind, die sich aus Jux und Tollerei verpflichten. Genau wie …« Frannie unterbrach sich schnell.

			Genau wie Matthew. Und sie wusste selbst am besten, wie das geendet hatte.

			»Aber wir wissen, wie es wirklich ist, nicht?«, sagte Kathleen, um einen ruhigen, festen Ton bemüht.

			Wie Frannie hatte auch sie als Freiwillige in einem Militärkrankenhaus gearbeitet, bevor sie ihre Ausbildung zur Krankenschwester begonnen hatte. Frannie hatte sich gleich nach ihrem achtzehnten Geburtstag als Freiwillige gemeldet, um sich Matthew näher fühlen zu können. Aber bis sie nach Frankreich geschickt wurde, galt er schon als vermisst und wahrscheinlich gefallen.

			»All dieses Gerede über den Krieg beschwört nur schlimme Erinnerungen herauf«, sagte Kathleen freundlich. »Und man hört es wirklich überall, nicht wahr?«

			Frannie nickte. Damit zumindest hatte Owen Evans recht. Die Straßen waren von Sandsäcken gesäumt, und in allen Parks waren Schützengräben angelegt worden, um den Menschen bei Luftangriffen Schutz zu bieten. Es ging sogar das Gerücht, dass Familien getrennt wurden, um die Kinder aus der Stadt aufs sicherere Land zu schicken.

			Es war schwer zu glauben, dass das ganze Land vor ein paar Wochen noch gejubelt hatte, als der Premierminister mit einem Stück Papier aus München zurückkam, das England Frieden zusicherte. An jenem Sonntagmorgen hatten überall im Land die Kirchenglocken geläutet, und alle hatten erleichtert aufgeatmet, weil sie nun vielleicht doch nicht in den Krieg ziehen mussten.

			Aber schon bald war klar geworden, dass dieses Versprechen, wie auch immer es ausgesehen haben mochte, Hitlers Bestrebungen nicht im Wege stehen würde. Eine düstere, resignierte Stimmung war wieder einmal über das Land hereingebrochen. Kurz danach schon hatten die Leute Schlange gestanden, um sich von den Gemeindeämtern mit Gasmasken ausstatten zu lassen. Frannies Gasmaske lag noch in einer Schachtel in ihrem Zimmer, weil sie sich nicht dazu überwinden konnte, sie anzufassen. Allein schon der Anblick der Schachtel in dem Regal reichte, um ihr Übelkeit zu verursachen.

			»Ich bin mir sicher, dass die Vernunft letztendlich siegen wird«, sagte Kathleen.

			»Das hoffe ich sehr. Ich wünschte nur, die Leute würden aufhören, unentwegt davon zu reden.«

			Die beiden Frauen gaben sich einen Moment lang ihren eigenen Gedanken hin. Dann lächelte Kathleen und sagte: »Lass uns über etwas Angenehmeres reden, ja? Wie gehen die Vorbereitungen für das Konzert voran?«

			Frannie verzog das Gesicht. »In etwa so wie immer, fürchte ich.«

			Jedes Jahr organisierten die Mitarbeiter des Nightingales eine Weihnachtsvorführung für die Patienten und deren Familien. Und jedes Jahr schwor sich Frannie, nicht erneut die Organisation der Feier zu übernehmen. Aber wenn der November zu Ende ging und die Feiertage nahten, sah sie sich all diesen verzweifelten Gesichtern gegenüber und konnte sich nicht mehr überwinden, Nein zu sagen.

			Kathleen lächelte sie an. »Und trotzdem bin ich mir sicher, dass es dir insgeheim große Freude macht.«

			»Mag sein«, gab Frannie achselzuckend zu. »Aber nur, wenn ich nicht die ganze Zeit damit verbringen muss, ihre Streitereien zu schlichten. Ganz zu schweigen davon, Schwester Wren wieder mal erklären zu müssen, warum sie kein Duett mit Dr. Cooper singen kann.«

			»Ach Gott.« Kathleens graue Augen funkelten vor Übermut. »Vielleicht sollte Dr. Cooper ihr einfach mal den Gefallen tun und nachgeben.«

			Frannie beugte sich zu Kathleen vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Unter uns gesagt, hat Dr. Cooper ausdrücklich darum gebeten, nicht mit ihr zusammen auftreten zu müssen. Er war sehr bestimmt in diesem Punkt.«

			»Die arme Schwester Wren!«

			»Der arme Dr. Cooper, meinst du wohl!« Die Schwärmerei der Stationsschwester für den Gynäkologen hielt nun schon seit einigen Jahren an, obwohl er ein verheirateter Mann und definitiv nicht an ihr interessiert war.

			»Wenn man vom Teufel spricht …«

			Frannie folgte Kathleens Blick zum anderen Ende des Raums. Miriam Trott, die Oberschwester der Station Wren, kam mit ihren Notenblättern unter dem Arm auf sie zu. »Oh Gott. Lass mich nicht allein«, bat Frannie. »Tu so, als hätten wir etwas Wichtiges zu besprechen.«

			»Das ist unmöglich, fürchte ich, da ich in zehn Minuten eine Besprechung mit Mrs. Tremayne habe.«

			Frannie zog ein langes Gesicht und vergaß vorübergehend ihre eigenen Probleme. »Ach du meine Güte. Was will sie denn von dir?«

			»Weiß der Himmel. Ich frage mich, welchen Grund zur Beschwerde sie schon wieder gefunden haben kann.«

			»Vielleicht möchte sie ja nur ein bisschen plaudern?«

			Kathleen warf ihr einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Das glaube ich nicht. Diese Frau ist der Nagel zu meinem Sarg. Und es ist noch schlimmer geworden, seit sie zur Vorsitzenden des Verwaltungsrats gewählt wurde.«

			»Aber du bist ihr mehr als nur gewachsen, Kath.«

			»Das hoffe ich. Nur habe ich im Moment überhaupt keine Lust, mich mit dieser Frau herumzustreiten.«

			Etwas Schwermütiges flackerte in Kathleens Augen auf, das Frannie veranlasste, sich ihre Freundin genauer anzusehen. »Geht es dir nicht gut, Kath? Du siehst müde aus.«

			»Nein, nein, es ist alles bestens, danke.« Ihr Lächeln war wieder da. »Ich habe nur Besseres zu tun, als mir Mrs. Tremaynes Beschwerden anzuhören. Und apropos Beschwerden …«

			Plötzlich stand Miriam Trott neben ihnen. »Entschuldigen Sie, Schwester Oberin, aber könnte ich kurz Miss Wallace sprechen?«, fragte sie, wobei sie sich vor Frannie aufpflanzte und ihr so den Fluchtweg abschnitt.

			»Natürlich«, sagte Kathleen. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«

			»Nein, nein, Schwester Oberin, Sie brauchen doch nicht zu gehen …« Frannie warf ihr einen flehentlichen Blick zu, den Kathleen jedoch ignorierte.

			»Schon gut, Schwester. Ich muss mich ohnehin auf meine Besprechung vorbereiten.«

			Und damit wandte sie sich auch schon zum Gehen. Frannie sah ihr nach, als sie auf die Tür des Speisesaals zuging und hier und da stehen blieb, um ein paar Worte mit den Schwestern zu wechseln, die sich dort versammelt hatten, um zu proben.

			»Miss Wallace?« Schwester Wrens Stimme riss Frannie aus ihren Gedanken. »Ich würde gern noch einmal mit Ihnen über meine Musik sprechen. Ich habe ein paar Vorschläge für das ein oder andere schöne Duett und dachte, vielleicht könnten Dr. Cooper und ich …«

			»Ich möchte mit Ihnen über die Notaufnahme sprechen.«

			Constance Tremayne war keine Frau, die lange um den heißen Brei herumredete. Sie saß Kathleen auf der anderen Seite des Schreibtischs gegenüber und hielt ihre Handtasche in den Händen. Alles an ihr war straff und stramm, von ihrem kerzengeraden Rücken bis hin zu dem dunklen Haar, das sie am Ansatz ihres langen, schmalen Nackens in einem strengen Knoten trug. Mit ihren unentwegt geschürzten Lippen erweckte sie bei Kathleen stets den Eindruck, als hätte sie gerade eine Zitrone ausgesaugt.

			»Was ist damit?«, fragte sie. Sie verbarg ihre Anspannung hinter einem freundlichen Lächeln angesichts der unvermeidlichen Kritik. In den vier Jahren, seit sie Oberin des Nightingale Hospitals war, hatte sie noch nie erlebt, dass Mrs. Tremayne in ihr Büro gekommen war, ohne die eine oder andere Beschwerde vorzubringen.

			»Wie ich hörte, hat Schwester Percival gekündigt?«

			»So ist es. Sie zieht nach Devon, um ihre kranke Mutter zu pflegen.«

			»Dann werden Sie wohl nach einer Nachfolgerin für sie suchen. Haben Sie schon jemanden dafür vorgesehen?«

			Kathleen blickte in Mrs. Tremaynes neugieriges Gesicht und kämpfte gegen die Versuchung an, ihr zu sagen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Sei nett zu ihr, Kath, sagte sie sich warnend, weil sie aus eigener Erfahrung wusste, dass Constance Tremayne gefährlich werden konnte, wenn man sie verärgerte. »Ich hatte vor, ihre Stelle mit einer der anderen voll ausgebildeten Schwestern zu besetzen. Mit Schwester Lund vielleicht …«

			»Halten Sie das für klug?«, entgegnete Constance Tremayne. »Ich meine, Schwester Lund ist sicher eine gute Krankenschwester, aber wäre es nicht besser, die Notaufnahme von jemandem mit OP-Erfahrung führen zu lassen? Ich habe neulich mit Dr. McKay gesprochen, und er erzählte mir, dass sie heutzutage immer mehr mit Notfällen zu tun haben, die chirurgische Eingriffe erfordern, Autounfälle zum Beispiel. Er wäre gerne in der Lage, mehr solcher Notfälle in der Unfallambulanz behandeln zu können, anstatt wertvolle Zeit damit zu vergeuden, diese Patienten in den OP hinunterbringen zu lassen. Aber dafür würde er wirklich eine äußerst kompetente Operationsschwester benötigen …«

			»Verstehe.« Kathleen konnte sich schon vorstellen, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde und warum Mrs. Tremayne so erpicht darauf gewesen war, mit ihr zu reden. Die Vorsitzende des Verwaltungsrats mochte sich zwar für raffiniert und listig halten, aber in Wahrheit war sie genauso durchschaubar wie der gläserne Briefbeschwerer auf Kathleens Schreibtisch.

			»Als Oberin ist das selbstverständlich Ihre Entscheidung«, fuhr Constance fort, doch bevor Kathleen Atem holen konnte, fügte sie bereits hinzu: »Auch wenn ich eigentlich der Meinung bin, dass meine Tochter Helen eine passende Kandidatin wäre. Immerhin hat sie schon zwei Jahre Erfahrung im OP.«

			Und das war’s auch schon. Constance hatte ihre Karten aufgedeckt, und nun war Kathleen an der Reihe.

			»Ich stimme Ihnen zu, dass Helen eine sehr fähige Krankenschwester ist«, sagte sie. »Auf jeden Fall habe ich sehr positive Berichte von der Oberschwester im OP erhalten. Aber«, fügte sie schnell hinzu, als das selbstzufriedene Lächeln in Mrs. Tremaynes Gesicht noch breiter wurde, »sie ist noch sehr jung. Seit ihrer staatlichen Abschlussprüfung sind noch keine zwei Jahre vergangen. Sie braucht mehr Erfahrung als Stationsschwester, bevor sie die Aufgaben einer Oberschwester übernehmen kann.«

			»Oh, ich bin mir sicher, dass Helen die Herausforderung sehr reizvoll finden würde«, warf Mrs. Tremayne rasch ein.

			Und ich wette, dass Helen gar keine Wahl in dieser Sache hätte, dachte Kathleen und fragte sich, ob Constance sich wenigstens die Mühe gemacht hatte, ihre Tochter nach ihrer Ansicht zu fragen. Kathleens Erfahrung nach tat sie das nur selten.

			Aber sie dachte über den Vorschlag nach und musste zugeben, dass Constance Tremayne recht hatte und sie davon profitieren würden, eine erfahrene OP-Schwester in der Notaufnahme zu haben. Auch Kathleen hatte mit Dr. McKay schon sehr ausführlich darüber gesprochen und wusste, wie sehr er hoffte, der Notfallambulanz einen weiteren Operationssaal hinzufügen zu können.

			Kathleen machte sich nur Sorgen um die arme Helen. Nach nur zwei Jahren Dienst als ausgebildete Krankenschwester könnte sie mit dieser Stellung auch durchaus überfordert sein.

			Als spürte sie, dass Kathleen schwankte, sprach Mrs. Tremayne schnell weiter. »Ich muss gestehen, dass ich auch private Gründe für meinen Vorschlag habe«, sagte sie. »Wie Sie wissen, hat meine Tochter es in den beiden letzten Jahren nicht leicht gehabt.«

			»Das ist wahr«, stimmte Kathleen zu. Jeder kannte Helens Geschichte. Ihre Hochzeit war hastig im Krankenhaus arrangiert worden, weil ihr Verlobter so krank gewesen war, dass er zwei Wochen später bereits starb. Die arme Helen war so untröstlich gewesen, dass es eine Zeit lang so ausgesehen hatte, als könnte sie nicht einmal ihre Abschlussprüfung machen.

			Heute schien sie jedoch gute Arbeit im OP zu leisten, wenn man den Stationsberichten glauben durfte. Kathleen bewunderte die junge Frau für ihre Entschlossenheit und ihren Mut.

			»Ich glaube, es wäre gut für sie, sich einer neuen Herausforderung zu stellen«, sagte Mrs. Tremayne. »Sie hat sich schon zu lange im OP versteckt.«

			Kathleen betrachtete ihr Gegenüber nachdenklich. Vielleicht hatte diese Frau ja doch eine Spur von Menschlichkeit in sich?

			»Ich werde mit ihr reden«, versprach Kathleen. »Dann werden wir ja sehen, was sie zu der Angelegenheit zu sagen hat.«

			»Oh, Sie werden sicher feststellen, dass sie durchaus gewillt ist, diesem Wechsel zuzustimmen«, tat Mrs. Tremayne ihren Einwand achselzuckend ab.

			Kathleen seufzte. Arme Helen, dachte sie. Bestimmt würde sie dem unerbittlichen Willen ihrer Mutter nachgeben, wie alle es früher oder später taten.

			Nachdem Mrs. Tremayne gegangen war, sah Kathleen ihr durch das Fenster ihres Arbeitszimmers hinterher. Constance marschierte zielstrebig über den Hof, immer noch aufrecht und gerade, als könnte nicht einmal der heulende Novemberwind sie beugen. Der Himmel war von einem bleiernen Gelblichgrau, und die schweren, tief hängenden Wolken verhießen Schnee. Kathleen fröstelte trotz der Wärme des lodernden Kaminfeuers in ihrem Büro. Sie mochte diese Jahreszeit nicht: die vernichtende Hand des Winters, die sich auf alles legte, den heftigen Wind, der die Bäume entlaubte und die Äste kahl und frierend zurückließ … über all dem lag für Kathleen der Hauch des Todes.

		


		
			KAPITEL DREI

			An einem verschneiten Samstagmorgen im Dezember legte Helen Dawson Blumen auf das Grab ihres Ehemanns, denn heute wäre Charlies fünfundzwanzigster Geburtstag gewesen.

			»Es war ein Tag wie dieser, an dem er geboren wurde.« Seine Mutter Nellie stand am Fuß des Grabs, sie hatte ihren Mantel fest um ihre mollige Figur gezogen. »Vor unserer Haustür türmte sich der Schnee, und mein Mann musste einen Weg freischaufeln, damit die Hebamme hereinkonnte.« Ein Frösteln durchlief sie. »Charlie hasste die Kälte, und er fand es immer schrecklich, dass sein Geburtstag in den Winter fiel. ›Warum bin ich nicht im Sommer auf die Welt gekommen?‹, pflegte er zu sagen. ›Der Winter ist eine fürchterliche Jahreszeit.‹«

			Dann verstummte sie, und Helen konnte sehen, dass ihre Lippen zitterten. Doch sie tat so, als bemerkte sie es nicht, als sie einen Strauß Nelken, der wie ein roter Farbtupfer im weißen Schnee aussah, in eine Vase stellte. Sie hielt die Augen gesenkt, um nicht Charlies Namen sehen zu müssen, der in den grauen Grabstein eingemeißelt war. Solange sie sich nicht erlaubte, die Grabinschrift zu lesen, konnte sie stark bleiben.

			»Es wird nicht leichter, was?«, sagte Nellie, als hätte sie erraten, was ihre Schwiegertochter dachte. »Ich weiß, dass es schon über zwei Jahre her ist, aber ich vermisse ihn noch immer sehr.«

			»Ich auch«, sagte Helen leise.

			»Aber natürlich, Liebes. Es war grausam, dass er dir so kurz nach eurer Heirat schon genommen wurde.«

			»Ja, aber zumindest waren wir verheiratet.« Helen hatte schon an ihrem Hochzeitstag gewusst, dass ihnen nicht viel Zeit miteinander bleiben würde, aber sie war fest entschlossen gewesen, seinen Namen anzunehmen, bevor er starb. Und so traurig sie auch gewesen waren, diese wenigen Tage, in denen sie als Mann und Frau gelebt hatten, waren sie doch die schönste Zeit gewesen, an die sie sich erinnern konnte.

			Sie spürte die heißen Tränen hinter ihren Lidern und fuhr sich mit ihrer behandschuhten Hand über die Augen. Manchmal wünschte sie, sie wäre wie ihre Schwiegermutter und könnte ihre Gefühle offen zeigen. Aber leider hatte ihre eigene Mutter sie etwas anderes gelehrt.

			Nellie legte tröstend eine Hand auf Helens Arm. »Komm, Liebes«, sagte sie. »Ich gehe noch mit dir bis zum Krankenhaus.«

			Zusammen stapften sie durch die verschneiten Straßen Bethnal Greens zurück. Die Dächer und Fenstersimse der schmalen Häuser waren unter dicken weißen Schneedecken verborgen, aber auf der Straße hatte der Schnee sich schon in einen hässlichen grauen Matsch verwandelt, der sogar das Leder ihrer Schuhe durchdrang. Das hielt die Kinder allerdings nicht davon ab, ihre behelfsmäßigen Schlitten jauchzend vor Vergnügen die Straße hinauf- und hinunterzuziehen und sich lachend mit schmutzig grauen Schneebällen zu bewerfen. Einer schoss an Helens Schulter vorbei und verfehlte sie und Nellie nur um Haaresbreite.

			»’tschuldigung, Miss!« Ein Junge streckte den Kopf um eine Häuserecke und grinste frech. »Der war für meinen Freund bestimmt!«

			»Diese Bengel«, sagte Nellie kopfschüttelnd und mit einem nachsichtigen Lächeln. »Aber meine waren früher ganz genauso. Sobald es schneite, waren sie draußen und stellten allen möglichen Unfug an.«

			»William und ich auch«, erinnerte sich Helen. »Einmal beschloss er, sich die Mühe zu ersparen, einen echten Schneemann zu bauen, und bedeckte stattdessen mich von Kopf bis Fuß mit Schnee. Ich musste so lange still stehen, dass ich irgendwann meine Füße nicht mehr spüren konnte. Ich hatte schon fast Erfrierungen, als Mutter endlich merkte, was er trieb.«

			»Ja, so sind die großen Brüder.« Nellie lachte. »Charlie und seine Cousins sind auch nicht besser mit unserer Ivy umgegangen.«

			Dann schwieg sie wieder. Helen hakte sich bei ihr unter, und sie gingen weiter und kamen am Markt auf der Columbia Road vorbei. An einem Samstagmorgen wie diesem wimmelte es schon von Menschen auf der schmalen Straße. Die mit dicken Mänteln, Schals, Mützen, Kopftüchern und Handschuhen vermummten Standbesitzer stampften mit den Füßen auf und bliesen sich in die Hände, um ein bisschen Wärme zu tanken, während sie ihrem Tagewerk nachgingen. Ein Paar winkte Nellie zu, als sie und Helen am Ende der Straße an ihnen vorbeigingen. Die Dawsons betrieben seit mehr als fünfundzwanzig Jahren einen Obst- und Gemüsestand auf diesem Markt, und daher war es kein Wunder, dass sie jeder kannte.

			»Ich bedaure meine arme Ivy, die heute Morgen den Stand führt«, sagte Nellie schmunzelnd. »Sie wird nicht begeistert sein, bei Tagesanbruch aufzustehen und bei diesem Wetter den Stand aufbauen zu müssen.«

			»Willst du nicht bei ihr vorbeischauen und Hallo sagen?«, fragte Helen.

			»Um mir ihr Gejammer anzuhören? Bestimmt nicht!« Nellie verdrehte die Augen. »Vielen Dank, aber da halte ich doch lieber einen netten kleinen Schwatz mit dir. Du könntest mir erzählen, was in deinem Krankenhaus so vor sich geht.«

			»Komisch, dass du danach fragst«, antwortete Helen und berichtete Nellie im Weitergehen von ihrer neuen Aufgabe als stellvertretender OP-Schwester, die sie in der nächsten Woche antrat.

			»OP-Schwester? Na, das hast du aber schön geheim gehalten.« Nellie sah beeindruckt aus. »Das ist doch ein Aufstieg für dich, nicht?«

			»Ich denke schon.«

			Nellie warf ihr einen Seitenblick zu. »Das klingt aber nicht sehr überzeugt, muss ich sagen.«

			»Doch, doch, natürlich«, sagte Helen schnell. »Es ist nur … Ach, ich weiß nicht, Nellie.« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, um ihr die Sorgen zu verdeutlichen, die ihr in der letzten Woche den Schlaf geraubt hatten. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieser Aufgabe gewachsen bin. Schließlich habe ich erst seit zwei Jahren meinen Abschluss, und deshalb ist es eigentlich noch ein bisschen zu früh für eine solche Beförderung.«

			»Dann müssen sie aber sehr viel von dir halten, wenn sie es trotzdem tun!«

			Helen schwieg, weil sie vermutete, dass ihre Beförderung mehr mit der Einmischung ihrer Mutter als mit ihren eigenen Fähigkeiten zu tun hatte. Helen hatte es der Oberin fast ansehen können, als sie sie von ihrer neuen Aufgabe in Kenntnis gesetzt hatte.

			Nellie drückte ihre Hand. »Na, komm schon, spuck es aus. Ich kann doch sehen, dass dich etwas beschäftigt.«

			Helen lächelte bedauernd. Wie seltsam, dass es ihr leichter fiel, mit Nellie zu reden, als mit ihrer eigenen Mutter! Constance Tremayne würde ihre Ängste vermutlich nur mit der Bemerkung abtun, sie solle nicht albern sein.

			»Ich bin beunruhigt, weil ich keinen blassen Schimmer habe, wie man eine Station führt … ganz zu schweigen von einer, auf der es so geschäftig zugeht wie in der Notaufnahme«, sagte sie. »Und die Schwester, die mir unterstellt ist, ist viele Jahre älter als ich. Ich weiß nicht, was sie von alldem halten wird.«

			»Dann wirst du ihnen eben zeigen müssen, was du draufhast, nicht?«, sagte Nellie. »Außerdem hätte deine Oberin dir die Stelle nicht gegeben, wenn sie nicht davon ausginge, dass du ihr gewachsen bist.«

			»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Helen widerstrebend zu. »Aber ich wollte gar nicht versetzt werden. Ich habe sehr gern im OP gearbeitet.«

			Nellie erschauderte. »Besser du als ich, Liebes. Ich glaube nicht, dass ich den ganzen Tag lang zusehen könnte, wie Menschen aufgeschnitten werden!«

			»Man vergisst irgendwann, dass es Menschen sind«, sagte Helen. »Dann sind sie nur noch Fälle, die behandelt werden müssen.«

			Das war es, was ihr an der Arbeit im OP gefiel. Die Patienten wurden hereingefahren, anästhesiert, behandelt und wieder hinausgebracht. Es war nicht wie die Arbeit auf einer Station. Im OP lernte Helen die Patienten nie kennen, hörte sich ihre Geschichten nicht an oder machte sich Sorgen, dass sie vielleicht nicht durchkommen würden. Sie waren nur Namen auf einer Liste, die vergessen waren, sowie die Operation beendet war.

			Sie gingen um die hohen, schmiedeeisernen Gitter des Victoria Parks herum, der mit seinen skelettartigen, mit glitzerndem Schnee bedeckten Bäumen wie ein winterliches Märchenland aussah.

			»Ich nehme an, dass du über Weihnachten arbeiten wirst, wenn du jetzt einen leitenden Posten hast?«, sagte Nellie.

			»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, sagte Helen, »obwohl ich die Dienstpläne selbst erstellen werde. Aber ich fände es ungerecht, mir selber freizunehmen, wenn die anderen Schwestern über Weihnachten vielleicht gern bei ihrer Familie wären.«

			»Willst du denn nicht auch mit deiner Familie feiern?«

			Helen schwieg für einen Moment. »Na ja, mein Vater wird die meiste Zeit in der Kirche beschäftigt sein, und William wird im Krankenhaus sein und Bereitschaftsdienst haben wie üblich, und so wären es ohnehin nur Mutter und ich …« Sie beendete den Satz nicht.

			»Du könntest natürlich auch mit uns feiern«, schlug Nellie vor. »Wir wohnen ja gleich um die Ecke, und du weißt, wie gerne wir dich bei uns hätten. Die Kinder fragen ständig, wann du uns wieder mal besuchen kommst.«

			»Das ist sehr lieb, aber ich möchte mich nicht aufdrängen.«

			»Was redest du denn da von aufdrängen, Kind?«, sagte Nellie. »Du gehörst doch schließlich zur Familie, oder etwa nicht?« Sie legte ihre Hand auf Helens. »Und Charlie hätte gewollt, dass wir uns um dich kümmern.«

			Helen lächelte. Sie war so herzlich in seine etwas raubeinigen Familie aufgenommen worden, dass es sie heute noch beschämte, daran zurückzudenken, wie schlecht ihre eigene Mutter Charlie behandelt hatte. Aber Constance Tremayne war nie darüber hinweggekommen, dass ihre Tochter den Sohn eines Straßenhändlers geheiratet hatte.

			»Er hätte nicht gewollt, dass du eine Fremde für uns bist«, sagte Nellie, um dann rasch hinzuzufügen: »Und er hätte auch nicht gewollt, dass du unglücklich bist.«

			Irgendetwas an der Art, wie sie es sagte, bewirkte, dass Helen sie verwundert ansah.

			»Ich bin nicht unglücklich«, sagte sie.

			»Aber bist du glücklich?«

			»Natürlich. So glücklich, wie ich es den Umständen entsprechend sein kann«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.

			Die Wahrheit war jedoch, dass sie nicht einmal mehr sicher wusste, was Glück bedeutete. Nach zwei langen Jahren war der erste heftige Schmerz über Charlies Verlust zu einem dumpfen Kummer abgeklungen. Natürlich sehnte sie sich immer noch nach ihm, aber inzwischen konnte sie morgens wenigstens wach werden, ohne mit Schrecken daran zu denken, wie sie die nächsten Stunden überstehen sollte. Nur hin und wieder überfiel der alte Schmerz sie – beispielsweise, wenn sie so lebhaft von Charlie träumte, dass sie in dem Glauben erwachte, er sei noch bei ihr. Dann war der frische Schmerz über seinen Verlust wieder so heftig, dass er ihr den Atem raubte.

			Aber war die Abwesenheit von Schmerz das Gleiche wie Glück? Helen war sich da nicht sicher. In den letzten beiden Jahren war es ihr so vorgekommen, als ob die Welt in einen feinen grauen Dunst gehüllt gewesen wäre. Durch ihn hindurch konnte sie den Rest der Welt zwar sehen, wie er lachte, liebte und seinen Angelegenheiten nachging, während sie selbst abseits stand und von allem losgelöst war, was um sie herum vorging.

			Nellie schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: »Hast du schon einmal daran gedacht, dir wieder jemanden zu suchen?«

			Helen fuhr schockiert zu ihr herum. »Was? Nein!«

			»Warum denn nicht? Du kannst doch nicht für immer allein bleiben. Wie alt bist du? Vierundzwanzig? Du bist noch eine junge Frau …«

			»Ich will niemand anderen«, unterbrach Helen sie entschieden.

			»Das sagst du jetzt vielleicht, aber früher oder später wird jemand daherkommen und dein Interesse wecken. Außerdem würde mein Charlie nicht wollen, dass du den Rest deines Lebens allein verbringst. Das weiß ich. Er würde sich wünschen, dass du glücklich bist.«

			»Ich will keinen anderen«, wiederholte Helen noch entschiedener.

			»Wie du meinst, Liebes. Ich wollte dir damit nur sagen, dass ich nichts dagegen hätte, wenn du mal wieder mit jemandem ausgehen würdest.«

			Helen schwieg gedankenverloren. Bis Nellie es erwähnt hatte, war sie nicht einmal auf die Idee gekommen, dass sie sich wieder verlieben könnte. Nicht nur aus Respekt vor Charlie, sondern weil sie sich wirklich nicht vorstellen konnte, dass irgendein anderer Mann ihr Herz je so bewegen könnte, wie er es getan hatte.

			Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge, und Helen war froh, als sie die Krankenhaustore erreichten.

			»Wir sehen uns, meine Liebe.« Nellie drückte einen warmen Kuss auf Helens durchfrorene Wange. »Viel Glück mit der neuen Stelle morgen. Und du wirst nicht vergessen, was ich dir gesagt habe, Kind? Wir würden uns freuen, dich zu Weihnachten bei uns zu haben.«

			»Ich werde es versuchen«, sagte Helen. Aber tief im Innern wusste sie, dass sie Nellies Einladung nicht annehmen würde. Selbst nach zwei Jahren tat es noch zu weh, Charlies einstiges Zuhause aufzusuchen und zu wissen, dass er nicht dort sein würde.

		


		
			KAPITEL VIER

			Nach einer schlaflosen Nacht war Helen schon auf, geduscht und fertig angezogen, als das Dienstmädchen um halb sieben an diesem Montagmorgen kam, um ihr den Tee ans Bett zu bringen.

			»Oh! Entschuldigen Sie bitte, Schwester, ich wusste nicht, dass Sie schon aufgestanden waren«, sagte sie, als sie Tasse und Untertasse auf den Nachttisch stellte. »Die meisten der Oberschwestern wollen nicht vor halb sieben geweckt werden, da ihr Dienst ja erst um acht beginnt.«

			»Ich konnte nicht schlafen, weil heute mein erster Tag in der Notaufnahme ist«, gestand Helen.

			»Ach so.« Das Mädchen lächelte sie mitfühlend an. »Soll ich Ihnen dann jetzt gleich das Frühstück bringen? Ein pochiertes Ei vielleicht und eine Scheibe Toast, um Ihren Magen zu beruhigen?«

			»Danke, aber ich könnte jetzt wirklich nichts herunterbringen.« Helen legte eine Hand auf ihren Magen, der sich total verkrampfte.

			»Na ja, wenn Sie sicher sind, Schwester? Wir wollen Sie doch nicht hungern lassen, nicht?«

			Nachdem das Mädchen gegangen war, setzte Helen sich vor ihre Frisierkommode, um sich die Haare aufzustecken. Vom Kragen abwärts war sie ganz die kompetente Oberschwester in ihrer strengen, grauen Uniform, aber oberhalb des Kragens sah sie nur zwei furchtsame braune Augen, die sie aus einem blassen Gesicht heraus anblickten. Wie sollte sie nur die anderen Schwestern in der Notaufnahme überzeugen, dass sie eine kompetente Oberschwester war, wenn sie es selbst noch nicht ganz glaubte? Sie hatte die ganze Nacht lang fast kein Auge zugetan. Nicht nur aus Furcht, sondern auch, weil der Wohnbereich der Oberschwestern im Vergleich zum Schwesternwohnheim so still war. Helen war Stimmen und Lachen auf den Gängen gewöhnt, aber die Oberschwestern hier schienen in geradezu gespenstischer Stille zu leben.

			Nachdem sie ihren Tee getrunken hatte, rastlos in ihrem Zimmer auf und ab gegangen war, mehrfach den Sitz ihrer Uniform überprüft und die steife Schleife ihrer Kopfbedeckung neu gebunden hatte, war es immer noch nicht sieben Uhr. In ihrer nervösen Ungeduld beschloss Helen, schon früher zur Unfallstation hinunterzugehen, um sich dort umzusehen und die Schwestern zu begrüßen, wenn sie um sieben ihren Dienst antraten. Schließlich konnte es nicht schlimmer sein, ihre neue Station zu betreten, als mit aufgewühltem Magen in ihrem Zimmer herumzusitzen und sich davor zu fürchten.

			Die Unfallstation war die ganze Nacht über für Krankenwagen geöffnet, die Notfälle hereinbrachten. Das Licht, das aus dem hohen Bogenfenster über der Flügeltür fiel, entschärfte die winterliche Dunkelheit ein wenig, als Helen den Hof überquerte.

			Die Eingangshalle der Notaufnahme war ein weitläufiger Raum mit gewölbter Decke, groß wie ein Tennisplatz, in dem sich eine Holzbank an die andere reihte, die im Moment noch alle leer waren. Am anderen Ende der Halle saß eine müde aussehende Nachtschwester hinter dem Empfangsschalter, der auf einer Art erhöhter Plattform stand. Sie war ganz offensichtlich eingenickt.

			Als Helen hereinkam, schreckte sie auf.

			»Oh! Guten Morgen, Schwester!«, sagte sie, als sie aufsprang und auf die Uhr blickte. »Ich hatte Sie nicht so früh erwartet.«

			»Schon gut, ich wollte mich nur schon einmal umsehen, um mich später besser zurechtzufinden.« Helen lächelte sie an. »War es eine anstrengende Nacht?«, fragte sie.

			»Eine sehr ruhige, Schwester.« Das Mädchen gewann die Fassung wieder. »Dr. McKay und Dr. Adler sind vor zehn Minuten zum Dienst gekommen und haben Dr. Ross nach Hause geschickt.«

			»Wo sind sie?«

			Die Schwesternschülerin zeigte auf einen kurzen Gang hinter der Aufnahme. »In Sprechzimmer drei, Schwester.«

			»Na, dann sollte ich wohl besser hingehen, um mich vorzustellen.« Helen wandte sich wieder der Schwesternschülerin zu. »Danke, Schwester. Sie können jetzt Dienstschluss machen.«

			»Oh, vielen Dank.« Das Mädchen blickte wieder auf die Uhr und lächelte erfreut. Helen musste an ihre eigenen Ausbildungsjahre denken und ihre Erleichterung darüber, ihren Nachtdienst auch nur fünf Minuten früher beenden zu können.

			Als die Schwester gegangen war, nahm Helen ihren Umhang ab und hängte ihn in die Schwesterngarderobe, bevor sie sich auf den Weg zu Sprechzimmer drei machte. Sie wollte gerade anklopfen, als sie hinter der Tür Stimmen hörte.

			»Ich sag ja nur, dass du ihr eine Chance geben sollst, David«, sagte eine tiefe Männerstimme. »Wir wissen doch noch gar nicht, wie sie ist, nicht wahr?«

			»Oh, wir wissen alle ganz genau, wie sie sein wird. Schließlich ist sie Mrs. Tremaynes Tochter, nicht wahr?« Die kultivierte, von einem schottischen Akzent geprägte Stimme, die antwortete, war voller Widerwillen. 

			Helen erstarrte.

			»Vielleicht ist sie gar nicht so schlecht. Auf der Chirurgischen halten sie jedenfalls sehr viel von ihr, soweit ich hörte«, wandte die erste Stimme ein.

			»Wie schade, dass sie sie dann nicht behalten haben.«

			Der andere Mann lachte. »Du erstaunst mich, David. Du bist doch sonst nicht so intolerant.«

			»Ich habe auch nichts gegen das Mädchen, ganz bestimmt nicht. Aber das ist sie nun mal, was sie ist – ein Mädchen. Herrgott noch mal, Jonathan, sie ist kaum älter als eine Schwesternschülerin. Wir brauchen jemanden mit Erfahrung, der diese Abteilung leitet.«

			Helen errötete heiß, und ein Gefühl der Scham begann, sie zu durchfluten. Sie hätte sich schnell zurückziehen sollen, das wusste sie, aber ihre Beine ließen sie im Stich.

			»Du bist doch nur beleidigt, weil du nicht gefragt worden bist.«

			»Das mag sein. Aber kannst du es mir verdenken? Ich nehme unsere Arbeit sehr ernst, und es stört mich, dieses … Kind aufgedrängt zu bekommen, nur weil sie zufällig die Tochter eines Verwaltungsratsmitglieds ist, die einen Tapetenwechsel braucht.«

			Helen begann, sich auf Zehenspitzen zu entfernen, und hasste sich dabei für ihre Feigheit. Wäre sie tatsächlich so wie ihre Mutter, dann wäre sie jetzt in den Raum gestürmt, um diese Männer zur Rede zu stellen, statt auf leisen Sohlen die Flucht vor ihnen zu ergreifen.

			Sie kehrte in die Empfangshalle zurück, als die anderen Schwestern gerade ihren Dienst antraten. Sie waren zu viert, drei Schwesternschülerinnen und eine große Blondine in der königsblauen Uniform einer Stationsschwester. Alle unterhielten sich miteinander, blieben aber wie angewurzelt stehen, als sie Helen sahen.

			»Oh, hallo. Sie müssen unsere neue Oberschwester sein«, begrüßte die Blondine sie mit einem breiten Lächeln. Sie war ein paar Jahre älter als Helen, langbeinig und wohlproportioniert, und hatte dicht bewimperte, aquamarinblaue Augen. »Ich bin Stationsschwester Willard, und diese drei dort sind Perkins, Kowalski und French.« Sie nickte zu den Schwesternschülerinnen hinüber, die noch immer in ihren schweren Umhängen dastanden und Helen misstrauisch beobachteten.

			»Möchten Sie eine Tasse Tee, Schwester?«, bot Schwester Willard Helen an. »Normalerweise setzen wir den Kessel auf, sobald wir hier hereinkommen.«

			»Nein, danke.« Helen blickte sich um und fühlte sich auf einmal völlig fehl am Platz. Sie hatte gedacht, sie würde ihre Station betreten und sogleich die Leitung übernehmen, doch stattdessen kam sie sich wie ein Gast bei einer vergnügten Teegesellschaft vor. »Es wäre mir lieber, wenn Sie mir alles zeigen würden, falls es Ihnen nichts ausmacht?«

			»Wie Sie wünschen«, sagte Schwester Willard heiter und legte ihren Umhang ab. »Wie wär’s mit einer kleinen Besichtigungstour für Sie, während Perkins schon mal Teewasser aufsetzt?«

			Schwester Willard redete viel schneller, als sie sich bewegte, stellte Helen wenig später fest.

			»Die Sprechstunden für ambulante Patienten beginnen um neun«, sagte sie. »Montags für Allgemeinmedizin, dienstags für Orthopädie, mittwochs für Chirurgie, donnerstags für Gynäkologie und freitags für Hals-Nasen-Ohren-Patienten. Die Ärzte sind natürlich alle Monster, bis auf Dr. Cooper, der wie Tyrone Power aussieht. Dr. Prentiss, der Hals-Nasen-Ohren-Facharzt ist der Schlimmste. Können Sie sich vorstellen, dass er letzte Woche eine Schüssel Wasser nach der armen Schwester Kowalski geworfen hat, nur weil sie das falsche Antiseptikum hineingegeben hatte? Kein Wunder, dass ihm in seiner Sprechstunde niemand assistieren will. Dort drüben ist der Gips-Raum, und das hier ist der Unfall-Behandlungsraum, in dem wir die nicht so ernsten Notfälle versorgen. Zum Waschraum geht es durch diese Tür dort hinten … Entschuldigen Sie die Frage, aber Sie sind Dr. Tremaynes Schwester, nicht?«

			»Richtig.« Helen öffnete die Tür zu dem kleinen Operationssaal und warf einen Blick hinein. Allein schon der Anblick der weiß gekachelten Wände mit ihren Glasschränken voller glänzender Instrumente entspannte sie. Das war es, was sie gewohnt war, alles glänzend sauber und sehr ordentlich.

			»Das dachte ich mir. Sie sehen ihm sehr ähnlich. Ich bin übrigens ein- oder zweimal mit ihm ausgegangen, wissen Sie.«

			»Wirklich?« Helen sah sich die Instrumente an. Irgendjemand hatte sie sehr gut gereinigt, auch wenn sie nicht so eingeräumt worden waren, wie sie es gern gehabt hätte.

			»Das war natürlich lange, bevor ich Joe, meinen Verlobten, kennenlernte«, fuhr Penny Willard fort. »Er ist übrigens bei der Polizei«, fügte sie ein wenig wichtigtuerisch hinzu.

			Als sie ihre Besichtigungstour beendet hatten, wusste Helen so gut wie nichts über die Leitung der Station, aber dafür alles über Pennys Heiratspläne und ihre persönliche Meinung über sämtliche Schwesternschülerinnen.

			Penny redete wie ein Wasserfall, und die Worte sprudelten schneller aus ihr heraus, als Helens Verstand sie aufnehmen konnte. Als sie in den Empfangsbereich zurückkehrten, schwirrte ihr der Kopf.

			»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich gefreut habe, als wir erfuhren, dass Sie Schwester Percivals Stelle übernehmen würden«, gestand Penny, während sie es sich hinter dem Empfangsschalter bequem machte. »Auf ihre Art war sie in Ordnung, glaube ich, aber es wird viel lustiger sein, wenn jemand in meinem Alter die Station führt.«

			»Lustiger?«, fragte Helen.

			»Na, Sie wissen schon … jemand, mit dem ich mal plaudern oder lachen kann. Ah, da ist ja unser Tee.« Sie strahlte, als Perkins mit einem Tablett erschien. »Ich glaube, es wird Ihnen hier gefallen, Schwester. Wir sind wie eine große, glückliche Familie.«

			Helen dachte an die Bemerkungen der beiden Ärzte, die sie mit angehört hatte, und sagte nichts. Eigentlich hätte sie Penny berichtigen und direkt klarstellen müssen, dass sie die Leitung dieser Station hatte und nicht hier war, um sich zu amüsieren. Aber sie war so entmutigt von den Worten des Arztes, dass sie sich hier nicht noch mehr Feinde machen wollte.

			Vielleicht hat er ja sogar recht, dachte sie unglücklich. Vielleicht war sie ja tatsächlich noch zu jung und unerfahren, um diese Station zu leiten?

			»Haben Sie einen Freund?«, wollte Penny wissen.

			Helen starrte sie sprachlos an. »Ich bin Witwe«, sagte sie dann leise.

			»Ach Gott, ja, natürlich. Jetzt erinnere ich mich wieder. Das war schrecklich traurig.« Penny schürzte ihre Lippen zu der Art von vorgetäuschtem Mitgefühl, das Helen im Laufe der letzten zwei Jahre zu fürchten gelernt hatte.

			Zum Glück wechselte Penny das Thema und kehrte zu ihrem Klatsch über den Rest des Stationspersonals zurück. »Die Ärzte haben Sie sicher noch nicht kennengelernt, oder? Da wäre Dr. McKay, der aus Schottland kommt und schrecklich klug ist. Und dann hätten wir noch Dr. Adler. Er ist ein Bär von einem Mann und ausgesprochen liebenswert …«

			»Wie reizend von Ihnen, Schwester Willard.«

			Helen fuhr erschrocken herum. Zwei Männer standen hinter ihnen. Einer war ein Riese von einem Mann mit einem dichten schwarzen Bart und zotteligen dunklen Locken, auch der andere war groß, aber schmächtiger. Er hatte scharf gezeichnete Gesichtszüge und wache braune Augen.

			»Sie werden bemerkt haben, Dr. McKay, dass Schwester Willard mich als ausgesprochen liebenswert bezeichnete, ihr zu Ihnen aber nichts Besseres einfiel als ›klug‹?«, fuhr der schlankere Mann augenzwinkernd fort. »Was glauben Sie, was das über Sie aussagt?«

			»Ich denke, dass es vermutlich mehr über Sie aussagt als über mich«, erwiderte Dr. McKay trocken. Diese kultivierte schottische Stimme erneut zu hören, erfüllte Helen mit frischer Scham.

			Noch viel mehr beschämte sie jedoch, beim Teetrinken und Tratschen mit den anderen Schwestern erwischt worden zu sein. Noch ein Minuspunkt für mich, dachte sie.

			Aber Schwester Willard schien all diese unterschwelligen Stimmungen nicht wahrzunehmen. »Ach, Sie!«, sagte sie und schlug Dr. Adler spielerisch auf den Arm. »Haben Sie unsere neue Oberschwester schon kennengelernt? Schwester, das sind die beiden Ärzte, über die ich mit Ihnen sprach – Dr. Adler und Dr. McKay.«

			»Sehr erfreut, Schwester.« Dr. McKays routiniertes Lächeln und sein fester Händedruck verrieten nichts von seinen wahren Gefühlen.

			»Schwester Willard wird bestimmt schon all unsere Geheimnisse ausgeplaudert haben«, sagte Dr. Adler grinsend. »Wie sollen wir da je wieder Ihren Respekt zurückerlangen, frage ich mich?«

			»Ich glaube, es ist Ihr Respekt, den ich erlangen muss«, sagte Helen mit einem schnellen Seitenblick zu Dr. McKay.

			Falls er ihre Spitze bemerkt hatte, reagierte er nicht darauf. »Sollten wir nicht langsam die Türen öffnen, damit wir uns ein paar Patienten anschauen können?«, sagte er. »Denn dazu sind wir schließlich hier, nicht wahr?«

		


		
			KAPITEL FÜNF

			Er hatte den Satz kaum beendet, als das Telefon klingelte und die Stille im Wartesaal zerriss. Schwester Willard stürzte zu dem Apparat hinüber.

			»Das ist das Notfalltelefon«, erklärte Dr. Adler Helen leise. »Es klingelt, wenn ein Krankenwagen zu uns unterwegs ist.«

			Helen hörte aufmerksam zu und versuchte, sich ein Bild von dem zu machen, was Willard sagte.

			»Ja. Ein Auto und ein Motorrad, sagen Sie? Drei Verletzte, verstehe. Und wie schlimm ist die Kopfverletzung?« Sie machte sich Notizen auf einem Block.

			»Was haben wir?«, fragte Dr. McKay, sowie sie aufgelegt hatte.

			»Einen Verkehrsunfall. Auf der Mile End Road hat ein Auto ein Motorrad angefahren, dessen Fahrer mit Schnittverletzungen, Prellungen und möglicherweise mit einer Gehirnerschütterung davongekommen ist. Aber der Autofahrer ist bewusstlos und könnte sich das Rückgrat verletzt haben, der Beifahrer hat eine tiefe Schnittwunde am Oberschenkel und ein verletztes Handgelenk.«

			Alle Augen richteten sich auf Dr. McKay. »Die Rückenverletzung schicken wir direkt in den OP«, sagte er. »Dr. Adler kann sich den Motorradfahrer ansehen, während ich mich um den Beifahrer kümmere.«

			»In Ordnung«, sagte Dr. Adler. »Vielleicht könnte Schwester Tremayne mir dabei assistieren?«

			»Leider nicht, weil sie mir schon assistieren wird«, entgegnete Dr. McKay entschieden.

			Helen sah den stechenden Blick seiner braunen Augen und wusste sofort, dass dies eine Art Test war. Der erste von vielen, da war sie sich ziemlich sicher.

			»Wie Sie wünschen, Sir.« Sie wandte sich den Schwesternschülerinnen zu, die gespannt ihre Anweisungen erwarteten. »Perkins, Sie rufen im OP an und geben dort Bescheid, dass eine Kopf- und mögliche Rückgratverletzung auf dem Weg dorthin ist. Sorgen Sie auch dafür, dass ein OP-Assistent heraufgeschickt wird. French, Sie bestellen Blutkonserven – zunächst einmal Gruppe Null, weil wir die unseres Patienten noch nicht kennen.«

			»Vergessen Sie das Blut«, fuhr Dr. McKay dazwischen. »Das werden wir nicht brauchen.«

			»Aber bei einem tiefen Schnitt …«

			»Die Rettungssanitäter haben nicht gesagt, dass er verblutet, oder?«

			»Nein, aber …«

			»Dann werden wir das Blut auch nicht brauchen.«

			Bevor sie etwas erwidern konnte, stolzierte er davon. Ein schockiertes, verlegenes Schweigen folgte. Selbst Dr. Adler sah ein bisschen erschüttert aus, als er zu seinem Sprechzimmer eilte, um alles für seinen Patienten vorzubereiten.

			Helen nahm sich jedoch schnell zusammen und wandte sich an die Schwesternschülerinnen. »Ich werde Dr. McKay als OP-Schwester assistieren«, teilte sie ihnen mit. »Und ich möchte, dass Sie, Kowalski, mir dabei zur Seite stehen. Und Sie, French, bestellen bitte das Blut, von dem ich sprach«, setzte sie noch rasch hinzu.

			»Aber Dr. McKay hat doch gesagt …«

			»Bitte«, unterbrach Helen sie. »Nur sicherheitshalber«, ergänzte sie.

			»Ja, Schwester.«

			Helen hatte soeben ihre Hände fertig geschrubbt, als der Patient hereingebracht wurde. Helen konnte seine Schmerzensschreie schon vom anderen Ende des Flurs aus hören.

			Mit der Schulter drückte sie die Tür zum Operationssaal auf, als die Sanitäter den Mann hineinfuhren.

			»Mit dem hier werden Sie Ihre liebe Not haben«, sagte der eine Sanitäter zu ihr und verdrehte die Augen. »Hat auf dem ganzen Weg von der Mile End Road hierher geflucht wie ein Bierkutscher. Ehrlich, Schwester, man könnte fast meinen, er liege im Sterben!«

			Helen blickte auf den Patienten herab. Er war jung, etwa Anfang zwanzig. Sein Gesicht hatte die blasse, durchscheinende Farbe von Kerzenwachs und war schweißbedeckt.

			»Mein Bein!«, schrie er. »Mein gottverdammtes Bein!«

			»Hey, drück dich gefälligst anständig aus! Es sind junge Damen anwesend!«, sagte der Fahrer des Krankenwagens und warf Helen einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, Schwester.«

			»Kein Problem.« Helen wandte ihre Aufmerksamkeit dem jungen Mann zu. »Legt ihn einfach so schnell wie möglich auf den Tisch, bitte.«

			Er schrie, als Helen vorsichtig die provisorische Schiene an seinem Bein entfernte. Sein Verband war blutdurchtränkt, und als sie ihn langsam abschälte, sah sie für einen kurzen, erschreckenden Augenblick lang glänzendes rohes Muskelfleisch.

			»Der macht ein ganz schönes Theater, was?«, bemerkte der Krankenwagenfahrer grinsend.

			»Das würden Sie auch tun, wenn Sie solch eine klaffende Wunde an Ihrem Bein hätten.« Helen blickte in die Wunde. Sie war tief, und Glassplitter schienen sich hineingebohrt zu haben, aber Helen hatte schon Schlimmeres gesehen. Der Sanitäter hatte recht – der Mann schien tatsächlich sehr viel schlimmere Schmerzen zu haben, als es der Fall sein dürfte. Es sei denn, er hätte noch andere Verletzungen davongetragen, die nicht zu sehen waren …

			Da ihr bewusst war, dass der junge Mann sie beobachtete, lächelte sie ihn beruhigend an. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen, und dann werden wir das hier erst mal säubern.«

			Sie gab ihm eine Morphiumspritze und reinigte gerade sehr sorgfältig seine Wunde, als Dr. McKay sich durch die Schwingtür hereinschob, ohne seine behandschuhten Hände zu benutzen.

			Seine Augen, die sie über seinen Mundschutz hinweg anblickten, sahen so abweisend aus, dass Helen erneut der Mut verließ. Und wahrscheinlich irrte sie sich sowieso. Aber wenn nicht … Sie holte tief Luft. »Doktor, ich glaube, dass der Patient möglicherweise eine Oberschenkelfraktur hat«, sagte sie.

			Dr. McKays dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. »Die Sanitäter haben nichts dergleichen erwähnt«, erwiderte er kurz.

			»Die Sanitäter konnten den Mann auch nicht röntgen«, erwiderte Helen.

			»Sie genauso wenig, Schwester.«

			»Nein, aber ich weiß, wann ein Patient mehr Schmerzen hat, als er eigentlich haben dürfte.«

			Sich mit einem Arzt zu streiten war der schlimmste Fehler, den sie begehen konnte, das wusste sie. Selbst als Oberschwester hatte sie seine Anweisungen nach bestem Wissen und Können auszuführen und sein Urteil auf gar keinen Fall infrage zu stellen. Aber aufgrund ihrer Erfahrungen im Operationssaal wusste sie, dass Ärzte und Chirurgen auch nur Menschen waren und Fehler machen konnten wie jeder andere auch. Helen hatte Patienten auf dem Operationstisch sterben sehen, weil einem Arzt etwas entgangen war und niemand den Mut gehabt hatte, ihn darauf hinzuweisen.

			Sie sahen sich über den Operationstisch hinweg an, und für einen Moment lang dachte Helen, McKay würde ihren Einwand ignorieren und damit beginnen, die Wunde zu nähen. Zu ihrer Erleichterung blickte er jedoch zu dem jungen Mann herab und sagte: »Gut, dann wollen wir doch mal sehen, was Sie sich sonst noch eingehandelt haben, was?«

			Der Patient, schon benommen von der Spritze, die Helen ihm gegeben hatte, stöhnte nur.

			Sie wartete angespannt, als Dr. McKay seine Pinzette nahm und die offene Wunde eingehend untersuchte. Sie wollte sich nicht blamieren, weil sie sich geirrt hatte, aber dem armen jungen Mann zuliebe wollte sie auch nicht recht behalten.

			Als Dr. McKay aufblickte, wandte er sich an Kowalski, die an der Tür stand. »Schwester, rufen Sie doch bitte im OP an und geben Sie Bescheid, dass gleich ein Oberschenkelbruch hinunterkommt. Und informieren Sie bitte auch die Röntgenabteilung.« Dann erst sah er Helen an. »Sie scheinen recht zu haben, Schwester«, murmelte er.

			Helen sagte nichts. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, als sie darauf warteten, dass der Patient abgeholt wurde.

			Fünf Minuten später wurde der junge Mann auf eine Rollbahre gelegt. »Seien Sie vorsichtig«, warnte Dr. McKay die beiden Männer, die ihn hinüberhoben. »In der Wunde sind noch Glassplitter, die entfernt werden müssen. Wenn sich ein solcher Splitter bewegt, könnte er die Oberschenkelarterie verletzen …«

			Die Warnung war kaum ausgesprochen, als auch schon eine Fontäne Blut aus der Wunde spritzte. Helen schnappte sich ein Handtuch, um es fest darauf zu drücken, aber das Blut durchnässte es sofort und floss in einer warmen, klebrigen Flut über ihre Hände.

			Dr. McKay griff nach einem Tourniquet, als Helen das Handtuch fallen ließ und ihre Hände am Beckenrand des Mannes fächerförmig auf die Leiste legte, sodass ihre Daumen über Kreuz auf den Arterien in der Leiste zu liegen kamen, wo sie so fest zudrückte, dass sie den harten Knochen darunter spüren konnte. Sie stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf und riskierte dabei, auf der glitschigen Blutlache unter ihren Schuhen auszurutschen.

			Helen hatte schon das Gefühl in ihren Daumen verloren, als Dr. McKay das Tourniquet angelegt und die Blutung gestillt hatte. Nun beeilte er sich, die beiden Enden der Arterie abzubinden und zusammenzuführen.

			»Wie geht es ihm, Schwester?«, fragte er, ohne aufzublicken.

			»Er atmet nur sehr flach.« Helen fühlte seinen Puls und hinterließ dabei klebrige rote Fingerspuren auf seiner Haut. Sein Herzschlag raste unter ihren Fingerspitzen. »Und sein Puls ist unregelmäßig.«

			»Wir werden Blut benötigen. Rufen Sie unten an …«

			»Das Blut ist bereits hier.« Helen nickte Kowalski zu, die davoneilte, um es vorzubereiten.

			»Wie …?« Dr. McKays Gesichtsausdruck veränderte sich hinter seiner Chirurgenmaske. Helen konnte sehen, dass er nicht wusste, ob er verärgert sein sollte, weil sie seine Anweisungen missachtet hatte, oder dankbar, weil sie ihm zuvorgekommen war. »Ich werde ihm Vasopressin spritzen, solange sein Blutdruck es noch zulässt. Dann tamponieren wir die Wunde und lassen ihn in den OP hinunterbringen, damit sie alles Weitere erledigen können.«

			Während Dr. McKay das Medikament verabreichte und die Wundhöhle mit einem mit Vaseline imprägnierten Mulltampon ausstopfte, machte Helen sich im Nebenraum an die Arbeit, füllte Wärmflaschen und bereitete Decken vor, um den Patienten warm zu halten und damit zu verhindern, dass er einen Schock erlitt.

			Fünfzehn Minuten später war der junge Mann auf dem Weg in den OP, und Helen und Dr. McKay befanden sich allein im Waschraum.

			Sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu, als er sich die Hände schrubbte. Sein Chirurgenkittel war blutverschmiert, aber Helen wusste, dass das nichts war im Vergleich dazu, wie sie aussah. Ihr weißer Kittel war vollkommen durchnässt vom Blut des jungen Mannes.

			Dr. McKay redete nicht mit ihr, ja, er nahm noch nicht einmal ihre Anwesenheit zur Kenntnis. Aber das brauchte er auch nicht. Helen wusste auch so, dass sie ihre Fähigkeiten im OP bewiesen hatte.

			Komme, was da wolle, sie würde Dr. McKay schon noch dazu bringen, seine negativen Äußerungen über sie zurückzunehmen.

		


		
			KAPITEL SECHS

			Der neue Patient wurde im Laufe des Morgens auf die Station Blake gebracht. Gegen Mittag war er wach, und alle konnten es hören. Seine Stimme schallte durch die gesamte Orthopädische für Männer, als Frannie ihre Runde machte.

			»Sie verstehen nicht, ich muss es einfach wissen!«, brüllte der junge Mann von seinem mit Trennwänden abgeschirmten Bett aus. »Warum sagt mir keiner, was ihm zugestoßen ist?«

			»Na, da ist aber jemand gut gelaunt«, spöttelte Mr. Anderson, ein an Arthritis leidender Patient.

			»Allerdings.« Frannie nahm sein Krankenblatt vom Fußende des Betts. »Und nun zu Ihnen, Mr. Anderson. Die Schwester sagt, Sie seien mit Ihrem Essen nicht zufrieden?«

			»Ach, das Essen an sich ist schon in Ordnung. Es ist bloß nicht sehr viel.«

			»Das ist so, weil Sie abnehmen müssen.«

			»Aber ich verhungere, Schwester!«

			Frannie betrachtete den Mann, dessen massige Gestalt das schmale Krankenhausbett fast völlig ausfüllte. »Verhungern« war kein Begriff, der ihr auf Anhieb zu Freddy Anderson einfallen würde. »Es ist nur zu Ihrem Besten, Mr. Anderson. Mit Ihrem Gewicht belasten Sie Ihre Gelenke zu sehr, was nicht gerade hilfreich für Ihre Arthritis ist.«

			»Das weiß ich. Aber seien Sie doch kein Unmensch, Schwester! Ein Mann wie ich kann nicht von diesem Kaninchenfutter leben, das mir hier aufgetischt wird. Eine leckere Rindfleisch-Nieren-Pastete, darauf hätte ich jetzt Appetit«, sagte er mit einem genießerischen Schmatzen.

			»Das glaube ich Ihnen gern, Mr. Anderson, aber laut ärztlicher Anweisung kann ich so etwas nicht erlauben.«

			»Könnte ich dann nicht wenigstens einen Keks oder so was bekommen? Nur um bis zum Nachmittagstee durchzuhalten?«

			Frannie schaute sein rundes, flehentlich verzogenes Gesicht an und dann den Patienten im Nachbarbett. »Warum bitten Sie nicht wie üblich Mr. Maudsley, Ihnen seinen Keks zu geben?«

			»Ich, Schwester? So etwas tue ich nicht!« Eric Maudsley versuchte, den Ahnungslosen zu spielen, doch das Einzige, was er zustande brachte, war ein etwas einfältiges Grinsen in Richtung seines Bettnachbarn. Er war so dünn, wie Mr. Anderson fett war, und Frannie wusste, dass die beiden Männer gute Freunde waren.

			»Tja, da sind sie uns wohl auf die Schliche gekommen, Eric«, seufzte Mr. Anderson.

			»So ist es«, stimmte sein Freund zu. »Die Oberschwester hat ihre Augen und Ohren scheinbar überall.« 

			»Allerdings«, sagte Frannie. »Und verstehen Sie bitte, Mr. Anderson, dass wir Sie nicht auf diese Diät gesetzt haben, um Sie zu bestrafen. Vielleicht könnten Sie einfach nur …«

			»Ich muss es einfach wissen!«, brüllte der junge Mann wieder so laut, dass er Frannies Stimme übertönte. »Wo ist Richard? Was haben Sie mit ihm gemacht?«

			»Ich weiß, was ich mit diesem Störenfried gern machen würde!«, murmelte Mr. Anderson.

			»Mag sein. Aber wie ich gerade sagte …«

			»Ist er tot? Ist das der Grund, warum mir niemand etwas sagt?«

			»Da hören Sie es! Und so geht das in einem fort«, sagte Mr. Maudsley ärgerlich. »Ich kann nur hoffen, dass er nicht ewig so weitermacht.«

			»Oh, das wird er bestimmt nicht, glauben Sie mir.« Frannie brachte das Krankenblatt an seinen Platz zurück und lächelte die beiden Männer freundlich an. »Entschuldigen Sie mich für ein Momentchen, ja?«

			Als sie ging, hörte sie Mr. Anderson leise lachend sagen: »Da haben wir die Bescherung, Eric. Jetzt ist sie auf dem Kriegspfad.«

			»So ist’s richtig, Schwester. Zeigen Sie es ihm!«, rief Mr. Maudsley ihr hinterher.

			Effie O’Hara, die Schwesternschülerin, fuhr herum, als Frannie eine der Trennwände zur Seite schob. »Ich … entschuldigen Sie, Schwester«, stammelte sie, und ihre blauen Augen waren groß vor Panik. »Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, aber …«

			»Schon gut, Schwester. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes getan haben.« Mit strenger Miene wandte Frannie sich dem jungen Mann im Bett zu. Er war in einem bedauernswerten Zustand. Eines seiner Beine ruhte auf einer Hodgen-Schiene, einer komplizierten Metallvorrichtung aus Drähten und Gegengewichten, die das Bein hochhielten. Seine rechte Hand und auch sein rechter Arm steckten in einem Gipsverband, und sein Gesicht war übersät mit blauen Flecken. Der Ausdruck in seinen grünen Augen war jedoch aufsässig und streitlustig, als er sie ansah.

			»Wer sind Sie?«, wollte er wissen. »Haben Sie die Leitung hier?«

			Frannie hatte sich seine Patientenakte angesehen, als er auf die Station heraufgebracht worden war. Adam Campbell, einundzwanzig Jahre alt, aus Pimlico. Gebrochener Unterarm und Oberschenkelknochen sowie eine durchtrennte Oberschenkelarterie. Er erschien ihr ganz schön aufgebracht für jemanden, der dem Tod so knapp entronnen war.

			»So ist es, Mr. Campbell«, erwiderte sie. »Und nun sagen Sie mir doch bitte, was hier eigentlich los ist?«

			»Ich möchte wissen, was Richard zugestoßen ist.«

			»Richard?«

			»Richard Webster, meinem Freund. Er saß am Steuer, als der Wagen …« Er schluckte. »Geht es ihm gut? Ich frage immer wieder nach ihm, aber keiner will mir etwas sagen.«

			»Das liegt daran, dass wir bisher noch gar nichts wissen. Und die arme Schwester O’Hara anzuschreien wird daran nichts ändern.«

			»Aber …«

			»Aber …« Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, »wenn Sie tun, was Ihnen gesagt wird, und versuchen, ruhig zu bleiben, werde ich in Erfahrung bringen, was mit Ihrem Freund geschehen ist. In Ordnung?«

			»Von mir aus«, erwiderte er mürrisch.

			»Gut.« Frannie nickte Effie O’Hara zu, die ihr zwischen den Trennwänden hindurch nach draußen folgte. »Und nun zu Ihnen, Schwester«, sagte Frannie. »Glauben Sie, dass Sie mit diesem Patienten fertigwerden, oder soll ich eine andere Schwester für ihn suchen?«

			Effie O’Hara straffte ihre Schultern. Sie war ein großes, schlankes Mädchen mit typisch irischem Äußeren – milchweißer Teint, erstaunlich blaue Augen und eine dichte Mähne welligen dunklen Haars, das stellenweise unter ihrer Haube hervorlugte.

			»Ich schaffe das schon, Schwester«, sagte sie.

			»Dann halten Sie ihn so ruhig, wie Sie können. Haben Sie schon einmal einen postoperativen Patienten gepflegt?«

			»Ja, Schwester.«

			Frannie blickte sich nach den Trennwänden um. »Und versuchen Sie doch bitte auch herauszufinden, ob er Freunde oder Angehörige hat. Sicher sucht schon irgendjemand nach ihm.«

			Kurz nachdem Schwester Blake gegangen war, schlief Adam Campbell ein. Effie, die neben seinem Bett saß, beobachtete ihn voller Sorge und versuchte festzustellen, ob er blasser oder seine Atmung zu flach geworden war. Der Oberschwester gegenüber wollte sie es nicht eingestehen, aber ihr graute davor, allein auf postoperative Patienten aufzupassen. Sie hatte immer Angst davor, dass sie sterben könnten und es irgendwie ihr Fehler sein würde.

			Mr. Campbell erschien ihr viel netter, wenn er schlief und keinen Ärger machte. Und er sah gar nicht mal schlecht aus. Er war gut gebaut, hatte dunkles, etwas unmodern langes Haar, das sich an den Spitzen kringelte, und helle Haut, von der sie sich gut vorstellen konnte, dass sie wie die ihre zu Sommersprossen neigte, wenn er in der Sonne war.

			Sie beobachtete, wie seine Brust sich unter seinem Krankenhaushemd hob und senkte. War es nur Einbildung, oder war die Bewegung weniger ausgeprägt als vorher? Panik überfiel sie. Hob und senkte sie sich überhaupt noch?

			Sie hatte gerade ihren Kopf an seine Brust gelegt, um seine Atmung zu überprüfen, als er plötzlich die Augen öffnete und sie anstarrte.

			»Was tun Sie da?«, fragte er in einem kultivierten, ein wenig affektiert klingenden Englisch, wie sie es von den Medizinstudenten kannte.

			»Mich vergewissern, dass Sie noch atmen.« Effie richtete sich auf und errötete, beschämt darüber, ertappt worden zu sein.

			»Haben Sie die ganze Zeit hier gesessen und mir beim Schlafen zugesehen?«

			»Es ist meine Aufgabe, Sie im Auge zu behalten.«

			»Was ich sehr störend finde.«

			»Ich muss es tun, bis wir sicher sein können, dass Sie sich von der Operation gut erholt haben.« Effie griff nach seiner Hand, um seinen Puls zu messen. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie. »Ist Ihnen übel, oder haben Sie Schmerzen?«

			»Nein.«

			»Soll ich Ihnen eine Flasche holen?«

			»Eine Flasche?« Einen Moment blickte er ratlos drein, dann dämmerte ihm plötzlich, wovon sie sprach, und seine Verwirrung wich einem Ausdruck der Empörung. »Ganz sicher nicht!«

			»Früher oder später werden Sie eine benutzen müssen.«

			»Nicht in Ihrer Gegenwart!«

			»Ach was. Ich sehe so was nicht zum ersten Mal«, erwiderte sie leichthin. »Außerdem brauche ich eine Urinprobe von Ihnen.« Sie notierte seinen Puls auf dem Krankenblatt und konnte spüren, wie er sie dabei beobachtete.

			»Wissen Sie, ob die Oberschwester schon irgendetwas über Richard herausgefunden hat?«, fragte er.

			Effie schüttelte den Kopf. »Aber ich bin sicher, dass sie es Ihnen sagen wird, sobald sie etwas weiß.« Sie blickte zu ihm herab. »Gibt es jemanden, den wir über ihre Situation informieren sollten? Ihre Familie vielleicht?«

			Sein Gesicht schien zu versteinern. »Ich habe keine Familie.«

			»Oder einen Freund?«

			Er dachte einen Moment nach. »Sie könnten Adeline benachrichtigen«, sagte er.

			»Wer ist sie?«

			»Meine Freundin. Sie wird wissen wollen, wo ich bin.«

			»Und wo können wir sie finden?«

			Er gab ihr eine Adresse in Bloomsbury, die Effie sorgfältig notierte.

			»Sie werden sie doch informieren, oder?«, vergewisserte sich Adam.

			»Selbstverständlich.«

			Schwester Blake saß an ihrem Tisch in der Mitte der Station, als Effie ihr den Zettel mit der Adresse gab.

			»Adeline Moreau? Was für ein hübscher Name«, bemerkte sie. »Danke, O’Hara, ich werde unsere Krankenhausfürsorger informieren. Ein vertrautes Gesicht zu sehen wird dem Patienten sicher guttun, denke ich.«

			»Ja, Schwester.«

			Schwester Blake schaute zu ihr auf. Sie war klein, dunkelhaarig und lebhaft und mit Abstand die hübscheste der Schwestern. Und auch eine der nettesten. Effie arbeitete jetzt seit einem Monat auf der Orthopädischen für Männer und hatte die Oberschwester noch nie ihre Stimme gegen jemanden erheben hören. Alle Patienten liebten sie, weil sie immer für einen Scherz zu haben war und viel mit ihnen lachte.

			»Sie machen das sehr gut, O’Hara«, lobte sie. »Ich glaube nämlich nicht, dass Mr. Campbell der pflegeleichteste Patient sein wird, was meinen Sie?«

			»Nein, Schwester.« Effie glühte vor Stolz und dachte daran, wie überrascht ihre älteren Schwestern sein würden, wenn sie hörten, dass sie ausnahmsweise einmal gelobt worden war!

			Schwester Blake wendete sich wieder ihrer Schreibarbeit zu, aber Effie blieb neben ihr stehen und fragte sich, ob sie alles verderben würde, wenn sie ihre Frage stellte.

			Schließlich blickte Schwester Blake wieder auf. »Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«

			»Entschuldigen Sie, Schwester, aber ich wollte Sie nur fragen, ob Sie schon etwas über Mr. Campbells Freund erfahren haben? Es scheint ihn sehr zu beunruhigen, nicht zu wissen, was mit Mr. Webster ist …«

			»Ah ja. Gut, dass Sie mich daran erinnert haben.« Schwester Blake wirkte plötzlich sehr bekümmert. »Ich fürchte nur, es sind keine guten Neuigkeiten, Schwester. Mr. Webster hat bei dem Unfall eine schwere Kopfverletzung erlitten. Die Ärzte mussten operieren, um den Druck in seinem Schädel zu verringern, aber er ist immer noch bewusstlos. Und die Ärzte sind sich noch nicht ganz sicher, ob er nicht auch eine Rückenmarksverletzung hat.«

			»Wird er es überleben, Schwester?«

			»Ich weiß es nicht, O’Hara«, gab Schwester Blake mit einem tief empfundenen Seufzer zu. »Die Ärzte haben getan, was sie konnten, und jetzt liegt er auf der Station Holmes, um sich hoffentlich von alldem zu erholen.«

			»Ich verstehe. Danke, Schwester.« Effie schwieg einen Moment, während sie das Gehörte zu verarbeiten versuchte. »Der arme Mr. Campbell«, sagte sie dann leise.

			Schwester Blake blickte mit einem fragenden Lächeln zu ihr auf. »Sie meinen doch bestimmt den armen Mr. Webster?«

			Effie errötete. »Ja, natürlich, Schwester. Es ist mir nur herausgerutscht, weil Mr. Campbell so beunruhigt zu sein scheint.«

			»Es spricht für Sie, dass Sie so besorgt um ihn sind«, sagte Schwester Blake – um gleich darauf jedoch hinzuzufügen: »Aber machen Sie sich bitte nicht zu viele Gedanken.«

			»Nein, Schwester.«

			Auf dem Weg zur Station wurde Effie von ihrer älteren Schwester Bridget abgefangen, einer der erfahrenen Stationsschwestern auf der Blake.

			»Was wollte die Oberschwester von dir?«, fragte sie. Im Gegensatz zu Schwester Blake ließ Bridget sich keine Gelegenheit entgehen, sie herumzukommandieren. »Ich hoffe, du bist nicht schon wieder in Schwierigkeiten?«

			»Wenn du es unbedingt wissen willst – die Oberschwester hat mir gesagt, ich leiste sehr gute Arbeit bei dem neuen Patienten in Bett eins«, erwiderte Effie stolz.

			»Hm. Mir ist nicht entgangen, wie lange du bei ihm warst.« Bridgets Augen wurden schmal. »Du wirst doch wohl nicht mit ihm geflirtet haben?«

			Effie blieb der Mund offen stehen. Aber sie hätte eigentlich wissen müssen, dass ihre Schwester es nichts übers Herz bringen würde, ein freundliches Wort oder ein kleines Lob für sie zu erübrigen. »Also ehrlich, Bridget, wie kommst du denn auf so etwas?«

			»Ich habe deinen Umgang mit Patienten beobachtet, vor allem mit den jungen und gut aussehenden. Du gehst oft viel zu zwanglos und familiär mit ihnen um. Außerdem hast du mich mit ›Schwester‹ anzusprechen, wenn wir im Dienst sind«, erinnerte Bridget sie hochmütig.

			»Ich kann es nicht ändern, dass ich von Natur aus freundlich bin – Schwester!«, versetzte Effie, wobei sie das letzte Wort besonders betonte. »Außerdem müsste ich schon genauso verzweifelt sein wie du, um mit einem bewusstlosen Mann zu flirten!«

			Bridget warf ihr einen bösen Blick aus schmalen Augen zu. Die beiden Schwestern hatten ähnlich dunkles Haar, blaue Augen und eine hochgewachsene, gertenschlanke Gestalt, aber dort endete die Ähnlichkeit auch schon. Bridget war zu einer verbitterten alten Jungfer geworden, noch bevor sie dreißig war, und Effie hatte nicht die Absicht, so zu enden wie sie.

			»Am liebsten würde ich dich für deine Frechheit zur Oberin schicken!«, fuhr ihre Schwester sie an. »Und jetzt geh und mach dich nützlich. Es ist beinahe Zeit für die Teerunde.«

			Wie das Pech es wollte, traf Effie in der Küche auf ihre zweitälteste Schwester Katie. Nach bestandener Abschlussprüfung hatte sie beschlossen, als Stationsschwester auf der Orthopädischen für Männer Dienst zu tun. Effie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie sich aus freien Stücken dazu entschieden hatte, mit ihrer herrischen älteren Schwester zusammenzuarbeiten.

			Während sie den Teewagen vorbereiteten, beschwerte Effie sich bei Katie über Bridgets unfreundliche Bemerkungen.

			»Sie ist bloß eifersüchtig, weil die Patienten mich lieber mögen als sie«, fauchte sie, als sie die Teetassen auf die Untertassen stellte.

			»Dann hast du also nicht geflirtet?«, fragte Katie, die dunkelhaarig wie ihre Schwestern, aber kleiner und rundlicher war.

			»Jetzt fang du nicht auch noch damit an!«

			Katie zuckte mit den Schultern. »Bridget hat recht, du gehst mit den Patienten viel zu ungezwungen und vertraulich um. Du bist hier, um sie zu pflegen, und nicht, um einen Freund zu finden«, entgegnete sie streng.

			Effie starrte sie sprachlos an. Katie, die immer so viel Interesse an Männern gehabt hatte, war genauso prüde geworden wie Bridget, seit sie sich mit ihrem Freund Tom verlobt hatte.

			»Glaub mir, wenn ich auf der Suche nach einem Freund wäre, würde ich mir bestimmt nicht Adam Campbell aussuchen!«, entgegnete Effie mit Nachdruck.

			»Trotzdem solltest du aufpassen.« Wie immer musste Katie das letzte Wort haben.

			Effie beachtete sie nicht weiter und schob den Wagen durch die Küchentür. Sie liebte die Patienten auf der Blake, und Schwester Blake war ein Engel, aber wegen Katie und Bridget konnte sie das Ende ihrer dreimonatigen Arbeitszeit dort kaum erwarten.

		


		
			KAPITEL SIEBEN

			Freitagmorgens hatte der Hals-Nasen-Ohrenarzt Dr. Prentiss seine Sprechstunde für ambulante Patienten.

			Patrick Prentiss war ein ausgezeichneter Chirurg, auch wenn er im Nightingale Hospital als schwierig galt. Helen hatte sich während ihrer Zeit im Operationssaal viel darauf zugutegehalten, dass sie mit seinen überraschenden Wutanfällen zurechtkam, und das war auch der Grund, warum sie sich angeboten hatte, ihm zu assistieren, statt die armen Schwesternschülerinnen seinem Jähzorn auszusetzen. Nach zwei Stunden Mandeloperationen und Nebenhöhlenentzündungen, Nasenscheidewandproblemen, Polypen und Mastoiditis begann sie sich allerdings zu fragen, warum sie sich so schnell bereit erklärt hatte, Dr. Prentiss zu assistieren. Offenbar hatte sie vergessen, was für ein strenger Lehrmeister er sein konnte.

			Sie bereitete die Instrumente vor und füllte Wasserschüsseln, verabreichte Anästhetika und hielt die Köpfe der Patienten fest, während Dr. Prentiss Ohren ausspülte, mit beängstigend spitzen Instrumenten Nebenhöhlen durchbohrte und bei einer Mastoiditis den Warzenfortsatz hinter dem Ohr mit Hammer und Meißel bearbeitete. Wenn die Operation beendet war, geleitete sie den Patienten hinaus, räumte auf, entfernte die Instrumente, die gereinigt werden mussten, und ersetzte sie durch saubere aus dem Sterilisator.

			Und die ganze Zeit über blaffte Dr. Prentiss Anordnungen. »Justieren Sie das Licht, Schwester, ich kann nichts sehen.« – »Wo ist das Siegel-Spekulum?« – »Himmelherrgott, trocknen Sie dieses Ohr hier! Wie soll ich es sonst untersuchen?«

			Zum Glück war gegen ein Uhr alles vorbei. Die letzte entzündete Nebenhöhle war drainiert und der Patient heimgeschickt worden, und endlich konnte Helen sich entspannen.

			Sie legte gerade die letzten Instrumente in den Sterilisator, als French, eine der Schwesternschülerinnen, den Kopf zur Tür hereinsteckte.

			»Kommen Sie, Schwester! Schnell!«, rief sie atemlos. »Im Wartesaal ist ein Patient tot umgefallen!«

			In der großen Eingangshalle war der Teufel los. Helen kam gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie eine Bahre weggetragen wurde, die mit einem weißen Tuch abgedeckt worden war. Überall standen Leute herum, die entweder weinten, den Kopf schüttelten oder sich lautstark miteinander unterhielten. Penny Willard verteilte heißen Tee an alle.

			»Wenn Sie sich bitte beruhigen würden …«, rief sie, aber ihre Stimme ging in dem allgemeinen Aufruhr unter.

			Eine andere Schwesternschülerin namens Perkins saß kreidebleich in einer Ecke und hielt zitternd die Arme um sich geschlungen.

			Bevor Helen bei ihr war, stürmte aus dem Nichts Dr. McKay auf sie zu. In seinem flatternden weißen Kittel sah er wie ein Racheengel aus.

			»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, fuhr er Helen an.

			»Ich habe Dr. Prentiss in der Sprechstunde für ambulante Patienten assistiert. Was ist passiert?« Helen sah sich um.

			»Ich werde Ihnen sagen, was passiert ist! Ein Mann ist wegen eines Herzversagens gerade direkt vor den anderen Patienten zusammengebrochen. Und Sie waren nicht hier, um sich darum zu kümmern!«

			Helen sah Perkins an, deren Gesicht vom Weinen fleckig war. »E-es tut mir leid, Schwester … ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagte sie stockend. »Er sagte, ihm sei übel, und deshalb lief ich los, um eine Brechschale zu holen. Aber dann wurde er plötzlich ganz grau im Gesicht und begann zu schwitzen, und bevor ich mich’s versah, lag er auf dem Boden … Ich wusste nicht, ob ich bei ihm bleiben oder den Doktor holen sollte.«

			»Und warum haben Sie Schwester Willard nicht gebeten, Ihnen zu helfen?«, fragte Helen.

			»Weil sie gerade Pause gemacht hat, Schwester. Außer mir war niemand hier.« Perkins begann wieder so bitterlich zu weinen, dass ihr ganzer Körper von Schluchzern geschüttelt wurde.

			Helen ging zu ihr, setzte sich neben sie und legte einen Arm um die zitternden Schultern des Mädchens. »Weinen Sie nicht, Perkins«, sagte sie beruhigend. »Sie haben keinen Grund, sich selbst die Schuld zu geben.«

			»Ganz recht. Nicht Perkins ist schuld daran, sondern Sie!«, knurrte Dr. McKay. »Man hätte dem armen Mädchen niemals ganz allein die Verantwortung für die Notaufnahme überlassen dürfen.« Seine braunen Augen blitzten. »Dieser Mann hätte vielleicht gerettet werden können, wenn Sie hier gewesen wären, um ihm zu helfen. Aber stattdessen sind Sie in der Ambulanz und spülen fröhlich Instrumente, während hier das Chaos ausbricht!«

			Jetzt mischte sich auch Dr. Adler ein. »Also, ich bin mir sicher, Herr Kollege, dass kein Grund für eine solche Strafpredigt besteht. Schwester Dawson tut ihr Bestes …«

			»Dann ist ihr Bestes offensichtlich nicht gut genug!« Dr. McKay wandte sich ihr zu. »Sie sind die zuständige Oberschwester, deren Aufgabe es ist, diese Notaufnahme zu beaufsichtigen und zu leiten.«

			Helen starrte ihn an und zwang sich, trotz seiner kränkenden Worte eine ruhige Miene zu bewahren. »Und beides tue ich.«

			»Ach ja? Was Sie nicht sagen! Wenn Sie sich endlich wie eine richtige Oberschwester und nicht wie eine bessere Lernschwester verhalten würden, käme es vielleicht gar nicht erst zu Situationen wie dieser!«

			Nach einem letzten bösen Blick drehte er sich um und ging. Dann hörte sie, wie die Tür zu seinem Sprechzimmer zuschlug, und erschauderte.

			Sie sah sich um. Penny Willard, die Schwesternschülerinnen und eine ganze Reihe von Patienten starrten sie an. Der Anblick ihrer bestürzten Gesichter war fast zu viel für Helen. Sie hatte das Gefühl, vor ihren Augen zu schrumpfen, ganz klein und unbedeutend zu werden – zu einem Geschöpf, das anderen Mitgefühl, aber keinen Respekt abnötigte.

			Doch dann gab sie sich innerlich einen Ruck, straffte ihre Schultern und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie konnte und wollte sich eine derartige Behandlung nicht gefallen lassen. Nicht in Gegenwart ihrer Schwestern. Wenn sie deren Respekt verlor, würde sie alles verlieren.

			Deshalb wandte sie sich an die kleine Schwester Perkins. »Perkins, Sie können sich fünf Minuten frei nehmen, um sich wieder zu fassen. Und Sie, Schwester Willard, übernehmen bitte so lange.«

			Helen wartete nicht erst auf eine Antwort, bevor sie zu Dr. McKays Sprechzimmer hinübereilte.

			Sie war so in Rage, dass sie, ohne anzuklopfen, in sein Zimmer stürmte. Dr. McKay hob überrascht den Kopf.

			»Was zum …«

			Bevor er seinen Satz beginnen konnte, kam Helen ihm zuvor. »Was fällt Ihnen ein, in Gegenwart meiner Schwestern so mit mir zu reden?«, fauchte sie ihn an. »Ich kann verstehen, dass Sie der Tod des Patienten erregt hat, aber Sie waren grob und respektlos, und das lasse ich mir nicht gefallen. Hätten Sie jemals so mit Schwester Percival gesprochen? Ich bezweifle das.« Sie sah, wie seine Augen sich verengten, war aber viel zu aufgebracht, um sich darum zu scheren. »Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen und auch nicht akzeptieren, Doktor, aber dessen ungeachtet wurde mir eine Aufgabe übertragen, die ich zu erfüllen gedenke, so gut ich kann«, fuhr sie fort. »Ich wäre Ihnen also dankbar, wenn Sie Ihre Versuche unterlassen könnten, mich vor meinen Schwestern zu erniedrigen, und mich mit dem Respekt und der Höflichkeit behandeln würden, die ich verdiene!«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging hinaus. Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie kaum noch laufen konnte.

			Statt zurückzugehen und den anderen Schwestern gegenüberzutreten, flüchtete Helen sich in den Gips-Raum, um sich zu beruhigen. Als ihr Ärger nachließ, wurde ihr allmählich klar, wie dumm sie sich verhalten hatte. Hatte sie wirklich gerade einem leitenden Arzt eine Standpauke gehalten? Selbst wenn Dr. McKay sie verdient hatte, war ihr Verhalten doch schockierend – und würde wahrscheinlich auch das Ende ihrer kurzen Karriere als Oberschwester nach sich ziehen, sobald Dr. McKay der Oberin erzählte, was sie gesagt hatte.

			Nicht, dass ihr das wirklich Sorgen bereitete. So wie die Dinge lagen, konnte sie ohnehin nicht mehr für Dr. McKay arbeiten. Er war schon die ganze letzte Woche sehr streitlustig gewesen.

			Vielleicht war dieser Disput heute ja genau das, was er die ganze Zeit gewollt hatte?, dachte sie. Vielleicht hatte er sie mit voller Absicht provoziert, damit sie die Beherrschung verlor und er sie von der Station entfernen lassen konnte? Wenn das stimmte, hatte sie ihm auch noch in die Hände gespielt.

			Sie zuckte schuldbewusst zusammen, als die Tür aufging und Dr. Adler zu ihr hereinschaute. »Komme ich gerade ungelegen?«, fragte er.

			»Nein, überhaupt nicht.« Helen wandte sich schnell ab und strich mit beiden Händen ihre Schürze glatt. »Entschuldigen Sie, Doktor. Brauchen Sie mich?«

			Dr. Adler lächelte. »Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht.«

			Ihre Gefasstheit wich beinahe wieder, als sie in sein freundliches Gesicht blickte. »Danke, aber es geht schon wieder, Doktor«, sagte sie.

			»Ich bin auch gekommen, um mich für Dr. McKay zu entschuldigen. Er hätte nicht so mit Ihnen reden sollen.«

			»Tja, ich fürchte, im Gegenzug war auch ich recht grob zu ihm«, erwiderte Helen.

			»Das habe ich gehört.« Dr. Adler schien darüber jedoch mehr belustigt als empört zu sein.

			Helen biss sich auf die Lippe. »Wird er mit der Oberin darüber sprechen?«

			»Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Dr. Adler grinste sie an. »Und machen Sie nicht so ein verängstigtes Gesicht, Schwester. Dr. McKay ist nicht nachtragend, das versichere ich Ihnen.«

			Aber Helen wusste, dass es ihr ohnehin schon schwieriges Verhältnis nicht verbessert hatte.

			»Er hatte jedes Recht, erbost zu sein«, sagte sie. »Immerhin ist durch meine Nachlässigkeit ein Mensch gestorben.«

			»Falls es Sie tröstet, der Mann wäre so oder so gestorben«, sagte Dr. Adler. »Wir hatten diesen Patienten schon einmal hier. Sein Herzmuskel war entzündet, seit er als Kind an Diphtherie erkrankte. Sein Herz arbeitete kaum noch. Es war wirklich nur noch eine Frage der Zeit, Schwester.«

			»Dr. McKay denkt darüber aber anders.«

			Dr. Adler stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, was Dr. McKay hat. Normalerweise nimmt er nicht gleich alles so persönlich. Und im Allgemeinen ist er auch gar nicht so schwierig.«

			»Ich weiß, was er hat. Er mag mich einfach nicht.«

			»Nein, das glaube ich nicht …«, begann Dr. Adler, aber Helen unterbrach ihn.

			»An meinem ersten Tag hier habe ich Sie beide miteinander reden gehört«, sagte sie. »Dr. McKay machte damals sehr deutlich, dass ich seiner Meinung nach für diese Stelle zu jung und unerfahren und der Arbeit nicht gewachsen sei.«

			Und das Schlimmste war, dass sie ihm jeden Tag bewies, wie recht er hatte. Er machte sie so nervös, dass sie ständig dumme Fehler machte. Dinge, die sie schon hundertmal ausgeführt hatte, ja sogar solche, die sie nicht einmal als Schülerin falsch gemacht hatte, brachte sie plötzlich nicht mehr zustande. Sie reichte ihm die falsche Zange, legte die falschen Instrumente für einen Eingriff bereit oder setzte eine Spritze so ungeschickt, dass der Patient vor Schmerz aufschrie.

			Und ständig spürte sie David McKays beobachtende und abschätzende Blicke. Sie musste ihn dazu nicht einmal ansehen, sie konnte sich auch so vorstellen, wie er vorwurfsvoll den Kopf schüttelte.

			»Es tut mir leid, dass Sie das mit anhören mussten«, sagte Dr. Adler ernst. »Aber dann wissen Sie ja auch, dass ich nicht seiner Meinung bin. Ich halte Sie für eine erstklassige Krankenschwester.«

			»Danke, Doktor.« Helen wusch sich die Hände und griff nach dem Handtuch. Diese eine Woche in der Notaufnahme hatte ausgereicht, ihr zu zeigen, was für ein netter, großzügiger und offenherziger Mensch Jonathan Adler war. Er hatte sich alle Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass sie sich dort wohlfühlte, und die Gehässigkeit seines Kollegen wiedergutzumachen. Und so hatte Helen das Gefühl, dass sie sich ihm anvertrauen konnte. »Möchten Sie den wahren Grund wissen, warum ich in Dr. Prentiss’ Sprechstunde ausgeholfen habe?«, fragte sie Dr. Adler.

			»Schwester Willard meinte, sie hätten es getan, weil die Schwesternschülerinnen ihn alle fürchten.«

			»Das war nicht der einzige Grund. Ich wollte auch Dr. McKay und seiner ständigen Kritik entkommen.«

			Dr. Adler runzelte die Stirn. »Ist er wirklich so schlimm?«

			»Ich würde lieber Dr. Prentiss bei hundert Mandeloperationen assistieren, als ein verschrammtes Knie für Dr. McKay zu säubern«, erwiderte Helen.

			Dr. Adler schwieg einen Moment lang nachdenklich. »Aber er ist normalerweise doch sehr nett.«

			»Ich weiß.« Genau das machte ja alles noch viel schwieriger. Sie hatte gesehen, welch große Anteilnahme und Feinfühligkeit Dr. McKay seinen Patienten entgegenbrachte. Er tröstete aufgeregte Eltern, brachte aufsässige Kinder zum Lachen und steckte so manchem Obdachlosen, der aus der Kälte hereinkam, um sich ein bisschen aufzuwärmen, einen Schilling zu. Auch den Schwesternschülerinnen gegenüber war er freundlich und geduldig und verübelte ihnen ihre vielen Fehler nicht.

			Nur bei ihr war es anders. Helen konnte sich nicht daran erinnern, dass er sie auch nur ein einziges Mal mit einem Anflug von Wärme angesehen hatte.

			»Sie sind gerade erst eine Woche hier«, sagte Dr. Adler. »Vielleicht braucht er nur ein wenig Zeit, um Sie kennenzulernen?«

			»Das glaube ich nicht«, antwortete Helen kopfschüttelnd. »Ich denke eher, dass es für uns alle vielleicht das Beste wäre, wenn ich wieder ginge. Dann könnten Sie sich eine erfahrenere Schwester für den Posten suchen.«

			»Oh nein!« Dr. Adlers breites, bärtiges Gesicht wirkte plötzlich sehr bestürzt. »Denken Sie gar nicht erst daran, uns zu verlassen, Miss Tremayne! Sie sind eine wunderbare Krankenschwester und haben hier schon so gute Arbeit geleistet, dass wir ohne Sie verloren wären!«

			Helen verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Danke, aber ich glaube nicht, dass Dr. McKay das auch so sieht.«

			Und nach dem, was sie gerade zu ihm gesagt hatte, würde der totale Krieg zwischen ihnen herrschen – da war sie sich sicher.

		


		
			KAPITEL ACHT

			Wie üblich war es Effie, der die Aufgabe zufiel, Adam Campbells Verbände zu wechseln. Sie sah die mitleidigen Blicke der anderen Schwestern, als sie mit ihrem Wagen die Station hinaufging, doch keine von ihnen erbot sich, ihr zu helfen. Vierzehn Tage war Adam jetzt auf der Blake, und er hatte es geschafft, alle außer Effie gegen sich aufzubringen. Was nicht bedeutete, dass er es nicht auch bei ihr versucht hätte.

			»Oh, Sie sind’s«, begrüßte er sie mürrisch.

			»Guten Morgen, Mr. Campbell«, erwiderte Effie mit einem erzwungenen Lächeln und fest entschlossen, sich ihre gute Laune nicht verderben zu lassen.

			»Ich weiß nicht, was daran gut sein soll«, murmelte er und musterte sie mit düsterer Miene. »Ich nehme an, Sie sind mal wieder hier, um mich zu piesacken und zu drangsalieren?«

			»Ich bin hier, um Ihren Verband zu wechseln«, entgegnete sie ruhig, bevor sie den Zug an seiner Hodgen-Schiene überprüfte, wie die Oberschwester es ihr gezeigt hatte.

			»Warum kommen eigentlich immer Sie?«, wollte er wissen. »Sie sind so schrecklich tollpatschig.«

			»Ich fürchte, daran werden Sie sich gewöhnen müssen, weil es nämlich keine andere Schwester machen will.« Sie sah sich sein Bein sehr gründlich an. »Keine Anzeichen von Druckgeschwüren durch die Schiene, das ist schon mal sehr gut.«

			Mit einem Ausdruck aufrichtigen Interesses setzte er sich auf. »Wirklich? Und wieso nicht?«

			»Nun, ich denke, das wird wohl daran liegen, dass die Schiene nicht an Ihrer Haut reibt …«

			»Nein, ich meinte, warum sich keine der anderen Schwestern um mich kümmern will?«

			Effie schwieg einen Moment. »Weil sie Sie zu … anstrengend finden«, sagte sie dann.

			»Und Sie finden mich nicht zu anstrengend?«

			»Anstrengend? Ich finde Sie unerträglich, Mr. Campbell. Aber da ich hier die Jüngste bin, bleiben alle Aufgaben an mir hängen, die kein anderer übernehmen will. Es könnte aber auch schlimmer sein«, fügte sie achselzuckend hinzu. »Ich könnte zum Toilettenschrubben verdonnert werden.« Dann lächelte sie ihn ermunternd an. »So, und jetzt kümmern wir uns um Ihr Bein.«

			Adam lag in gequältem Schweigen da, als Effie seinen alten Verband entfernte und seine Wunde untersuchte und reinigte, bevor sie einen neuen Verband anlegte. Erst als sie fast damit fertig war, platzte er mit seiner Frage heraus: »Hat Adeline sich schon gemeldet?«

			Effie wurde das Herz schwer. Er stellte ihr jeden Tag die gleiche Frage, und jeden Tag fürchtete sie sich davor. »Noch nicht, Mr. Campbell«, antwortete sie schnell. »Aber sie wird sich bestimmt bald mit Ihnen in Verbindung setzen.«

			»Inzwischen sind aber schon zwei Wochen vergangen.« Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Sind Sie sicher, dass Adeline informiert wurde?«

			»Die Oberschwester hat ihre Adresse ins Büro der Krankenhausfürsorgerin weitergegeben.«

			»Aber hat sie ihr auch die richtige Adresse gegeben? Ich würde Ihnen durchaus zutrauen, sie falsch notiert zu haben.«

			Effie biss die Zähne zusammen. »Sie wird sich sicherlich bald melden«, wiederholte sie beharrlich.

			Adam dachte einen Moment nach. »Ich sollte ihr selbst schreiben«, sagte er dann. »Wo bekomme ich Schreibpapier?«

			Effie überlegte kurz, nachdem sie seine Wunde neu verbunden hatte und das alte Verbandsmaterial einsammelte. »Tja, ich denke, da werden Sie jemanden sehr nett bitten müssen, Ihnen welches mitzubringen«, sagte sie.

			Er wandte sich ihr zu. »Könnten Sie …«

			Effie hob die Hand. »Nur wenn Sie sehr nett darum bitten, sagte ich.«

			Er seufzte. »Schwester O’Hara, könnten Sie bitte so freundlich sein, mir Schreibpapier zu besorgen? Falls es Ihnen nichts ausmacht? Bitte?«, sagte er in übertriebener Ergebenheit.

			Effie lächelte. »Na ja, wenn Sie es so ausdrücken …«, sagte sie und schob die Trennwände zurück. Aber Adam hörte schon nicht mehr zu, sondern starrte vollkommen verblüfft über ihre Schulter. Als Effie sich umdrehte, sah sie einen Mann am Fußende des Bettes stehen. Er war in den Vierzigern, groß, dunkelhaarig und trug die Uniform eines Armeeoffiziers, in der er ausgesprochen distinguiert aussah.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein …«, begann sie, aber Adam fiel ihr sofort ins Wort.

			»Was machst du denn hier?«, fuhr er den Mann an.

			»Ich bin hergekommen, sowie ich es erfuhr.«

			»Ich habe dich nicht gebeten zu kommen.«

			»Trotzdem bin ich hier.« Das Gesicht des Mannes wurde von der Uniformmütze beschattet und verriet nichts. »Wie geht es dir, Adam?«, fragte er steif.

			»Warum sollte dich das interessieren?«, gab Adam grimmig zurück.

			Effie blickte sich Hilfe suchend nach einer ihrer Schwestern um, doch ausnahmsweise schienen weder Bridget noch Katie oder irgendeine der anderen Schwestern auf der Station zu sein. Und zu allem Überfluss war heute auch noch Oberschwester Blakes freier Nachmittag.

			»Könnte mir bitte mal jemand sagen, was hier vor sich geht?«, fragte sie.

			»Schwester O’Hara – darf ich Ihnen Major Campbell von den Lancashire Fusiliers vorstellen?«, sagte Adam mit einem spöttischen Unterton in der Stimme.

			Effie konnte sehen, wie der Mann erschauderte. »Und ich bin sein Vater«, sagte er.

			»Unterstützt die Friedensgesellschaft! Keinen Krieg um jeden Preis!«

			Es war ein Samstagnachmittag etwa drei Wochen vor Weihnachten, und auf der Oxford Street wimmelte es nur so von Weihnachtskunden. In allen Fenstern brannte Licht und erhellte die eisig kalte Abenddämmerung. Der einladende Duft gerösteter Kastanien hing in der Luft, und an der Straßenecke hatte sich eine Gruppe von Weihnachtssängern eingefunden, die ein mitreißendes Come All Ye Faithful anstimmten.

			Nasser Schneematsch durchdrang Frannies Schuhe, als sie zitternd vor Kälte an der Straßenecke stand und den Passanten Broschüren in die Hände drückte.

			»Unterstützen Sie die Friedensgesellschaft! Sagen Sie der Regierung, dass wir keinen Krieg wollen!«, rief sie, so laut sie konnte.

			»Vergessen Sie die Regierung – es ist dieser Hitler, dem Sie das sagen sollten!«

			Frannie drehte sich um und sah zwei junge Soldaten in Uniform hinter ihr stehen.

			»Was ist das?« Einer von ihnen nahm die Broschüre an sich und blätterte sie durch. »Sind Sie eine dieser Kommunisten, Miss?«

			»Nein, das bin ich nicht«, sagte Frannie und wandte sich ihm zu. »Ich bin nur jemand, der Krieg für falsch hält.«

			»Dann meinen Sie also, wir sollten uns von Hitler überrollen und ihn machen lassen, was er will?«, spottete der andere Soldat mit dummdreistem Gesichtsausdruck.

			»Ich meine, dass wir uns nicht in einen fremden Krieg hineinziehen lassen sollten wie beim letzten Mal.«

			Der Soldat reckte das Kinn. »Mein alter Herr hat schon im letzten Krieg für sein Land gekämpft und war stolz darauf«, sagte er.

			Frannie wandte sich ihm zu. Er sah noch so jung aus, sie schätzte ihn auf höchstens zwanzig Jahre. Er erinnerte sie an Matthew und seine Freunde, die alle wie kleine Jungen in Männeruniformen ausgesehen hatten. Vielleicht würde seine Liebste auch diesen jungen Mann eines Tages auf einem Bahnsteig verabschieden, von dem er eine Reise antrat, von der er nie zurückkehren würde.

			»Er hat nicht für sein Land gekämpft, nicht wahr? Er kämpfte um ein paar hundert Meter Morast, der niemandem etwas bedeutete«, sagte sie. »Wissen Sie, wie viele britische Jungen ihr Leben an der West- und Ostfront verloren haben? Tausende junger Leben wurden dort vergeudet, und wozu? Damit irgendein General auf einer Landkarte einen Ort markieren konnte, von dem niemand je zuvor gehört hatte.«

			Die Soldaten sahen sich an, und Frannie konnte ihre Unsicherheit spüren.

			»Die Deutschen sind unsere Feinde«, beharrte einer von ihnen. »Sie waren schon damals unsere Feinde, und sie sind auch heute unsere Feinde.«

			»Warum?«

			Der junge Mann legte die Stirn vor Verwirrung in Falten. »Hä?«

			»Warum sind sie eure Feinde? Wie viele Deutsche kennen Sie? Ich wette, dass Sie auf dieser Straße an Dutzenden Deutschen vorbeigehen könnten, ohne sie zu erkennen. Sie sind keine Ungeheuer, sondern ganz normale Menschen wie Sie und ich, die ihrer Arbeit nachgehen und sich auf Weihnachten freuen.«

			»Sagen Sie das den armen Juden, deren Läden zerstört wurden!«, warf einer der jungen Männer ein. »Sagen Sie das den armen Kerlen, die aus ihren Häusern hinausgeworfen und in Lager gebracht wurden. Und Sie sind der Meinung, wir sollten darüber hinwegsehen?«

			»Natürlich nicht«, sagte Frannie. »Aber ich will auch keine jungen Männer wie Sie und Ihre Freunde sterben sehen. Wollen Sie sterben?«, fragte sie herausfordernd. »Wollen Sie, dass ihre Mütter aus einem Telegramm erfahren, dass Sie im Krieg gefallen sind?«

			»Genug davon!«, unterbrach sie der Soldat. »Und hier sehen Sie, was ich von Ihren lächerlichen Ideen halte.« Er zerriss ihre Broschüre und warf die Papierfetzen in die Luft. Frannie sah zu, wie sie herunterflatterten wie Konfetti und im Schneematsch zu ihren Füßen landeten.

			»Da gehört dieses Dreckszeug hin!« Der Soldat lachte, und schlenderte mit seinem Freund davon.

			Frannie bückte sich, um die Papierfetzen aufzuheben, und ihre Freundin Ruth kam zu ihr herüber.

			»Ignorier sie einfach«, sagte sie, als auch sie sich nach dem zerrissenen Papier bückte. »Sie sind bloß ungehobelte Idioten.«

			»Trotzdem haben sie nicht ganz unrecht«, widersprach Frannie. »Das ist ja das Problem. Es ist schwer, dagegen zu argumentieren, jemandem die Stirn zu bieten, der alle anderen drangsaliert. Aber der Gedanke, wieder einen Krieg zu führen …« Sie erschauderte. »Diese jungen Burschen tun mir schrecklich leid. Ich will sie nicht davonziehen sehen, damit sie in diesem verdammten Krieg ihr Leben lassen.«

			Sie richteten sich auf und zogen fröstelnd ihre Mäntel fester um sich.

			»Sollen wir für heute Schluss machen?«, fragte Ruth.

			Frannie nickte. »Ich muss um fünf Uhr wieder zum Dienst«, sagte sie. »Und ich weiß nicht, ob es dir auch so geht, aber ich bin schon völlig durchgefroren!«

			Ihr saß die Kälte noch in den Knochen, als sie später auf die Station zurückkehrte. Zum Glück hatte das Dienstmädchen ein prasselndes Kaminfeuer in Gang gehalten, sodass sie ihre eisigen Finger über den Flammen aufwärmen konnte.

			»Schwester?«, sprach Bridget O’Hara sie an. »Ich dachte, Sie sollten wissen, dass Mr. Campbells Vater hier ist.«

			Frannie runzelte die Stirn. »Sein Vater? Ich dachte, er hätte keine Familie mehr?«

			»Anscheinend doch. Sein Vater hat jedenfalls tagelang sämtliche Krankenhäuser angerufen und nach ihm gesucht.«

			»Na, so was. Und wo ist er jetzt?«

			»Ich habe ihn in Ihr Büro gebracht, weil ich annahm, dass Sie ihn vielleicht gerne sehen würden?«

			»Das war sehr vorausschauend von Ihnen. Danke, Schwester.«

			Noch immer fröstelnd ging Frannie den kurzen Flur zu ihrem Büro hinunter. Als sie die Tür erreichte, konnte sie durch die Milchglasscheibe die verschwommenen Umrisse eines Mannes erkennen.

			»Mr. Campbell?«, fragte sie freundlich, als sie die Tür öffnete. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie warten ließ. Ich bin …«

			Der Mann drehte sich um, und Frannie verstummte und konnte ihren Satz nicht beenden, als sie in ein Gesicht blickte, von dem sie geglaubt hatte, sie würde es nie wiedersehen.

		


		
			KAPITEL NEUN

			Der Mann erhob sich, und Frannie schnappte nach Luft, als sähe sie ein Gespenst vor sich. Groß und breitschultrig stand er da in seiner Uniform, genau wie damals auf dem Bahnsteig, wo sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.

			»John?«

			Sein kurz geschnittenes dunkles Haar war inzwischen grau meliert, und in den Winkeln seiner grünen Augen waren feine Fältchen zu sehen, aber Matthews besten Freund hätte Frannie überall wiedererkannt.

			»Miss Wallace?« Er runzelte die Stirn. »Sind Sie es?«

			»Ja, ich bin es.« Sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln und hob die Hand, um sich übers Haar zu streichen, obwohl es unter ihrer gestärkten Haube verborgen war. »Auch wenn es ein Wunder ist, dass Sie mich nach all den Jahren noch wiedererkennen.«

			»Ich würde Sie überall wiedererkennen.«

			Ihr Beine trugen sie kaum noch, und so durchquerte sie schnell den Raum, um sich an ihren Schreibtisch zu setzen. Mit einer höflichen Handbewegung forderte sie John Campbell auf, ihr gegenüber Platz zu nehmen.

			»Ich kann es fast nicht glauben, Sie nach all den Jahren wiederzusehen, John … Ich dachte, Sie wären tot«, sagte sie ganz offen. »Als Sie nach dem Krieg nicht ins Dorf zurückkehrten, nahmen wir alle an …«

			»Dass ich es nicht geschafft hatte?«, warf John grimmig ein. »Ich muss gestehen, dass es ein paarmal ziemlich knapp war. Aber als der Krieg zu Ende war, beschloss ich trotzdem, mich erneut zu verpflichten, weil die Armee inzwischen zu meiner Familie geworden war.«

			Frannie betrachtete ihn über den Schreibtisch hinweg und empfand großes Mitleid mit dem Waisenjungen, der kein Zuhause gehabt hatte, zu dem er heimkehren konnte, und keine Familie, die sich fragte, was aus ihm geworden war. Plötzlich wünschte sie, sie hätte nach ihm gesucht oder zumindest doch um ihn getrauert. Aber ihr Kummer um Matthew hatte ihr das Herz zerfressen, und so hatte sie keinen Gedanken an seinen Freund verschwendet.

			Sie spürte, wie ihre Gedanken zu jener Zeit zurückkehrten, und richtete sie schnell wieder auf die Gegenwart. »Haben Sie Ihren Sohn gesehen, John?«

			»Oh ja, gesehen hab ich ihn«, erwiderte er kühl.

			»Ich muss gestehen, dass Mr. Campbell jr. uns alle in dem Glauben ließ, er hätte keine Familie mehr.«

			John verzog den Mund. »Ja, das klingt nach Adam. Wir stehen uns nicht sehr nahe«, erklärte er. »Einen Vater zu haben, der Offizier in der Britischen Armee ist, ist wahrscheinlich zu beschämend für einen überzeugten Pazifisten.«

			Ein Anflug von Spott lag in seiner Stimme, der Frannie an die Soldaten erinnerte, mit denen sie auf der Oxford Street gesprochen hatte.

			»Wie geht es ihm?«, fragte John. »Wie ich hörte, hatte er einen Autounfall.«

			»Hat er Ihnen denn nichts erzählt?«

			John lächelte ein wenig. »Wie gesagt, unser Verhältnis ist nicht das beste. Er hat mir nie irgendetwas anvertraut.« Er beugte sich zu Frannie vor. »Vielleicht könnten Sie mir ja erzählen, was passiert ist?«

			Er wurde schreckensbleich, als Frannie ihm den Unfall und das Ausmaß von Adams Verletzungen beschrieb. Vater und Sohn mochten sich zwar nicht besonders nahestehen, aber dass John sich große Sorgen um Adam machte, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

			»Und er wird wieder ganz gesund, sagen Sie? Er hat keine bleibenden Schäden davongetragen?«

			Frannie nickte. »Solange er hier Patient ist, sich von uns pflegen lässt und tut, was ihm gesagt wird, müsste er schon bald wieder auf den Beinen sein.«

			»Geduld gehörte noch nie zu den Stärken meines Sohnes. Und er lässt sich auch nicht gerne sagen, was er zu tun und zu lassen hat.«

			»Das haben wir leider schon gemerkt«, gab Frannie seufzend zu.

			John schwieg für einen Moment, und sie konnte die wachsende Gemütsbewegung hinter seiner ruhigen Fassade sehen. »Aber was in aller Welt hat Adam dort gemacht? Warum ist er schon so früh am Morgen in einem solchen Tempo mit dem Wagen in der Stadt herumgerast?«, fragte er schließlich.

			»Das werden Sie ihn selbst fragen müssen.«

			»Pah! Das wird mir nicht viel bringen, wage ich zu behaupten.« Ein Muskel zuckte an Johns Kinn. »Ich bin nur froh, dass ich ihn endlich gefunden habe, nachdem ich alle möglichen Krankenhäuser angerufen habe und schon das Schlimmste zu befürchten begann.«

			»Wie ich bereits sagte, müsste er eigentlich wieder vollständig genesen.« Frannie unterbrach sich kurz, bevor sie hinzusetzte: »Wird Ihre Frau ihn auch besuchen?«

			»Meine Frau ist tot.«

			»Oh. Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

			Sie sah ihn an und versuchte, Johns Gesichtsausdruck zu deuten, aber seine unbewegte Miene verriet nichts. Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren, als er sich erhob und seine Mütze wieder aufsetzte. Er wirkte tatsächlich wie ein Offizier mit seiner großen, stattlichen Figur und seinen glänzenden Lederstiefeln. Trotz ihrer Abneigung gegen alles Militärische war Frannie wider Willen doch beeindruckt.

			Und sie musste ständig an den kleinen John denken, mit dem sie aufgewachsen war, oder an den starken, schweigsamen jungen Mann in grober Arbeitskleidung, der einen von zwei schweren Pferden gezogenen Pflug über die Felder schob. All das erinnerte sie auch an Matthew. In Gedanken konnte sie die beiden miteinander lachen sehen, was ihrem Herzen einen Stich versetzte, wie seit Jahren nicht mehr.

			»Ich muss zurück«, sagte John und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu reden, Miss Wallace.«

			»Es war mir ein Vergnügen, John.« Frannie folgte ihm zu ihrer Bürotür. »Sind Sie in London stationiert?«

			»Vorläufig. Solange Adam im Krankenhaus liegt, werde ich in meinem Club in Piccadilly wohnen. Ich dachte, unter den gegebenen Umständen wäre das vielleicht das Beste.«

			»Das wird er sicherlich zu schätzen wissen«, sagte Frannie.

			John lächelte sie traurig an. »Dann kennen Sie meinen Sohn nicht«, sagte er.

			Als er sich zum Gehen wandte, sagte Frannie: »Es war schön, Sie wiederzusehen, John.«

			»Und Sie, Miss Wallace.«

			»Frannie«, sagte sie aus einem Impuls heraus. »Bitte nenn mich um der alten Zeiten willen wieder Frannie, John, und lass uns auf das steife Sie verzichten.«

			»Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Ihr Vater Sie sehen möchte?«, fragte Effie Adam Campbell, als sie ihm seinen allabendlichen Kakao brachte.

			»Weil ich nichts mit ihm zu tun haben will.«

			»Aber warum denn nicht? Er scheint doch ein sehr netter Mann zu sein.«

			»Was wissen Sie denn schon von meinem Vater?«

			Effie nahm die Zeitschriften, die Major Campbell mitgebracht hatte, und legte sie in Adams Schrank. »Haben Sie sich mit ihm überworfen?«, fragte sie. 

			»Wie kann man sich mit jemandem überwerfen, den man praktisch nicht kennt?« Adam lachte kurz und bitter auf. »Wenn er überhaupt mit mir spricht, dann nur, um mich daran zu erinnern, was für eine Enttäuschung ich für ihn bin.«

			»Er machte aber den Eindruck, als ob ihm sehr viel an Ihnen läge.«

			»Wie gesagt, Sie wissen nichts über ihn.«

			»Vielleicht bringt Ihr Unfall Sie einander ja wieder näher?«, meinte Effie aufmunternd.

			»Dazu ist es zu spät. Ich sagte doch schon, dass ich nichts mit ihm zu tun haben will.« Adam starrte verärgert in seinen Kakao. »Der schmeckt heute aber komisch. Sie versuchen doch wohl nicht, mich zu vergiften?«

			»Bringen Sie mich nicht auf dumme Gedanken«, murmelte Effie vor sich hin.

			Adams Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Es ist aber nicht sehr fürsorglich einem Patienten gegenüber. Sie sind wohl keine besonders gute Krankenschwester, was?«

			»Und Sie kein besonders guter Patient.«

			»Wahrscheinlich wäre es Ihnen lieber, wenn ich mit Ihnen flirten würde, wie es die anderen Männer tun? Bestreiten Sie es gar nicht erst, ich habe es selbst gesehen«, sagte er in vorwurfsvollem Ton. »Sie lachen und scherzen andauernd mit Ihren Patienten.«

			Effie seufzte. Jetzt redete er schon wie ihre Schwestern! »Ich bin nur freundlich zu ihnen. Die Zeit vergeht schneller, wenn man scherzt und lacht. Vielleicht sollten Sie das auch mal versuchen.«

			»Und welchen Grund hätte ich zu lachen?«

			»Erstens leben Sie noch. Sie hätten auch bei diesem Unfall sterben können.«

			Effie merkte, dass sie zu weit gegangen war, als sich sein Gesicht verdüsterte. »Vielleicht wäre das das Beste gewesen«, murmelte er.

			Effie starrte ihn erschrocken an. »Wie können Sie so etwas sagen? Das ist ja furchtbar! Und undankbar ist es auch, sich den Tod zu wünschen, während Ihr Freund noch immer das Bewusstsein nicht …« Sie unterbrach sich schnell, als sie Adams bestürzte Miene sah. Wie üblich hatte sie ihr Mundwerk nicht unter Kontrolle gehabt und war wieder mal zu weit gegangen. »Entschuldigen Sie, das hätte ich nicht sagen sollen«, murmelte sie.

			»Nein, nein, Sie haben ja recht«, sagte Adam leise und hob den Blick. »Ich frage die Oberschwester immer wieder, wie es ihm geht, aber sie antwortet immer nur, dass sie mir noch nichts Neues sagen könne. Er wird nicht wieder gesund werden, nicht wahr?«

			Effie dachte an Richard Webster, der auf der Chirurgischen für Männer immer noch im Koma lag. Sie wusste nicht viel über Hirnverletzungen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er nach so langer Zeit wieder vollständig genesen würde.

			»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Wirklich nicht.«

			»Es hätte mir passieren sollen und nicht ihm«, sagte Adam. »Richard ist ein guter, anständiger Mensch. Er hat noch nie jemandem wehgetan, in seinem ganzen Leben nicht. Ich sollte sterben, nicht er.«

			»So dürfen Sie nicht reden, Mr. Campbell.«

			»Wieso nicht? Er verdient es nicht zu sterben!«

			»Sie auch nicht.«

			»Woher wollen Sie das wissen?« Adams grüne Augen wurden kalt wie Eis. »Sie wissen gar nichts über mich oder mein Leben. Sie ahnen nicht, was ich getan habe.«

			Effie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. »Ich wollte nur, dass Sie sich besser fühlen.«

			»Dann lassen Sie es lieber sein«, sagte er, »und spielen Sie die Florence Nightingale bei jemandem, der es zu schätzen weiß!«

			Effies Freundin und Mitschülerin Jess Jago war schon in ihrer Mansarde, als Effie an jenem Abend ins Schwesternwohnheim zurückkehrte. Sie trug noch ihre Uniform und lag mit ausgestreckten Armen auf dem schmalen Bett.

			»Ich kann mich kaum noch bewegen«, klagte sie. »Die Oberschwester hat mich den ganzen Tag herumgescheucht, um Verbände zu wechseln, nach Tropfinfusionen und Drainagen zu sehen und Urinproben zu untersuchen. Mir blieb nicht ein Moment zum Nachdenken.«

			»Du Arme«, sagte Effie mitfühlend. »Du solltest auf der Blake arbeiten, dort ist es lustiger.«

			Dann ging sie zur Kommode und wühlte in ihrer Schublade herum. Jess hob den Kopf, um ihr zuzusehen.

			»Was suchst du?«

			»Ich hatte hier ein wenig Briefpapier.«

			»Briefpapier?« Jess stützte sich neugierig auf die Ellbogen und schien darüber ihre Müdigkeit zu vergessen. »Wem willst du denn schreiben?«

			»Das Briefpapier ist für einen Patienten, wenn du es unbedingt wissen willst.«

			Jess zog ihre dunklen Brauen hoch. »Du schreibst Briefe an einen Patienten? Hat Schwester Blake denn nichts dagegen? Schwester Holmes verbietet uns sogar, unsere Patienten anzusehen, damit sie sich nicht in uns verlieben.«

			Effie grinste. »Da besteht ja wohl kaum Gefahr, solange ich diese schrecklich unmoderne Uniform trage! Nein, das Papier ist für Mr. Campbell, den jungen Mann, der den Autounfall hatte.«

			»Jetzt sag bloß nicht, dass du eine Schwäche für ihn hast?«

			»Nein! Eigentlich ist er der unsympathischste Mann, dem ich je begegnet bin. Aber er tut mir leid. Er kommt mir irgendwie … gebrochen vor.«

			»Also hast du doch eine Schwäche für ihn!«

			»Hab ich nicht!«, verneinte Effie hitzig. »Ich will nur eine gute Krankenschwester sein, mehr nicht.«

			»Eine gute Krankenschwester lässt sich nicht auf eine persönliche Beziehung zu Patienten ein, Schwester O’Hara«, ahmte Jess Oberschwester Holmes’ strenge Stimme nach. »Aber manchmal ist das gar nicht leicht, nicht wahr, weil einige von ihnen so traurig sind.«

			»Ich weiß.« Effie hatte das Papier endlich gefunden und legte es neben ihr Bett, um es nicht zu vergessen. Dann machte sie sich daran, all ihre Sachen wieder zusammenzufalten und ordentlich in die Schublade zurückzulegen. Die Heimschwester würde an die Decke gehen, sollte sie auch nur ein Paar Socken an der falschen Stelle finden.

			»Wie der Freund deines Mr. Campbell«, fuhr Jess fort, »der ein sehr trauriger Fall ist. Ein tragischer sogar.«

			Effie drehte sich um. »Du meinst Mr. Webster?«

			»Ja, das ist er.« Jess schüttelte den Kopf. »Wusstest du, dass er verlobt war? Anscheinend wollten sie im Frühjahr heiraten.«

			»Der arme Mann.« Kein Wunder, dass Adam Campbell sich seinetwegen so elend fühlte.

			»Natürlich besteht jetzt kaum noch Hoffnung dafür«, fuhr Jess fort.

			»Man kann nie wissen.«

			Jess warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Schwester Holmes bezweifelt sogar, dass er Weihnachten noch erleben wird. Seiner Verlobten haben wir davon natürlich nichts gesagt«, setzte sie schnell hinzu. »Das arme Mädchen kommt jeden Tag hierher, nur um an seinem Bett zu sitzen und seine Hand zu halten. Wie traurig, nicht?«, sie seufzte. »Aber das ist wohl wahre Liebe, schätze ich.«

			»Ja, so wird es wohl sein«, stimmte Effie zu, obwohl sie selbst eine solche Zuneigung noch nie erfahren hatte. Denn trotz ihrer aufrichtigen Bemühungen hatte keiner ihrer Freunde je mehr als ein vorübergehendes Interesse an ihr gezeigt.

			Und eben deswegen empfand sie auch ein solches Mitgefühl für Adam Campbell. Weil seine Freundin ihn offenbar mit ähnlicher Gleichgültigkeit behandelte und Effie wusste, dass sie ihm damit das Herz brach.

			Jess hingegen schien das nicht zu verstehen. »Ich hoffe nur, dass du dich nicht zu sehr in die Angelegenheit verstricken lässt«, warnte sie.

			»Natürlich nicht. Ich weiß gar nicht, warum du so was sagst.«

			»Weil ich dich kenne, Effie.« Jess lächelte. »Und du viel weichherziger bist, als es dir guttut.«

			Effie runzelte ärgerlich die Stirn. »Jetzt klingst du schon wie meine Schwestern!« Warum dachten alle immer nur das Schlimmste von ihr?

			Als sie am nächsten Morgen ihren Dienst antrat, ging sie als Erstes zu Adam Campbell. Wie üblich machte er ein missmutiges Gesicht, als er sie sah.

			»Sie schon wieder«, stöhnte er.

			Effie lächelte. »Haben Sie mich vermisst?

			»Nicht wirklich. Ihr Schwestern seid mir alle gleich.«

			»Sie sind aber auch wirklich eine echte Frohnatur«, spöttelte sie und griff in ihre Schürzentasche. »Ich hätte nicht übel Lust, Ihnen dieses Geschenk nun doch nicht zu geben.«

			Er sah sie von der Seite an. »Ein Geschenk?«

			Sie reichte ihm das Päckchen Briefpapier. »Hier, das habe ich Ihnen mitgebracht, damit Sie Adeline schreiben können.«

			»Sie haben mir Schreibpapier besorgt?« Er starrte das Päckchen an und wandte sich dann wieder Effie zu. Für einen Moment wirkte er geradezu gerührt.

			Aber dann nahm er das Briefpapier und schnupperte daran. »Warum riecht das nach billigem Parfüm?«

			Effie seufzte. Kaum zu glauben, dass alle dachten, sie könnte sich auf jemanden wie Adam Campbell einlassen!

		


		
			KAPITEL ZEHN

			»Ich brauche deine Hilfe«, sagte William.

			Helen, die gerade das rote Gummilaken vom Bett abzog, hielt in der Bewegung inne. Sie und ihr Bruder hatten soeben die gynäkologische Sprechstunde für ambulante Patientinnen beendet. William, ein junger Assistenzarzt auf dem Weg zum Facharzt, hatte die Sprechstunde übernommen, da der Chefarzt Dr. Cooper sich mit seiner Frau in Frankreich aufhielt.

			»Wie viel brauchst du?«, fragte sie seufzend.

			William setzte eine gekränkte Miene auf. »Vielen Dank, aber ich brauche dein Geld nicht.«

			»Na ja, anscheinend gibt’s für alles ein erstes Mal.«

			»Erlaube mal, ja? Ich bin kein mittelloser Medizinstudent mehr.«

			»Was du nicht sagst! Du kleidest dich aber so, als wärst du einer«, bemerkte Helen mit einem vielsagenden Blick auf seine abgewetzten Schuhe. »Was willst du also von mir?«

			William zögerte. »Die Sache ist die, dass ich ziemlich in der Klemme stecke. Es ist nicht, was du denkst«, sagte er schnell, als sie die Augen verdrehte. »Diesmal geht es nicht um Frauengeschichten. Na ja, nicht im eigentlichen Sinn jedenfalls. Kurz gesagt ist es einfach so, dass ich jemanden suche, der mit mir ein Duett in der Weihnachtsvorstellung singt.«

			»Ich dachte, deine neueste Freundin würde mit dir singen?«

			»Ja, weißt du, genau das ist das Problem. Sie ist nicht mehr meine Freundin, befürchte ich.«

			»Du hast doch nicht schon wieder eine andere?« William hatte eine längere Liebesbeziehung zu einer Ärztin gehabt, die aber vor einem Jahr zu Ende gegangen war. Seitdem hatte er sich – sehr zu Helens Kummer und zur Begeisterung der anderen Schwestern – wieder in ständig wechselnde Affären gestürzt …

			Sie betrachtete ihn, wie er dort auf der anderen Seite des Sprechzimmers stand. Es war ihr ein Rätsel, wie er mit seiner großen, schlaksigen, immer ein wenig ungepflegten Gestalt und dem widerspenstigen Haar so unwiderstehlich auf andere Frauen wirken konnte. Für sie würde er jedenfalls immer nur der nervige große Bruder bleiben.

			»Ich weiß«, seufzte er. »Aber diesmal war es nicht meine Schuld. Sie war es, die Schluss gemacht hat, nicht ich.« Er machte eine kleine Pause. »Allerdings muss ich zugeben, dass sie mich dabei erwischt hatte, wie ich diese entzückende Schwester von der Inneren für Männer küsste. Aber trotzdem …« Er setzte eine bekümmerte Miene auf und schaute sie aus seinen dunklen Augen flehend an, was bei anderen Frauen wahrscheinlich prima funktionierte. »Wirst du mir aus der Klemme helfen, Helen? Du brauchst nicht viel zu tun, nur den Refrain mitsingen und hübsch aussehen. Das kannst du doch, oder?«

			»Das Letzte, was ich mir wünschen würde, wäre, mit dir auf der Bühne zu stehen.« Helen fuhr mit dem Abziehen des Bettes fort. »Warum fragst du nicht diese ›entzückende Schwester‹ von der Inneren für Männer?«

			»Sie mag ja durchaus entzückend sein, aber ihre Stimme ist flach wie ein Pfannkuchen.« William verzog das Gesicht. »Ehrlich, Hels, neben ihr würde eine Katze wie Nellie Melba klingen. Du dagegen hast die Stimme eines Engels.«

			»Oh nein.« Helen schüttelte den Kopf. »Mich kriegst du nicht so leicht herum wie deine hohlköpfigen Schwestern, William.«

			»Sollen wir wetten?«, sagte er grinsend. »Bitte, Helen. Nur dieses eine Mal? Ich flehe dich an. Bei allen anderen habe ich es schon versucht.«

			»Dann bin ich also dein letzter Ausweg? Schönen Dank auch.«

			»Nein, mein letzter Ausweg wäre eigentlich Schwester Wren. Sie hat auch schon entsprechende Andeutungen gemacht.«

			Helen lächelte. »Das würde dir nur recht geschehen. Und wenn ich es genau bedenke, ist Schwester Wren wahrscheinlich die einzige Frau, die deinem Charme noch nicht erlegen ist.«

			»Aber nur, weil ihr Herz Dr. Cooper gehört.« William rang flehend die Hände. »Bitte, Helen, nicht einmal du könntest so herzlos sein.«

			»Wir werden sehen.«

			»Danke, Helen.«

			»Das war kein Versprechen«, warnte sie, obwohl sie spürte, wie sie jetzt schon schwach wurde.

			»Natürlich nicht«, sagte William mit ernster Miene.

			Als Helen mit Aufräumen und Putzen fertig war, sagte sie: »Ist deine Freundin dir sehr böse?«

			»Sie ist fuchsteufelswild! Und das macht mir das Leben ganz schön schwer, kann ich dir sagen. Keine der Schwestern auf der Wren spricht noch mit mir.«

			»Das geschieht dir recht. Ich kann dich nicht bedauern, William, du hast dir das alles selber zuzuschreiben. Wann wirst du endlich lernen, dass bei Liebschaften zwischen Ärzten und Schwestern das Fiasko vorprogrammiert ist?«

			»Dann gibt es also auch keine Hoffnung für dich und Dr. McKay?«, scherzte er.

			Helen warf ihm einen warnenden Blick zu. »Erwähne den Namen dieses Mannes in meiner Gegenwart nicht!«

			»Kommt ihr immer noch nicht miteinander aus?«

			»Mit Mühe und Not«, seufzte Helen, denn ihre Beziehung war seit ihrer Auseinandersetzung noch frostiger geworden. Er erniedrigte sie zwar nicht mehr vor den anderen Schwestern, aber dafür sprach er jetzt so gut wie gar nicht mehr mit ihr. Was die Atmosphäre in der Notaufnahme so eisig wie das Wetter draußen machte. »Ich habe alles versucht, William. Ich habe getan, was ich konnte, aber wie sehr ich mich auch bemühe, ich kann es diesem Mann einfach nicht recht machen.« 

			William runzelte die Stirn. »Das klingt aber gar nicht nach dem David McKay, den ich kenne. Ich habe ihn immer als einen sehr anständigen Kerl erlebt. Möchtest du, dass ich mal mit ihm rede?«

			»Nein, danke, William, ich muss meine Kämpfe selbst ausfechten.«

			Am Donnerstagnachmittag, nur etwas über eine Woche vor Heiligabend, überraschte Richard Webster alle, indem er aus dem Koma erwachte.

			Jess erzählte Effie davon, als sie an jenem Abend vom Dienst kam.

			»Alle waren sprachlos«, sagte sie. »Sie hatten ihn schon aufgegeben, nachdem er so lange bewusstlos gewesen war. Du hättest Schwester Holmes’ Gesicht sehen sollen, man hätte meinen können, dass sie ein Weihnachtswunder miterlebt hatte. Sie rannte los, um den Arzt zu holen, und das hat es wirklich noch nie gegeben.«

			»Und wie geht es ihm jetzt?«, fragte Effie.

			»Nun ja, da ist natürlich immer noch die Rückgratschädigung, und sie wissen auch nicht, ob er wieder voll und ganz genesen wird, aber zumindest sieht es heute besser für ihn aus als gestern noch. Ich dachte, du würdest es gern wissen, um deinem Freund die guten Neuigkeiten zu überbringen?«

			»Adam Campbell ist nicht mein Freund«, sagte Effie nachdrücklich. Eher behandelte er sie noch schlechter als die anderen Schwestern. Aber im Gegensatz zu den anderen tat er ihr leid. Sie wusste nicht einmal genau, warum, aber irgendwie spürte sie, dass sich unter seinem ruppigen, unfreundlichen Äußeren eine große Traurigkeit verbarg.

			Und besonders große Mühe schien er darauf zu verwenden, jeden, der es gut mit ihm meinte, von sich zu stoßen. So wie er es beispielsweise mit seinem Vater tat. Als der arme Mr. Campbell am letzten Besuchstag gekommen war, um seinen Sohn zu sehen, hatte Adam ihm kaum einen Blick gegönnt, geschweige denn mit ihm gesprochen. Effie fragte sich, ob er sich seiner Freundin gegenüber genauso gleichgültig verhalten haben mochte. Vielleicht war das der Grund dafür, dass die geheimnisvolle Adeline ihn noch nicht besucht hatte?

			Als sie sich am Morgen darauf bereit machten, zum Dienst zu gehen, fragte Effie Jess, ob sie mit ihr auf die Holmes gehen dürfe, um Richard Webster selbst zu sehen.

			»Auf keinen Fall!«, erwiderte Jess schockiert. »Schwester Holmes würde einen Anfall bekommen. Sie würde einer Schülerin nie erlauben, auf ihrer Station ein und aus zu gehen.«

			»Ja, aber sie kommt nicht vor acht zum Dienst, und bis dahin werde ich längst wieder verschwunden sein«, sagte Effie. »Da ich ja selbst um sieben meinen Dienst antreten muss, werde ich nur eine Minute hineinschauen. Bitte, Jess! Ich möchte es selbst gesehen haben, bevor ich Mr. Campbell die Neuigkeiten überbringe. Ich möchte keine falschen Hoffnungen bei ihm wecken.«

			»Und ich werde dich wohl sowieso nicht davon abbringen können«, meinte Jess schließlich. »Aber nur auf einen kurzen Blick, hörst du? Und falls du von der Nachtschwester erwischt wirst, werde ich bestreiten, dich zu kennen.«

			»Einverstanden«, sagte Effie grinsend. 

			Die chirurgische Station schien im Chaos zu versinken. Im Mittelgang waren zusätzliche Betten aufgestellt worden. Die müde aussehenden Schwestern der Nachtschicht eilten hin und her, um den Patienten das Frühstück zu servieren.

			»Gestern sind ein entzündeter Blinddarm und zwei perforierte dazugekommen«, sagte Jess. »Die Oberschwester ist nicht gerade erfreut darüber. Wir sollen vor Weihnachten so viele Patienten wie möglich nach Hause schicken, aber genauso schnell, wie wir sie wegschicken, bekommen wir neue herein.«

			»Und wo liegt Mr. Webster?«, fragte Effie, die ihren Blick über die Station schweifen ließ.

			»Sie haben ihn in ein Privatzimmer verlegt. Nummer drei. Bleib bloß nicht zu lange, hörst du?«, zischte Jess. »Wenn die Stationsschwester dich sieht, dann tust du so, als ob du eine der Nachtdienst-Schülerinnen wärst.«

			Die Tür zu Zimmer drei stand offen. Richard Webster lag bewegungslos im Bett und starrte vor sich hin. Eine müde aussehende junge Frau in einem roten Samtmantel saß an seinem Bett und hielt seine Hand.

			Effie hatte wirklich nur einen kurzen Blick ins Zimmer werfen wollen, doch als sie sich auf Zehenspitzen zurückzuziehen begann, blickte die junge Frau auf und bemerkte sie.

			»Schwester?«, rief sie. »Wollten Sie nach Richard sehen?«

			Effie setzte ihr routiniertestes Lächeln auf und betrat das Zimmer. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass er wach ist«, sagte sie wahrheitsgemäß und griff nach seinem Krankenblatt und tat, als überflöge sie es.

			»Ja, das ist er. Ist das nicht wundervoll?« Die junge Frau lächelte, und ihre Augen glänzten. Sie war sehr hübsch und hatte glattes, zu einem Bubikopf geschnittenes blondes Haar, wie Effie es sich immer gewünscht hatte. »Der Doktor sagt, es sei ein wahres Wunder. Aber ich wusste immer, dass er wieder zu sich kommen würde. Ich habe jeden Tag für ihn gebetet, wissen Sie, und nie die Hoffnung aufgegeben.«

			»Ja, das sind wirklich wundervolle Neuigkeiten.« Effie warf einen Blick auf den funkelnden Diamantring an der linken Hand der Frau. »Wie ich hörte, sind Sie verlobt?«

			»Ja, wir werden im Frühjahr heiraten. Ich hatte schon geglaubt, dass es vielleicht nicht dazu kommen würde, aber jetzt …«

			Effie erwiderte ihr Lächeln, obwohl sie im Grunde ihres Herzens wusste, dass es immer noch ein Wunder wäre, wenn Richard Webster wieder so gesund würde, dass er sein Ehegelübde ablegen könnte.

			Aber die junge Frau strahlte so vor Glück, dass Effie sie nicht auf den Boden der Tatsachen zurückholen wollte. Außerdem hatte ein Weihnachtswunder ihn bereits aus seinem tiefen Schlaf herausgeholt, warum also sollte es kein zweites geben?

			Effie kehrte in bester Stimmung auf die Blake zurück. Wie auf der Holmes räumte auch hier die Nachtschicht das Frühstücksgeschirr weg, während die Tagesschwestern sich bereit machten, die Station zu übernehmen.

			Ihre Schwester Bridget stürzte auf sie zu, sowie sie durch die Flügeltür trat. »Was ist los mit dir?«, fuhr sie Effie an. »Warum hast du dieses blöde Grinsen im Gesicht?« Misstrauisch verengte sie die Augen. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«

			»Nichts!«, sagte Effie. »Ich habe nur gute Laune, weiter nichts. Das solltest du auch mal probieren«, fügte sie halblaut hinzu.

			»Nicht frech werden!«, fauchte Bridget. »Mal sehen, ob du noch immer so gut gelaunt bist, wenn du mit der Untersuchung sämtlicher Urinproben im Waschraum fertig bist. Also geh schon und fang an. Ich will, dass du damit fertig bist und die Krankenblätter ausgefüllt hast, bevor die Oberschwester kommt.«

			Im Waschraum war es so eisig kalt wie immer. Das hohe, nur mit Maschendraht versehene Fenster bot keinen Schutz vor dem eisigen Dezemberwind, der geradewegs hereinblies.

			Tilly Turnbull, eine andere Schülerin im ersten Jahr, drehte sich um, als Effie hereinkam, um sie zu begrüßen. Ihre Nase war schon blau vor Kälte.

			»Das ist unglaublich«, beschwerte sie sich. »Eines Tages werden sie uns hier drinnen vergessen und steifgefroren wiederfinden.« Sie schob das Gestell mit den Teströhrchen zu Effie hinüber. »Hier, du prüfst das Eiweiß und ich den Zucker.«

			Während Effie sich mit ihren Tests abplagte und mühsam jedem Teströhrchen Salpetersäure hinzufügte, brachte Turnbull ihre Arbeit schnell hinter sich, da sie lediglich ein paar Tropfen von jeder Probe zusammenmischte und sie dann untersuchte. Die meisten Schülerinnen taten das, wenn sie glaubten, dass es nicht herauskommen würde. So ging alles viel schneller und leichter, als wenn sie jede Probe gesondert testeten, besonders wenn am Ende alle negativ waren.

			Aber heute war es anders. »Oh, schau mal, wir haben mindestens einen positiven«, sagte Turnbull und zeigte auf das rotbraune Teströhrchen. »Lass uns raten, wer das ist, ja? Ich tippe auf Mr. Anderson.«

			Effie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist definitiv Mr. Pilcher.«

			»Um wie viel wettest du?«

			»Um einen Sixpence.«

			»Die Wette gilt.« Tilly Turnbull kicherte. »Nun hör uns bloß mal an! Hättest du je gedacht, dass du einmal in einem Waschraum erfrieren und dabei Wetten auf anderer Leute Urinproben abschließen würdest?«

			Wie sich herausstellte, gewann Effie die Wette und war deshalb sogar noch besserer Laune, als sie später an diesem Morgen endlich zu Adam Campbell ging.

			Er saß halb im Bett, obwohl sein gebrochenes Bein noch immer hochgezogen war. Er las eine Zeitung.

			»Die sollten Sie nicht lesen«, sagte Effie. »Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, Zeitungen zu lesen, weil sie sowieso immer nur schlechte Nachrichten enthalten.«

			Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das wird dann wohl auch der Grund sein, dass Sie so schlecht informiert sind.«

			»Ha! Aber eigentlich habe ich gut Neuigkeiten für Sie, die Sie in keiner Zeitung finden werden.«

			»Ach ja? Erzählen Sie mir bloß nicht, dass der Mann in Bett fünf Stuhlgang gehabt hat. Das sind doch die Themen, über die ihr Schwestern redet, oder? Wenn ihr mal nicht euer Liebesleben erörtert, meine ich.«

			Effie war fast versucht, ihre Neuigkeiten für sich zu behalten, um ihn für seine Bosheit zu bestrafen. Aber sie war so aufgeregt, dass sie es kaum erwarten konnte, ihm alles zu erzählen.

			»Ihr Freund Mr. Webster ist aus dem Koma erwacht«, sagte sie.

			Adam schaute sie durchdringend an. »Er ist wach? Tatsächlich?«

			Sie nickte und konnte ihre Schadenfreude kaum verbergen. »Er ist gestern wieder zu sich gekommen. Es ist noch zu früh, um mehr zu sagen, aber das sind doch schon mal gute Neuigkeiten, nicht?«

			»Oh ja, Gott sei Dank! Sie können sich gar nicht vorstellen, was für eine Erleichterung das ist.«

			Für einen Moment starrten sie sich an. Dann nahm Effie sich zusammen. »Trotzdem mache ich besser weiter«, sagte sie und zog seine Bettwäsche glatt, um irgendetwas zu tun. »Gott behüte, dass irgendjemand auf die Idee käme, ich stünde hier herum und erörterte mein Liebesleben!«

			Adam machte ein betretenes Gesicht. »Entschuldigung«, murmelte er.

			Als sie ging, rief er ihr hinterher: »Danke, Schwester, dass Sie mir das mit Richard gesagt haben.«

			»Gern geschehen. Wenn ich mehr erfahre, werde ich es Sie wissen lassen.«

			Effie lächelte im Stillen, als sie ging. Ein »Danke« von Adam Campbell zu erhalten war sogar noch besser, als von Tilly Turnbull einen Sixpence zu gewinnen.

		


		
			KAPITEL ELF

			Über Nacht hatten starke Schneefälle den Hof des Krankenhauses und den Vorplatz der Notaufnahme unter hohen Verwehungen begraben, deren blendendes Weiß nur von den schwarzen Fußabdrücken der Schwestern verunziert wurde, die heute Morgen hier entlanggegangen waren.

			»Das sieht fantastisch aus, nicht wahr? Wie ein Winter-Wunderland«, sagte Penny, als sie an der Tür standen und hinausblickten.

			Helen runzelte die Stirn. »Ich mache mir eher Sorgen, wie die Krankenwagen durchkommen sollen.«

			Penny lachte. »Typisch, dass Sie nur daran denken!«

			»Das ist meine Aufgabe.« Helen wandte sich an die Schülerinnen. »Kowalski, rufen Sie im Pförtnerhäuschen an und bitten Sie die Männer, herüberzukommen und den Schnee vor unseren Türen wegzuräumen, ja?«

			»Ja, Schwester.« Kowalski eilte davon, kam aber schon Minuten später wieder. »Schwester, Mr. Hopkins lässt Ihnen ausrichten, dass all seine Männer schon mit dem Räumen der Haupteinfahrt beschäftigt sind und er keinen von ihnen entbehren kann.«

			Helen runzelte die Stirn. »Und was sollen wir tun, wenn ein Krankenwagen kommt? Wir können doch nicht von den Sanitätern verlangen, dass sie die Bahren vom Haupttor bis hierher heraufschleppen?«

			»Gleich werden wir Schnee schippen müssen!«, sagte French, eine andere der Schülerinnen, zu Perkins.

			Helen lächelte. »Das klingt wie ein ausgezeichneter Vorschlag, French«, sagte sie. »Legt eure Umhänge um, Schwestern, und dann könnt ihr drei zum Pförtnerhäuschen hinuntergehen und Mr. Hopkins um ein paar Schaufeln bitten. Er mag vielleicht keine Männer für uns erübrigen, aber ich bin sicher, dass er uns etwas zum Schaufeln beschaffen kann!«

			Zehn Minuten später standen die fünf knöcheltief im Schnee und schaufelten einen breiten Weg vom Hof zu der Tür frei. Das metallische Scharren ihrer Schaufeln auf dem Kopfsteinpflaster und das Geplauder der Schwestern hörten sich seltsam laut in der vom Schnee erzeugten Stille an. Die Schülerinnen, die anfangs nicht sehr erpicht darauf gewesen waren, in die Kälte hinauszugehen, amüsierten sich bald köstlich, lachten mit rosigen Gesichtern und stachelten sich gegenseitig an. Nur Penny Willard bewegte sich noch langsamer als sonst und schien ihre Schaufel kaum noch anheben zu kön-nen.

			»Legen Sie sich ins Zeug, Schwester Willard!«, rief Helen ihr über den Hof zu.

			»Ich tue mein Bestes, Schwester.« Helen bemerkte Pennys angestrengtes Lächeln und stapfte zu ihr hinüber.

			»Fühlen Sie sich unwohl, Schwester?«

			Penny schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein bisschen steif, mehr nicht. Ich … ich bin gestern Abend im Bad ausgerutscht und habe mir die Rippen angeschlagen.«

			»Oh, das tut mir leid.« Helen steckte ihre Schaufel in eine der Schneeverwehungen. »Lassen Sie mal sehen. Wo tut es weh …« Sie wollte sie untersuchen, aber Penny trat zurück.

			»Es ist nichts Ernstes, Schwester«, sagte sie.

			»Aber wenn Sie heute Morgen immer noch Schmerzen haben, müssen Sie sich eine Rippe angeknackst oder gebrochen haben. Das muss bandagiert werden.«

			»Ach, es ist wirklich nichts, Schwester.« Pennys Lächeln war plötzlich unverhältnismäßig heiter. »Kein Grund, ein großes Aufheben davon zu machen.«

			Helen runzelte die Stirn. Willard verschwieg ihr irgendetwas, da war sie sich sicher. Bevor sie jedoch weitere Fragen stellen konnte, wurde sie von einem leisen Aufprall abgelenkt.

			Sie fuhr herum. Drei sehr schuldbewusste Gesichter erwiderten ihren Blick.

			»Ihr liefert euch doch wohl hoffentlich keine Schneeballschlacht?«, sagte sie warnend. »Ihr sollt diese Zufahrt räumen und keinen Unfug machen.«

			Jetzt wirkten die Blicke noch zerknirschter. Dann ergriff French das Wort. »Wir haben uns nicht gegenseitig damit beworfen, Schwester«, erklärte sie. »Perkins hat nur mit mir gewettet, dass ich diesen Baum dort drüben nicht treffen kann.« Sie zeigte auf eine Platane, die in einiger Entfernung stand. Ihre dunklen, skelettartigen Äste bogen sich unter der Last des Schnees.

			»Und haben Sie ihn getroffen?«

			»Nein, Schwester. Er ist zu weit entfernt.«

			Helen sah den Baum mit zusammengekniffenen Augen an. Dann bückte sie sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und hob eine Handvoll Schnee auf, den sie mit ihren behandschuhten Händen zu einem Ball formte. Nachdem sie sorgfältig gezielt hatte, warf sie den Schneeball mit weit über der Schulter erhobenem Arm. Alle beobachteten, wie er hoch durch die Luft flog, bevor er in einem anmutigen Bogen auf sein Ziel herniederfuhr.

			Die Schülerinnen klatschten bewundernd in die Hände. »Guter Wurf, Schwester!«, rief Perkins.

			»Früher habe ich für meinen Bruder geworfen, wenn wir Cricket spielten«, antwortete Helen bescheiden und klopfte sich den Schnee von ihren Handschuhen.

			»Sind Sie sicher, dass es nicht nur Glück war?«, fragte Penny und stützte sich erwartungsvoll auf ihre Schaufel.

			»Ganz sicher nicht! Ich werde es euch beweisen.« Helen hob eine weitere Handvoll Schnee auf. »Es kommt auf die Bewegung des Armes an, wisst ihr. Ihr müsst dafür sorgen, dass er genau den richtigen Dreh bekommt …« Sie schleuderte den Schneeball durch die Luft – ausgerechnet in dem Moment, in dem Dr. Adler und Dr. McKay um die Ecke bogen.

			Auch mit voller Absicht hätte Helen nicht besser zielen können. Sie wusste bereits, was passieren würde, bevor der Schneeball in einem großen Bogen herunterkam und Dr. McKay mit einem dumpfen Aufprall mitten im Gesicht traf.

			Die Schwesternschülerinnen konnten sich kaum noch beherrschen. Sie krümmten sich vor unterdrücktem Lachen, klammerten sich aneinander und hielten sich den Mund zu, um nicht laut herauszulachen. Penny Willard hatte sich sogar abgewandt, weil sie es nicht mit ansehen konnte, und Helen wurde von dem plötzlichen, beschämenden Impuls erfasst, sich einfach umzudrehen und davonzulaufen.

			Warum hatte es ausgerechnet ihn treffen müssen? Wenn es jemand anders gewesen wäre …

			Dr. Adler lachte schallend. »Gut gezielt, Schwester!«, rief er.

			Helen lief zu Dr. McKay und versuchte, ihm den Schnee vom Gesicht zu wischen. »Es tut mir schrecklich leid, Doktor. Ich hatte nicht die Absicht …«

			»Hören Sie auf damit!«, sagte er und schüttelte sie ab.

			»Es war ein Unfall, wirklich! Wenn Sie kurz hereinkommen, hole ich Ihnen ein Handtuch.«

			»Ich sagte, hören Sie auf damit!« Seine braunen Augen funkelten vor Zorn. »Für heute haben Sie genug angerichtet, meinen Sie nicht?«, fauchte er sie an.

			Jonathan Adler lachte immer noch, als David McKay an jenem Abend zu ihm und seiner Frau zum Essen kam.

			»Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen müssen! Er war unbezahlbar«, bemerkte er schmunzelnd.

			David, dessen Stolz noch immer ein wenig angeknackst war, starrte seinen Teller an. »Ich finde das wirklich überhaupt nicht lustig«, brummte er.

			»Du hast ja auch nicht dort gestanden, wo ich stand!«

			»Nun hör doch auf, unseren Gast zu ärgern, Jonathan«, rügte Esther Adler ihren Mann, aber David konnte sehen, dass auch sie sich Mühe geben musste, nicht zu lachen.

			»Immerhin hätte jemand verletzt werden können«, beharrte David.

			»Ach wo, das war doch nur ein Schneeball«, tat Jonathan den Einwand ab. »Auch wenn du froh sein kannst, dass sie nicht mit etwas Härterem nach dir geworfen hat. Ich wäre versucht gewesen, mich für einen Stein zu entscheiden, so wie du das arme Ding behandelt hast.«

			»Wirklich?« Esther wandte sich dem Kollegen ihres Mannes zu. »Magst du dieses Mädchen nicht, David?«

			»Es geht nicht darum, ob ich sie mag oder nicht mag«, erwiderte er. »Ich habe nur meine Bedenken über ihre Eignung zur Oberschwester geäußert, weiter nichts. Und der heutige Tag dürfte ja wohl bewiesen haben, wie recht ich hatte.«

			»Unsinn! Sie ist eine erstklassige Krankenschwester, und das weißt du genauso gut wie ich«, sagte Jonathan und zeigte anklagend mit seiner Gabel auf ihren Gast.

			»Na schön, ich gebe zu, dass sie sich bisher nicht als Katastrophe erwiesen hat, wie ich es eigentlich erwartet hatte«, räumte David ein. »Aber sie ist noch jung und unbedacht, wie sie uns heute bewiesen hat. Sie ist ein schlechtes Vorbild für die jüngeren Schwestern.«

			»Schlechtes Vorbild? Was für ein Blödsinn! Die Schwestern lieben sie.«

			»Das ist ja auch kein Wunder, wenn sie sie im Schnee herumtollen lässt. Das Hühnchen ist übrigens köstlich, Esther«, fügte David hinzu, um das leidige Thema abzuschließen.

			»Möchtest du noch etwas, David?«

			»Sehr gerne, danke.« Er reichte Esther seinen Teller. »Für mich bist du die beste Köchin im ganzen Osten Londons.« 

			Esther errötete. »Ach, mein Essen ist doch nichts Besonderes«, murmelte sie.

			»Nichts Besonderes? Bei euch zu essen ist so, als speiste man im Dorchester, verglichen mit dem, was uns unsere Haushälterin im Ärztehaus vorsetzt.«

			»Du solltest heiraten, dann könntest du auch jeden Tag so essen«, bemerkte Jonathan.

			»Ach ja?« Esther zog scheinbar vorwurfsvoll die Augenbrauen hoch. »Ist das der einzige Grund, warum du mich geheiratet hast?«

			»Du weißt, dass dem nicht so ist, Liebling.«

			David sah den Blick, den die beiden wechselten, und staunte wieder einmal über das neu gefundene häusliche Glück seines Freundes. Er und Jonathan Adler waren seit Jahren sehr enge Freunde, die nicht nur beide in der Notaufnahme gearbeitet, sondern auch in nebeneinanderliegenden Zimmern im Ärztehaus gewohnt hatten. Jedenfalls bis vor zwei Jahren, als Jonathan im reifen Alter von sechsunddreißig Esther geheiratet hatte, eine Jüdin, die mit ihrem bejahrten Vater im East End eine Textilfabrik betrieb. Heute lebten Jonathan und Esther in einem hohen, edwardianischen Gebäude mit Ausblick auf den Victoria Park.

			»Jedenfalls kann ich das Eheleben nur empfehlen«, sagte Jonathan. »Du solltest es wirklich versuchen, David.«

			»Ich werde daran denken«, erwiderte sein Freund und nahm sich von den Röstkartoffeln, die Esther ihm anbot.

			»Esther könnte dich bestimmt einer geeigneten Frau vorstellen, falls du interessiert bist? Du hast doch sicher viele Freundinnen, Liebes, die sehr gern einen attraktiven, noch unverheirateten Arzt kennenlernen würden, nicht?«

			»Hör auf damit, Jonathan. David ist nicht hierhergekommen, um sich veräppeln zu lassen«, sagte sie mit einem Blick zu ihm.

			»Aber natürlich! Er liebt es, wenn ich das tue. Außerdem ist es eine nette Abwechslung zu der Einsamkeit seiner Junggesellenbude!«

			»Die dir früher einmal gut genug war«, erinnerte ihn David.

			»Das war sie, ja. Bis mir klar wurde, was mir entging.« Jonathan griff nach der Hand seiner Frau und küsste sie.

			»Nicht jeder hat ein solches Glück wie du«, murmelte David.

			»Aber nur, weil du nicht wirklich suchst. Wie ich schon sagte, Esther könnte dir gewiss ein paar nette Frauen vorstellen …«

			»Lass ihn in Ruhe, Jonathan«, warnte sie ihn wieder. »Ich glaube nicht, dass er deine Hilfe braucht, um eine Frau zu finden.«

			»Danke, Esther«, sagte David und lächelte.

			»Und wenn die richtige Frau daherkommt«, fuhr sie fort, »wird er sich selbst um sie bemühen und ganz sicher keine Unterstützung von uns beiden brauchen.«

			»Das hast du gut erkannt, Esther.« David nickte. »Aber könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?«

			»Wenn es sein muss«, stimmte Jonathan zu. »Wie ich vorhin schon bezüglich Oberschwester Dawson sagte …«

			»Nicht schon wieder! Da rede ich doch eher über mein Liebesleben, wenn das die einzige Alternative ist.«

			»Ich verstehe nur nicht, was du gegen das Mädchen hast«, beharrte Jonathan. »Oberschwester Dawson ist die gewissenhafteste Krankenschwester, der ich je begegnet bin.«

			David unterdrückte ein ärgerliches Seufzen. »Sie macht unendlich viele Fehler.«

			»Aber nur, weil du sie nervös machst.«

			David legte klirrend sein Messer und seine Gabel hin. »Ich mache sie nervös?«

			»Das musst du doch bemerkt haben? Das arme Mädchen ist ein richtiges Nervenbündel, wenn du in der Nähe bist.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Sie hat es mir selbst gesagt.«

			David starrte ihn an, für ein Moment zu schockiert, um etwas zu erwidern. »Ich hatte ja keine Ahnung …«, murmelte er dann.

			»Weil du viel zu sehr damit beschäftigt bist, sie anzufahren.«

			David warf Esther einen Blick zu. Ihr unscheinbares, aber freundliches Gesicht verriet Entsetzen.

			»David würde so etwas nie tun«, verteidigte sie ihn. »Dazu ist er viel zu nett.«

			»Ha! Du solltest ihn mal sehen«, sagte Jonathan. »Aus irgendeinem Grund lässt er die arme Helen Dawson seit ihrem ersten Tag nicht mehr aus den Augen.«

			David starrte beunruhigt seinen Teller an. Er wusste, dass er oft sehr hart zu Schwester Dawson war, doch dass er sie damit so unglücklich machte, war ihm wirklich nicht bewusst gewesen. Es war eine regelrechte Offenbarung für ihn. Sein Freund hatte ihm die Augen geöffnet.

			»Wenn sie so schnell beleidigt ist, beweist das nur, dass ich recht habe und sie zu jung und unerfahren für ihre Position ist«, verteidigte er sich. Aber sogar er musste zugeben, dass seine Verteidigung nicht gerade überzeugend klang. Und den vorwurfsvollen Gesichtern seiner Freunde war anzusehen, dass sie der gleichen Meinung waren.

			Auf dem ganzen Heimweg machte er sich Gedanken darüber. Jonathan hatte recht, Helen Dawson beschäftigte ihn, und er wusste nicht einmal, warum. Anfangs hatte er wegen ihrer Eignung für den Posten ernsthafte Bedenken gehabt und sich durch ihre vielen Fehler auch darin bestätigt gesehen. Aber die Vorstellung, dass er sie nervös machte, kam für ihn völlig überraschend. Bis zu dem Moment, in dem er es von Jonathan erfahren hatte, war ihm überhaupt nicht bewusst gewesen, wie sehr sein Verhalten ihr zugesetzt hatte.

			Er hätte es schon an dem Tag bemerken müssen, an dem sie ihn in seinem Sprechzimmer zur Rede gestellt hatte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie zitternd vor Wut und verletztem Stolz vor ihm gestanden hatte. Damals hatte er seine Art, sie so zu behandeln, für gerechtfertigt gehalten, aber heute war er sich nicht mehr so sicher, warum er so negativ auf sie reagiert hatte. Es war fast so, als ob er nach Vorwänden gesucht hatte, um sie anzugreifen.

			Nun war er bestürzt über seine eigene Gefühllosigkeit und noch mehr darüber, dass er es selbst nicht einmal bemerkt hatte. Normalerweise hielt er sich viel darauf zugute, dass er nur selten in Wut geriet und sich mit jedem gut verstand.

			Oder zumindest doch mit allen außer Helen Dawson, wie es schien.

		


		
			KAPITEL ZWÖLF

			Die Ankunft des Weihnachtsbaums war immer ein großes Ereignis auf der Station.

			Die Pförtner brachten die Tanne kurz vor Beginn der sonntäglichen Besuchszeit. Begleitet von einem Chor schriller Pfiffe und zur allgemeinen Belustigung der Patienten machten Frannie und ihre Schwestern sich daran, den Baum zu schmücken.

			»Brauchen Sie Hilfe, Schwester?«, scherzte einer der Patienten, der von Kopf bis Fuß in einem Streckverband lag wie eine zerbrochene Puppe. »Sie brauchen nur Bescheid zu sagen, dann steige ich auf die Leiter und helfe Ihnen.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Wilson«, antwortete Frannie und lächelte, »aber ich glaube, das bekommen wir schon hin.«

			»Oh, oh, Schwester, ich kann Ihre Strumpfbänder von hier aus sehen!«, rief eine weitere Stimme von der anderen Seite der Station.

			Frannie schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf. »Sie sollten sich schämen, Mr. Pilcher!«, schalt sie ihn. »Ich hätte nicht übel Lust, es Ihrer Frau zu erzählen, wenn sie kommt.«

			»Entschuldigen Sie, Schwester«, murmelte er und wurde puterrot. Frannie wunderte es nicht, dass er plötzlich so nervös aussah. Sie kannte Mrs. Pilcher und hielt sie für eine Frau, mit der nicht zu spaßen war.

			Frannie stand noch immer auf der Leiter und versuchte gerade, eine Glaskugel an einem der oberen Zweige zu befestigen, als die ersten Besucher kamen. Sie hielten ihre Besucherausweise in den Händen und waren mit Geschenken für ihre Angehörigen beladen. Ehefrauen, Freundinnen und Mütter strömten herein und winkten Frannie im Vorübergehen zu.

			»Seien Sie vorsichtig dort oben auf der Leiter, Schwester«, rief ihr eine der Frauen zu. »So ist mein Mann nämlich bei ihnen gelandet!«

			»Keine Bange, ich werde schon nicht herunterfallen. Eigentlich ist es völlig ungefährlich, kann ich Ihnen versichern …«

			Doch die Worte waren kaum ausgesprochen, als die Leiter ins Schwanken kam. Frannie streckte eine Hand aus, um sich zu fangen, und dabei rutschte ihr die gläserne Christbaumkugel aus den Fingern.

			Eine Hand schoss vor und fing sie dicht über dem Fußboden auf. Im nächsten Moment merkte Frannie, dass sie geradewegs in John Campbells grüne Augen schaute. Da sie etwa auf der Mitte der Leiter stand, befand sie sich auf gleicher Höhe mit seinem Gesicht.

			»Bitte schön«, sagte er und reichte ihr den Christbaumschmuck.

			»Danke.«

			Heute trug er keine Uniform, aber in Trenchcoat und Hut sah er nicht weniger distinguiert aus. Unter dem Arm trug er eine braune Papiertüte.

			Frannie sah ihm hinterher, als er zum Bett seines Sohns hinunterging, das sich ganz am anderen Ende der Station befand. Unter sich konnte sie das Getuschel der anderen Schwestern hören.

			»Was für ein gut aussehender Mann! Da kann man sehen, woher sein Sohn sein Aussehen hat.«

			»Schade, dass er nicht auch die Manieren seines Vaters hat!«

			»Mir gefällt er in Uniform noch besser, glaube ich.«

			Mir nicht, dachte Frannie.

			Von der Leiter aus beobachtete sie das Wiedersehen zwischen Vater und Sohn. Sie sah, wie John sich vorbeugte, als wollte er seinen Sohn umarmen, es sich dann aber anscheinend anders überlegte. Er stellte die braune Papiertüte auf den Nachttisch und setzte sich auf den am weitesten vom Bett entfernten Stuhl.

			Sprich mit ihm!, beschwor Frannie Adam im Stillen. Aber der junge Mann wandte sein Gesicht ab, um ins Leere zu starren. John blieb noch ein paar Minuten sitzen und versuchte trotz allem, ein Gespräch mit seinem Sohn zu beginnen. Doch schließlich griff er resigniert nach Hut und Mantel und ging wieder.

			»Na, das war aber ein kurzer Besuch!«, sprach eine der Schwestern Frannies Gedanken aus. »Die beiden haben sich wohl nicht allzu viel zu sagen, was?«

			Frannie blickte wieder zu Adam hinüber, der dalag und an die Decke starrte. Sie vermutete, dass eher das Gegenteil zutraf und sie sich sogar sehr viel zu sagen hatten, nur eben nicht wussten, wie sie es sich sagen sollten.

			Irgendwann war der Baum geschmückt, und alle traten zurück, um Frannies Werk zu bewundern.

			»Jetzt müssen wir nur noch den Stern oben an der Spitze anbringen.« Frannie wandte sich den Schwestern zu. »Wer möchte sich die Ehre geben?«

			»Tun Sie es, Schwester«, sagte Bridget O’Hara.

			Als Frannie die Leiter wieder hinaufsteigen wollte, rief ihr jemand zu: »Nein, warten Sie! Sie müssen sich vorher etwas wünschen.«

			Frannie blickte sich über die Schulter um. Effie O’Hara errötete, als die Schwestern, die rechts und links von ihr standen, sie so entrüstet anstarrten, dass sie ihren Blick abwandte.

			»Zu Hause tun wir das auch immer«, verteidigte sie sich verlegen. »Wir alle wünschen uns etwas vom Christbaumstern und warten gespannt darauf, wessen Wunsch sich erfüllt.«

			»Gute Idee«, sagte Frannie und lächelte. »Dann sollten wir uns vielleicht auch etwas wünschen, Schwestern?«

			»Ich wünschte, meine Schwester würde lernen, den Mund zu halten!«, murmelte Bridget O’Hara. Aber alle anderen Schwestern schlossen die Augen und wünschten sich etwas. Besonders Katie O’Hara kniff ihre Augen so fest zusammen, dass Frannie lächelte, weil sie wusste, dass die junge Schwester sich wünschte, ihr Verlobter Tom möge endlich einen Hochzeitstermin vorschlagen.

			Auch Frannie hielt einen Moment lang inne und schloss die Augen. Wie immer wünschte sie, Herr Hitler möge Vernunft annehmen und den Rest der Welt in Ruhe lassen, damit niemand mehr an Krieg zu denken brauchte.

			Als die Besuchszeit vorüber war und alle Patienten versorgt waren, machte Frannie Dienstschluss. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen, man konnte die dicken Flocken hinter den schwach erleuchteten Stationsfenstern gut erkennen.

			Frannie hatte versprochen, dem Schwesternchor beim Proben der Lieder für die Weihnachtsvorstellung zu helfen, doch als sie den Hof überquerte, sah sie John Campbell auf einer Bank unter den Platanen sitzen. So, wie er dasaß, die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf zwischen den Händen, sah er sehr einsam und verlassen aus.

			Einen Augenblick lang zögerte Frannie, aber dann ging sie zu ihm hinüber.

			»John?«

			Im ersten Moment wirkte er ein wenig verwirrt, als er aufblickte, doch dann stand er auf. »Frannie.«

			»Hast du die ganze Zeit hier draußen gesessen? Du musst ja ganz durchfroren sein.«

			Er blickte auf seine Hände herab, und sogar in dem nachlassenden Tageslicht konnte Frannie erkennen, dass seine Finger blau vor Kälte waren.

			»Das hatte ich gar nicht bemerkt«, sagte er.

			Er sah so hilflos aus, dass er ihr schrecklich leidtat. »Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragte sie ihn. »Lass uns auf die Station zurückgehen, dann kann das Dienstmädchen uns welchen machen.«

			Hoffnung keimte in seinen Augen auf. »Bist du sicher? Ich möchte deine Zeit nicht überbeanspruchen, du hast bestimmt noch anderes zu tun.«

			Frannie lächelte. »Nichts, was ich nicht absagen kann.« Der Chor konnte auch ausnahmsweise einmal ohne sie proben, beschloss sie. Sie war ohnehin nicht in der Stimmung, sich die Zankereien der Schwestern anzuhören.

			»Wenn das so ist, Frannie – vielen Dank. Ein heißer Tee wäre mir jetzt wirklich sehr willkommen.«

			Bridget O’Hara wirkte verstimmt darüber, Frannie so bald wieder auf der Station zu sehen, während die jüngeren Schwestern es ausgesprochen interessant zu finden schienen, dass sie mit dem Vater einer ihrer Patienten hierherkam. Aber Frannie ignorierte ihre neugierigen Blicke, als sie John zu ihrem Wohnzimmer am anderen Ende der Station führte. Alle Oberschwestern hatten ein mit der Station verbundenes, privates Zimmer, in das sie sich gelegentlich zurückzogen. Frannie benutzte das ihre kaum, weil sie sich lieber bei ihren Schwestern und Patienten aufhielt. Aber jetzt war sie froh darüber, dass das Dienstmädchen für alle Fälle auch ihr Zimmer mit einem Kaminfeuer beheizte. Der kleine Raum war wunderbar warm und gemütlich, und sie und John ließen sich in zwei bequemen Sesseln rechts und links des Feuers nieder.

			Sie beobachtete ihn, als er sich vorbeugte, um seine Hände am Feuer aufzuwärmen, dessen flackerndes, goldenes Licht seine markanten Züge weicher erscheinen ließ.

			»Mit Adam scheint es vorhin ja nicht sehr gut gelaufen zu sein«, eröffnete sie das Gespräch.

			John lächelte mit schmalen Lippen. »Das hast du also auch bemerkt?«

			»Na ja, du bist nicht sehr lange geblieben.«

			»Und auch so schon länger, als ich willkommen war.«

			Das Dienstmädchen brachte ihnen den Tee und stellte das Tablett auf den kleinen Couchtisch zwischen ihnen.

			»Warum ist er eigentlich so feindselig dir gegenüber?«, fragte Frannie, als sie wieder allein waren.

			»Ich sagte doch schon, dass ich gegen seine Überzeugungen verstoße.«

			»Aber das kann doch nicht der einzige Grund sein«, widersprach sie. »So wie er vorhin auf dich reagierte … da muss doch mehr dahinterstecken als nur eine Abneigung gegen deine Uniform.«

			John schwieg einen Moment und dachte nach. »Du hast recht«, stimmte er ihr dann seufzend zu. »Ich muss zugeben, dass ich nicht immer der beste Vater der Welt gewesen bin.«

			Frannie zog seine Tasse zu sich heran und hob die Kanne hoch, um ihm einzuschenken. »Inwiefern?«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Dann fang am besten am Anfang an.« Sie schenkte ihnen Tee ein, der stark und von einem dunklen Kupferton war, wie sie ihn am liebsten mochte.

			Wieder zögerte John. »Seine Mutter und ich haben keine besonders glückliche Ehe geführt«, sagte er dann. »Offen gestanden wäre es wohl das Beste gewesen, gar nicht erst zu heiraten. Aber dann wurde Eileen schwanger, und …« Er machte eine Pause. »Sie wollte eigentlich auch nicht heiraten, sondern das Kind in aller Stille bekommen und es weggeben. Aber ich konnte die Vorstellung, dass mein Kind genauso unerwünscht und ungewollt wie ich selbst in einem Waisenhaus aufwachsen würde, nicht ertragen.«

			Frannie, die seine Verzweiflung spürte, musste sich sehr zusammennehmen, um nicht nach seiner Hand zu greifen. Sie reichte ihm seine Tasse, ohne etwas zu sagen.

			»Und deshalb haben wir geheiratet, und gleich von Anfang an ging alles schief.« John gab Zucker in seinen Tee. »Ich kann Eileen nicht die Schuld daran geben. Sie hatte sich nun mal keinen Soldaten als Ehemann gewünscht. Und das machte sie sehr unglücklich.«

			»Und wie ging es weiter?«

			»Sie hat mich für einen anderen Mann verlassen.« Sein Löffel klirrte ein wenig, als er seinen Tee umrührte. »Und da sie Adam mitnahm, habe ich ihn lange Jahre nicht gesehen. Eileen hielt es für keine gute Idee, dass ich ihn wiedersehe«, sagte er. »Sie sagte, er habe jetzt einen neuen Vater und sie wolle nichts mehr mit mir zu tun haben.«

			»Und du hast das akzeptiert?«

			»Da ich damals in Indien stationiert war, konnte ich nicht viel dagegen tun«, erwiderte er. »Außerdem war ich einer Meinung mit ihr, weil ich glaubte, Adam wäre ohne mich viel besser dran.«

			»Aber du warst sein Vater!«

			»Ich weiß«, seufzte er. »Im Nachhinein kann ich mir nicht erklären, wie ich damals so verrückt sein konnte, meinen Jungen aufzugeben. Aber solange Adam geliebt wurde, war ich es zufrieden.«

			»Und wie ging es weiter?«

			»Eileen starb, und Adams angeblich so liebevoller neuer Stiefvater konnte es kaum erwarten, ihn loszuwerden.« John runzelte die Stirn. »Ich erfuhr das allerdings erst, als mein befehlshabender Offizier mich zu sich beorderte, um mir zu sagen, dass ich meinen Sohn abholen müsste.« Er schüttelte den Kopf. »Plötzlich hatte ich einen sehr wütenden, todunglücklichen zwölfjährigen Jungen bei mir, um den ich mich kümmern musste. Wir waren zwar Vater und Sohn, aber wir waren uns auch völlig fremd.«

			»Und was hast du getan?«

			»Was hätte ich schon tun können? Ich konnte mich nicht um ihn kümmern. Rückblickend weiß ich, dass ich damals meinen Abschied hätte nehmen sollen, um mir irgendwo einen Schreibtischjob zu suchen und bei Adam sein zu können. Aber das tat ich nicht. Ich kannte nur das Soldatenleben. Und so habe ich Adam in ein Internat geschickt.«

			»Oh.«

			Er sah sie prüfend an. »Du missbilligst das?«

			»Nun ja, immerhin kann ich jetzt verstehen, warum er so voller Hass auf Uniformen aufgewachsen ist. Du etwa nicht?«

			»Aber ja«, stimmte John ihr zu. »Heute kann ich das verstehen, doch damals konnte ich keinen klaren Gedanken fassen und tat mein Bestes für den Jungen.« Seine grünen Augen suchten Frannies Blick und flehten um Verständnis. »Oder das, was ich damals für das Beste hielt«, berichtigte er sich. »Aber heute weiß ich, dass ich einen großen Fehler nach dem anderen gemacht habe.« Er stellte seine Tasse ab. »Auf jeden Fall habe ich meinen Sohn verloren. Adam hat mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass er nichts von mir wissen will.«

			»Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte Frannie.

			»Aber du hast ja selbst gesehen, wie er sich mir gegenüber verhält. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben.«

			»Im Gegenteil. Ich glaube, dass er dich mehr braucht, als er zuzugeben bereit ist.«

			John zog die Augenbrauen zusammen. »Glaubst du das wirklich?«

			»Ich weiß es. Und du solltest es weiterhin versuchen. Hab Geduld mit ihm.«

			John stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mir bleibt ja auch kaum eine andere Wahl, oder? Ich werde meinen Sohn nicht wieder im Stich lassen. Auch nicht, wenn er mich hasst.«

			»Das tut er ganz bestimmt nicht.«

			John verzog den Mund. »Dann kennst du Adam nicht. Im Laufe der Jahre hat er sich alles zu eigen gemacht, was ich verabscheue.«

			»Du verabscheust den Pazifismus?«, fragte Frannie.

			»Niemand, der einen Krieg erlebt hat, kann gegen den Frieden sein«, sagte John. »Aber ich bin dazu ausgebildet worden, meine Pflicht zu tun, und ich befürchte, dass Adam diese Vorstellung ziemlich lachhaft findet. Er sitzt lieber mit seinen ach so noblen Freunden herum, um über Poesie und Politik zu disputieren.«

			»Es ist nicht falsch, sich für Poesie und Politik zu interessieren«, sagte Frannie.

			»Wahrscheinlich nicht. Aber ich bin nur ein einfacher Soldat.« Er betrachtete sie aufmerksam über den Tisch hinweg. »Du warst immer die Klügste von uns allen, soweit ich mich erinnere. Ich dachte, du würdest vielleicht einmal Lehrerin werden wie dein Vater?«

			»Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht«, gab Frannie zu. »Aber nachdem ich in Frankreich beim FKH gedient hatte, dachte ich, dass ich mich eigentlich auch zur Krankenschwester ausbilden lassen könnte.«

			Er blinzelte erstaunt. »Du warst beim Freiwilligenkorps für humanitäre Hilfe?«

			Frannie nickte. »Ich habe mich gemeldet, als ich achtzehn war. Im Grunde wollte ich nur Matthew näher sein. Als ich dann jedoch nach Frankreich abkommandiert wurde, wurde er bereits vermisst.«

			John sagte lange nichts. Frannie spürte, wie seine Stimmung umschlug, und begriff, dass Matthews Tod ihm nach all den Jahren noch genauso naheging wie ihr.

			»Tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich könnte mir vorstellen, dass es dir sehr schwerfällt, über die Ereignisse zu sprechen?«

			»Ja«, murmelte er. »Das tut es.«

			Er vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen, als er das sagte. Frannie gingen so viele Fragen durch den Kopf, so viele Fragen über Dinge, die sie gern gewusst hätte, nach denen sie aber nicht zu fragen wagte.

			»Und doch bist du wieder Soldat geworden«, bemerkte sie.

			»Weil ich nur bei der Armee das Gefühl gehabt habe dazuzugehören«, antwortete er.

			»Aber ich dachte immer, du hättest gerne auf der Farm gearbeitet?«

			»So war es auch. Versteh mich nicht falsch, ich bin Matthews Familie sehr dankbar, dass sie mich damals aufgenommen und mich immer gut behandelt haben. Aber ich wusste, dass ich für sie nie mehr als ein Farmarbeiter sein würde. Beim Militär habe ich gelernt, dass ich mir durch harte Arbeit Respekt verschaffen konnte. Mir ist es gelungen, mich die Ränge hinaufzuarbeiten, und als der Krieg zu Ende war, hatte ich die Chance, ein Offizierspatent zu erlangen. Plötzlich blickten die Leute zu mir auf, weil ich Offizier war, und nicht auf mich herab wie auf den Jungen aus dem Waisenhaus.«

			»Du hast doch hoffentlich nie das Gefühl gehabt, dass ich auf dich herabblickte?«

			Diesmal schaute er ihr in die Augen. »Nein«, erwiderte er leise. »Du warst einer der wenigen Menschen, die mich so behandelten, als gehörte ich dazu. Dafür war ich dir immer dankbar.«

			Als sie ihren Tee getrunken hatten, erhob sich John, um zu gehen.

			»Danke, Frannie«, sagte er. »Es ist schön, mit jemandem über Adam sprechen zu können.«

			»Du kannst jederzeit herkommen und mit mir reden«, versicherte ihm Frannie. »Meine Tür steht dir immer offen.«

			»Danke. Das ist sehr lieb von dir.«

			Sie sah ihm nach, als er den Flur hinunterging, und dabei dachte sie, dass seine militärische Haltung auch in Zivilkleidung sehr offenkundig war. Wer seine hochgewachsene Gestalt, seine sehr gerade Haltung und seinen aufrechten Gang sah, würde unmöglich erraten, dass er das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern trug.

			Frannie seufzte. Sie hatte sich vom Christbaumstern gewünscht, dass die Welt Vernunft annehmen und mit all diesem Gerede über Krieg aufhören möge. Jetzt wünschte sie, sie hätte noch einen Wunsch frei, um John Campbell und seinen Sohn zusammenbringen zu können.

		


		
			KAPITEL DREIZEHN

			Dora Doyle – oder Riley, wie sie inzwischen hieß – war ein nüchternes East-End-Mädchen. Während der Ausbildung war sie eine von Helens besten Freundinnen gewesen, aber nach ihrer Heirat mit einem der Pförtner des Krankenhauses hatte sie die Krankenpflege aufgegeben. Jetzt lebten sie und Nick im Erdgeschoss eines hübschen kleinen Reihenhauses in einer Nebenstraße der Old Ford Road. Es war nur eine bescheidene Zweizimmerwohnung mit Küche, aus der Dora jedoch ein gemütliches und einladendes Heim gemacht hatte. Für Helen war es immer ein Vergnügen, sie dort zu besuchen und an dem neuen Glück ihrer Freundin teilzuhaben.

			»Ich war mir nicht sicher, ob du bei diesem miserablen Wetter kommen würdest«, bemerkte Dora, als sie ihrem Gast in der schmalen Diele aus dem Mantel half. Es war eigenartig, Dora in einem geblümten Kittel, ohne ihre Krankenschwesternuniform zu sehen. Aber ihr sommersprossiges Gesicht und ihre Mähne ungezähmter roter Locken waren dieselben wie immer. »Komm mit in die Küche. Du wirst das Durcheinander entschuldigen müssen, ich mache gerade den Plumpudding mit Danny. Wir haben es dieses Jahr etwas zu lange hinausgeschoben.«

			»Es riecht köstlich«, sagte Helen, als sie ihrer Freundin durch den Flur in die hell erleuchtete und erfreulich warme Küche folgte. Hier war die Luft von dem aromatischen Duft von gebackenem Obst und Gewürzen erfüllt.

			»Das werden die gefüllten Pastetchen sein, die ich im Ofen habe«, sagte Dora.

			Ein junger Mann stand an dem blank geschrubbten Küchentisch und rührte in einer großen Steingutschüssel die Mischung für den Plumpudding an. Als er Helen sah, ließ er den Holzlöffel fallen und flitzte in die Spülküche hinüber.

			»Sei nicht so schüchtern, Danny, es ist nur Helen. Die kennst du doch, nicht wahr?«, sagte Dora freundlich. »Also komm herein, mein Junge, und sag Hallo zu ihr. Sie wird dich schon nicht beißen.«

			Helen sah zu, wie Dora ihren Schwager wieder in die Küche lockte. Langsam bewegte er sich auf den Küchentisch zu, vermied es aber immer noch, Helen anzusehen.

			»Na, siehst du«, sagte Dora. »Mach du die Mischung fertig, Danny, während ich Teewasser aufsetze.« Sie strich dem jungen Mann liebevoll über das Haar und hob den Wasserkessel hoch. »Du trinkst doch eine Tasse mit uns?«, fragte sie Helen.

			»Sehr gern, Dora.« Vom anderen Ende des Küchentischs beobachtete Helen Danny, der schüchtern wieder seinen Holzlöffel ergriff und es immer noch vermied, sie anzusehen. Sie war schockiert gewesen, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war und erfahren hatte, dass er Nick Rileys Bruder war. Mit seinem hellen Haar, der fast durchscheinenden Haut, dem schlaffen Mund und dem leeren Blick sah er dem dunkelhaarigen, gut aussehenden Nick kein bisschen ähnlich. Er war Anfang zwanzig, aber er hatte den Verstand eines Kindes – infolge eines Unfalls, hatte Dora ihr erzählt.

			»So, und jetzt heraus mit deinen Neuigkeiten«, sagte Dora zu Helen, während sie den Tee aufbrühte. »Ich bin gespannt zu hören, was im Nightingale los ist.«

			»Es überrascht mich, dass Nick dir nichts davon erzählt.«

			Dora lachte. »Mein Mann ist nicht gerade der Gesprächigste, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest! Außerdem sagt er, das Letzte, worüber er zu Hause reden wolle, sei die Arbeit. Aber ich würde schrecklich gerne hören, wie es bei euch läuft.«

			»Vermisst du die Arbeit?«, fragte Helen.

			Dora zögerte einen Moment. »Manchmal«, gab sie zu. »Ich meine, ich bin glücklich und zufrieden mit dem, was ich habe«, fügte sie rasch hinzu, »und würde mein Leben gegen nichts auf dieser Welt eintauschen. Aber du hast recht, ich vermisse es, auf den Stationen zu sein und mit den anderen Schwestern herumzualbern und zu lachen. Wir hatten gute Zeiten, nicht?«

			»Ja«, stimmte Helen zu. »Die hatten wir.«

			Manchmal sehnte sie sich nach den alten Zeiten, als sie noch das zugige Dachzimmer im Schwesternheim geteilt und miteinander gelacht, geweint oder auch herumgemeckert hatten. Damals war ihnen alles noch so leicht erschienen, weil sie sich nur um ihre Prüfungen zu sorgen brauchten oder um die Frage, ob die Heimschwester sie nach dem Ausschalten der Lichter erwischen würde, wenn sie durch ein Fenster einstiegen.

			»Bitte schön.« Dora stellte Helen eine Tasse hin.

			»Trinkst du selbst denn keinen?«

			Dora schüttelte den Kopf. »Ich bin eigentlich kein Freund von Tee. Und außerdem muss ich diesen Plumpudding fertig machen.« Sie ging um den Tisch herum, um sich die Mischung anzusehen, mit der Danny noch beschäftigt war. »Wie kommst du voran, Danny? Das sieht schon sehr gut aus. Aber ich glaube, der Pudding könnte noch ein bisschen mehr Dörrobst vertragen, was meinst du? Sei so gut und hol uns doch bitte welches aus der Speisekammer.« Als Danny ging, blickte sie erwartungsvoll zu Helen auf. »So, und jetzt heraus mit deinen Neuigkeiten! Wie kommst du auf der Notfallstation zurecht?«

			Helen seufzte. »Nicht besonders gut, befürchte ich.«

			Es war eine Erleichterung, jemandem ihr Herz ausschütten zu können, und so erzählte sie Dora von all ihren Problemen mit Dr. McKay. Ihre Freundin hörte mitfühlend zu, während sie dem Plumpudding das Obst hinzufügte, das Danny aus der Speisekammer geholt hatte, und die Mischung wieder umrührte. Von Zeit zu Zeit hielt sie inne, um sich eine ihrer roten Locken aus dem Gesicht zu blasen.

			»Ach, du meine Güte!« Sie lachte lauthals los, als Helen ihr von dem Schneeball-Zwischenfall erzählte. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Kaum zu glauben, dass gerade du jemandem einen Schneeball ins Gesicht schmeißt, Helen Dawson. Und dann ausgerechnet einem Arzt!«

			»Sag nichts«, stöhnte Helen und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich könnte immer noch im Erdboden versinken, wenn ich daran denke.«

			»Hat er danach irgendwas dazu gesagt?«

			Helen schüttelte den Kopf. »Seither herrscht eisiges Schweigen zwischen uns.«

			Aber zumindest hatte er aufgehört, ihr ständig hinterherzulaufen, um sie zu kritisieren. Inzwischen schien er sie nur noch zu meiden.

			»Na, das ist aber komisch«, sagte Dora. »Dr. McKay ist normalerweise gar nicht so humorlos. Er war sogar ein echter Schatz, als wir zusammenarbeiteten. Er konnte gar nicht genug für die Leute tun.«

			»Ich weiß. Das ist es, was auch alle anderen sagen.« Helen seufzte. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich der einzige Mensch auf dieser Welt bin, den er nicht ausstehen kann. Aber wie dem auch sei, ich werde mir jedenfalls nicht von ihm den Nachmittag verderben lassen«, sagte sie entschieden und griff nach ihrer Tasse.

			»Gut so, Helen.«

			Sie sah zu, wie Dora zum Backofen ging, ein Blech heißer Pasteten herausnahm und es dann auf das Abtropfbrett stellte.

			»Willst du sie denn nicht aus den Förmchen herausnehmen?«, fragte Helen.

			»Das mache ich später. Wenn ich ehrlich sein soll, wird mir von dem Geruch ein bisschen übel.«

			Dora ging wieder zu der großen Rührschüssel. »So, und jetzt müssen wir das hier alle nacheinander umrühren und uns dabei was wünschen«, sagte sie. »Komm, Helen, du bist die Erste.«

			Helen tat, was ihr gesagt wurde, und schloss die Augen, als sie die Masse umrührte. Dann war Danny dran und schließlich Dora selbst. Helen sah zu, als ihre Freundin den Pudding wieder und wieder umrührte und die Augen dabei fest zusammenkniff.

			»Ich wette, ich weiß, was du dir gewünscht hast«, sagte Helen und lächelte.

			Doras sommersprossiges Gesicht umwölkte sich. »Was soll das denn heißen?«

			»Ach komm, Dora! Ich habe noch nie erlebt, dass du eine Tasse Tee abgelehnt hast, und wenn dir von dem köstlichen Duft deiner Fleischpastetchen übel wird …« Sie blickte auf die Taille ihrer Freundin herab. »Und dich hinter dieser Schürze zu verstecken kann mich übrigens auch nicht täuschen.«

			Dora grinste plötzlich und strich mit einer Hand die Falten ihrer Schürze glatt. »Ich hätte wissen müssen, dass ich einer Krankenschwester nichts vormachen kann!«

			»Dann hab ich also recht? Du bekommst ein Kind?«

			Dora nickte strahlend. »Es wird im Juni kommen. Wir wollten nur noch niemandem etwas sagen, bis wir sicher sein können.« Sie lächelte Helen etwas betreten an. »Und du hast recht, Helen. Ich habe mir natürlich gewünscht, dass mein Kind gesund zur Welt kommt.«

			»Das brauchst du dir nicht erst zu wünschen. Es wird alles gutgehen, du wirst schon sehen«, versicherte Helen ihr.

			»Ja, das wird es sicher, wenn mein Mann dabei ein Wörtchen mitzusprechen haben sollte. Er geht so vorsichtig mit mir um, als wäre ich ein Porzellanpüppchen. Ich darf überhaupt nichts mehr tun.«

			»Das ist ja auch richtig so. Du verdienst es, von vorn bis hinten verwöhnt zu werden.« Helen lächelte sie an. »Meine Güte, Dora, wie konntest du mich über meine Problemchen schwafeln lassen, wo du doch selbst solch große Neuigkeiten hattest?«

			»Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es dir sagen sollte«, sagte Dora und warf ihr unter halb gesenkten Lidern einen vorsichtigen Blick zu.

			»Aber warum denn nicht?«

			»Ich weiß nicht … es erschien mir irgendwie nicht richtig.« Sie wandte sich wieder ihrer Schüssel zu, um die Puddingmasse umzurühren. »Ich machte mir Sorgen, dass es dich … verstimmen könnte.«

			»Aber warum in aller Welt sollte es mich …« Helen starrte sie an, als sie allmählich zu verstehen begann. »Du meinst, wegen Charlie und mir?«

			Dora nickte, ohne aufzublicken. »Ich fühle mich ein bisschen schuldig, weil ich so glücklich bin«, murmelte sie.

			»Das brauchst du nicht«, sagte Helen entschieden. »Was für eine Freundin wäre ich, wenn ich dir so etwas verübeln würde? Außerdem verdienst du es, glücklich zu sein, Dora Riley. Und ich freue mich wirklich sehr für dich. Aber ich warne dich jetzt schon, dass ich dieses Baby ganz fürchterlich verwöhnen werde!«

			»Da bist du nicht die Einzige«, sagte Dora lachend. »Ich könnte mir vorstellen, dass sein Vater noch viel schlimmer sein wird!«

			In diesem Moment flog die Hintertür auf, Nick kam herein und stampfte sich den Schnee von seinen Stiefeln.

			»Alles in Ordnung, meine Liebste? Drück mich mal ganz fest, um mich zu wärmen, es ist eisig kalt da draußen …« Er unterbrach sich, als er Helen sah. »Oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass wir Besuch hatten.«

			»Das macht nichts, ich wollte sowieso gerade gehen.«

			»Meinetwegen brauchen Sie nicht zu gehen«, sagte Nick. Als er seinen Mantel ablegte, fiel Helen auf, was für ein attraktiver Mann er war – groß, schlank und muskulös, mit einer Fülle dunkler Locken und Augen, die dunkelblau wie Tinte waren.

			»Bleib doch und trink noch eine Tasse Tee mit uns«, lud Dora ihre Freundin ein. »Irgendjemand muss ja diese Fleischpasteten essen«, fügte sie hinzu. »Ich selbst werde sie jedenfalls nicht anrühren.«

			»Danke, Dora, aber ich sollte jetzt wirklich besser gehen.«

			»Dann lass dich wenigstens von Nick zum Krankenhaus begleiten. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dich im Dunkeln allein heimgehen zu lassen.«

			Helen warf Nick einen raschen Blick zu. »Das ist kein Problem, weil ich mit dem Fahrrad hergekommen bin.«

			»Mit dem Fahrrad!« Dora verdrehte die Augen. »Auf diese Dinger würdest du mich nie raufbekommen!«

			»Sie sind sehr praktisch, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat.«

			»Wenn du meinst …« Als Dora ihre Freundin zur Tür begleitete, senkte sie ihre Stimme und sagte leise: »Und bewirf bitte niemanden mehr mit Schneebällen, ja?«

			»Ganz sicher nicht«, versprach Helen. »Und du passt auf dich auf, ja?«

			Dora blickte sich über die Schulter nach Nick um. »Etwas anderes bleibt mir gar nicht übrig, so wie Seine Lordschaft auf mich achtgibt.«

			Der kalte Wind schlug Helen ins Gesicht, als sie hinaustrat, und trotz ihres hochgeschlagenen Mantelkragens biss ihr der Schneeregen in die Wangen. Als sie ihr Fahrrad bestieg, warf sie noch einen Blick durch das Fenster in die hell erleuchtete Küche. Nick und Dora standen dicht beieinander, und er hatte beschützend seine Arme um ihre Taille gelegt. Dann beugte er sich über sie, um ihr etwas zuzuflüstern, und drückte seine Lippen an ihr Ohr. Dora entzog sich ihm zuerst lachend, aber dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken, und sie küssten sich.

			Ein schmerzliches Gefühl der Einsamkeit nahm von Helen Besitz, als sie die beiden beobachtete. Auch sie wollte wieder jemanden haben, der sie ansah wie Nick Dora oder so wie Charlie sie früher immer angesehen hatte.

			Vorsichtig radelte sie durch die dunklen Straßen heim. Aus den Fenstern der Häuser fiel ein wenig Licht, und im Vorbeifahren konnte Helen einen Blick auf hübsch geschmückte Christbäume, mit Weihnachtsdekorationen versehene Wohnzimmer und glückliche Familien werfen.

			Traurig fragte sie sich, ob es für sie nun immer so bleiben würde. Würde sie sich ihr Leben lang wie eine Außenseiterin vorkommen, die zwar einen Blick auf das Glück anderer Menschen werfen durfte, aber selbst nie in die Lage kommen würde, ein solches Glück mit jemandem zu teilen?

			Sie dachte an ihren eigenen Weihnachtswunsch beim Umrühren der Plumpuddingmasse. Sie hatte sich gewünscht, nicht mehr allein zu sein, aber als sie zum Krankenhaus und ihrem einsamen Zimmer zurückfuhr, war sie sich beinahe sicher, dass dieser Wunsch nie in Erfüllung gehen würde.

		


		
			KAPITEL VIERZEHN

			»Ich brauche Ihre Hilfe.«

			Frannie blieb am Fußende von Adam Campbells Bett stehen, als er sie ansprach. An seine Kissen gestützt, saß er im Bett und schaute sie mit trotziger Miene an.

			»Aber natürlich helfe ich Ihnen, wenn ich kann«, erwiderte sie freundlich. »Und was genau kann ich für Sie tun?«

			»Ich muss einen Brief schreiben und bin selbst nicht dazu in der Lage«, sagte er und hob sein bandagiertes rechtes Handgelenk an.

			Frannie lächelte im Stillen. Sie hatte beobachtet, wie er tagelang versucht hatte, mit der linken Hand zu schreiben, und sich gefragt, wann er wohl zugeben würde, dass er Hilfe brauchte.

			»Na schön«, sagte sie. »Dann schlage ich Ihnen einen Handel vor.«

			Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Wie ähnlich er seinem Vater sieht, wenn er die Stirn runzelt, dachte Frannie. »Einen Handel?«

			»Ich werde einer der Schwestern erlauben, einen Brief für Sie zu schreiben, wenn Sie mir im Gegenzug versprechen, mit Ihrem Vater zu reden, wenn er das nächste Mal herkommt.«

			»Oh nein!«, erwiderte Adam mit empörter Miene.

			»Ich verlange keine Wunder, Mr. Campbell. Sie sollen bloß zehn Minuten mit ihm sprechen, weiter nichts.«

			»Das werde ich nicht tun«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich will gewiss nicht unhöflich sein, Schwester, aber wenn Sie irgendetwas über mich und meinen Vater wüssten, würden Sie so etwas nicht von mir verlangen.«

			»Warum? Weil er Sie als Kind im Stich gelassen hat?«

			»Woher wissen Sie …?« Adam starrte sie an. »Oder hat er Ihnen schon sein Leid geklagt und sich an Ihrer Schulter ausgeweint?«, setzte er dann bitter hinzu.

			»Ihr Vater ist der letzte Mensch auf Erden, der sich an irgendjemandes Schulter ausweinen würde, wie Sie sehr wohl wissen«, sagte Frannie. »Aber er bedauert sehr, was Ihnen widerfahren ist, und ich weiß, dass er gern Gelegenheit bekäme, es wiedergutzumachen.«

			»Dazu ist es zu spät.« Adams Lippen wurden schmal und verzogen sich zu einem Ausdruck der Verbitterung. »Das hätte er bedenken sollen, bevor er mich ins Internat abschob.«

			»Er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen«, sagte Frannie. »Es war damals eine schwierige Situation für beide …«

			»Aber ich war doch noch ein Kind!«, versetzte Adam. »Er hätte sich um mich kümmern sollen, doch stattdessen hat er mich genauso meinem Schicksal überlassen wie alle anderen auch. Die Armee war ihm wichtiger als sein eigener Sohn, und das werde ich ihm nie verzeihen.«

			»Falls es Ihnen ein Trost sein sollte – ich glaube, dass auch er sich das niemals verzeihen wird«, wandte Frannie leise ein.

			Adam sagte eine Weile lang nichts, und Frannie fragte sich, ob ihre Worte etwas bei ihm bewirkt haben mochten.

			»Er weiß, dass er Fehler gemacht hat, und er will nichts weiter als eine Chance, etwas wiedergutzumachen«, beharrte sie. »Gönnen Sie ihm wenigstens zehn Minuten, Mr. Campbell.«

			»Nein.«

			Frannie seufzte. »Tja, ich fürchte, dann kann ich auch niemanden entbehren, der einen Brief für Sie schreiben könnte.«

			Als sie sich zum Gehen wandte, sagte Adam mürrisch: »Na schön. Ich rede mit ihm, wenn es sein muss. Aber denken Sie nur ja nicht, dass wir danach die besten Freunde sein werden.«

			»Das verlange ich auch gar nicht«, versicherte Frannie ihm.

			»Nun?«, fragte Effie.

			»Ich denke nach!« Adam warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Ich werde mir ja wohl überlegen dürfen, was ich schreibe, oder?«

			»Sie haben Wochen Zeit gehabt, es sich zu überlegen«, wandte sie ein.

			Das ignorierte er jedoch und räusperte sich umständlich. »Gut, dann schreiben Sie: ›Chère Adeline …‹«

			»Wie bitte?”

			»Das ist Französisch.”

			»Oh.« Effie zögerte, weil sie ihre Unwissenheit nicht zeigen wollte. Dann sagte sie: »Wie schreibt man das?«

			»C-h-e-r-e. Also wirklich! Sprechen Sie denn kein Französisch?«

			»Wo ich herkomme, besteht nicht viel Bedarf dafür«, versetzte Effie, während ihr die Röte in die Wangen stieg.

			Adam wirkte sehr enttäuscht. »Eigentlich wollte ich den ganzen Brief auf Französisch schreiben, aber das kann ich jetzt wohl nicht mehr.«

			»Soll ich mal nachfragen, ob eine der anderen Schwestern Ihnen helfen kann?«

			»Nein, nein, schon gut.« Er ließ sich in die Kissen zurücksinken, und sein gut aussehendes Gesicht umwölkte sich. Effie wartete mit erhobenem Stift, bis ein Krampf ihre Finger erfasste, während sie beide schweigend dasaßen. Sie hatte ihren Stift gerade hingelegt, um ihre Finger zu bewegen, als Adam plötzlich sagte: »Ich weiß. Schreiben Sie Folgendes: ›Bleibt, o bleibt ihr Lippen ferne, die so lieblich falsch geschworen …‹«

			Effie hörte auf zu schreiben. »Wie bitte?«

			»Es ist ein Gedicht«, sagte Adam mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. »Von John Fletcher. Von ihm haben Sie wohl auch noch nie etwas gehört, nehme ich an?«

			»Ich war in der Schule nie besonders an Gedichten interessiert«, gab Effie zu.

			»Dann wissen Sie nicht, was Ihnen entgangen ist.« Adam warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Aber Sie brauchen das Gedicht ja auch nicht zu verstehen, um es aufzuschreiben, richtig?«

			»Ich denke nicht«, stimmte Effie zu. »Also, was kommt nach ›geschworen‹?«

			»›Und ihr Augen, Morgensterne, die mir keinen Tag geboren!

			Doch den Kuss gib mir zurück …‹«

			»Langsamer bitte, sonst komme ich nicht mit.«

			»Können Sie nicht schneller schreiben?«

			»Kann ich schon, wenn Sie das Gekritzel nicht stört.«

			Adam seufzte. »Na schön. ›Gib mir zurück, falsches Siegel falschem Glück, falschem Glück!‹«

			Er rezitierte weiter, und Effie gab sich alle Mühe, mit ihm mitzuhalten. Die meisten der blumigen Worte über Berge aus Schnee und Herzen in eisigen Ketten verstand sie nicht, aber es klang zumindest alles sehr romantisch. Fast wünschte sie sich, sie hätte in den trockenen Poesiestunden in der Schule besser aufgepasst.

			Und es weckte auch den Wunsch in ihr, einen Mann zu haben, dem sie so viel bedeutete, dass er ihr Gedichte über sein Herz schickte, das in eisigen Ketten lag durch seine Liebe zu ihr.

			Schließlich war er mit dem Diktieren seines Briefes fertig, und Effie unterschrieb ihn für ihn. »Soll ich noch ein paar Küsse hinzufügen?«, schlug sie vor.

			Adam warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Selbstverständlich nicht!«, sagte er.

			»Warum denn nicht? Ich fände das sehr nett.«

			»Ja, und das sagt viel über Sie aus, nicht wahr? Stecken Sie den Brief einfach nur in das Kuvert und versiegeln Sie es. Werden Sie dafür sorgen, dass er auch abgeschickt wird?«, fragte er.

			»Ich werde eine Marke draufkleben und ihn höchstpersönlich abschicken«, versprach Effie.

			»Danke.« Als sie ging, rief er ihr noch nach: »Und denken Sie ja nicht daran, Herzchen auf den Umschlag zu malen!«

			»Spielverderber!« Effie blickte sich über die Schulter nach ihm um und sah das schwache Lächeln, das seine Lippen umspielte.

			Am darauffolgenden Sonntagnachmittag fand die letzte Probe für die Weihnachtsaufführung statt. Frannie saß an ihrem Tisch vor der provisorischen Bühne und fragte sich zum x-ten Mal, wie oft sie es noch ertragen müsste, den Schwesternchor »Stürm, stürm, du Winterwind« singen zu hören. Sie begann das Lied bereits im Schlaf zu hören, samt Schwester Wrens unerträglich lahmem Sopran und allem anderen Drum und Dran.

			Und als würde das noch nicht genügen, um ihr Kopfweh zu bereiten, machte Mr. Hopkins, der Oberpförtner, auch noch ein Riesentheater um die Bühnenbeleuchtung.

			»Ich halte das für nicht ungefährlich, Schwester, wirklich nicht«, sagte der adrette kleine Waliser, dessen buschiger grauer Schnurrbart sich vor Empörung sträubte. »Was ist, wenn jemand darüber stolpert? Alle Lichter könnten herunterkommen. Und dann brauchen sie nur noch den Vorhang zu erwischen, und zack …« Er brach ab, um diese totale Katastrophe pantomimisch darzustellen. »Eine regelrechte Todesfalle ist das«, schloss er schließlich.

			»Das haben Sie bereits gesagt, Mr. Hopkins. Mehrmals«, sagte Frannie müde.

			»Ja, aber ich glaube, Ihnen ist der Ernst der Lage nicht bewusst, Schwester. Und es geht das Gerücht um, dass die Medizinstudenten auf der Bühne Streichhölzer anzünden werden. Ich brauche Ihnen ja sicher nicht zu sagen, was ich davon halte?«

			»Nein, ich denke, das ist nicht nötig, Mr. Hopkins.«

			Aber er tat es natürlich trotzdem. Frannie stützte ihre Ellbogen auf den Tisch, barg das Gesicht in ihren Händen und hoffte, dass jemand, irgendjemand, kommen und sie retten würde.

			Und tatsächlich kam jemand.

			»Schwester?«

			Sie hob sofort den Kopf. Dort, gleich hinter Mr. Hopkins, stand der sehr viel größere John Campbell.

			»Ich hoffe, ich störe nicht?«, sagte er.

			»Nein, nein, überhaupt nicht«, sagte Frannie erleichtert und wandte sich dem Oberpförtner zu. »Würden Sie uns für einen Moment entschuldigen, Mr. Hopkins?«

			Als er davonmarschierte, um den anderen Pförtnern, die mit dem Anbringen der Vorhänge beschäftigt waren, das Leben schwer zu machen, lächelte Frannie John zufrieden an. »Du bist genau im richtigen Moment gekommen«, sagte sie. »Ohne dich hätte ich mir einen weiteren Vortrag unseres Oberpförtners anhören müssen, der überzeugt ist, dass die Aufführung in einem Flammenmeer versinken wird.«

			»Und wird sie das?«, fragte John.

			»Ich glaube, im Moment ist mir das ziemlich egal.«

			John lächelte. »Oje! So schlimm ist es?«

			»Na ja, nicht wirklich«, sagte sie verlegen. »Ich hab das alles wahrscheinlich nur schon zu oft durchgemacht. Ich kann schon seit einer Woche nicht mehr über die kleine Komödie der Medizinstudenten lachen.« Sie blickte zu ihm auf. »Aber du bist bestimmt nicht hergekommen, um dir meine Klagen anzuhören. Was kann ich also für dich tun?«

			»Ich wollte mich bei dir bedanken.«

			»Wofür?«

			»Dass du Adam dazu gebracht hast, mit mir zu reden. Wir haben heute Nachmittag tatsächlich ein paar Worte gewechselt.«

			»Wirklich?«

			John nickte. »Es war nicht viel, aber seit Jahren das erste Mal etwas, was einem Gespräch gleicht.«

			»Das freut mich«, sagte sie. »Auch wenn ich mir nicht erklären kann, wieso du dich dafür bei mir bedankst.«

			»Mein Sohn hat in fünf Jahren kaum ein Wort mit mir gewechselt, und plötzlich beginnt er, Konversation zu machen. Du musst etwas damit zu tun haben.«

			»Vielleicht ist er ja nur endlich zur Vernunft gekommen?«

			»Vielleicht«, sagte John. »Entweder das, oder jemand hat ihn mit dem Versprechen, einen Brief für ihn zu schreiben, erpresst?«

			Frannie blickte fragend zu ihm auf. »Er hat es dir gesagt?«

			»Er war überaus empört darüber. Aber ich bin dir sehr dankbar dafür, Frannie.«

			»Gern geschehen, John.«

			Ihre Blicke begegneten sich, und eine Zeit lang konnten sie sich nicht voneinander abwenden. John schien noch nicht gehen zu wollen, und Frannie merkte, dass auch sie keine Eile hatte, sich schon wieder von ihm zu verabschieden.

			»Dann wird das hier also eure Weihnachtsaufführung?«, fragte John mit einem Blick zur Bühne. »Mir war gar nicht bewusst, dass es eine solch große Sache ist.«

			»Ist es eigentlich auch nicht. Jeder denkt sich eine kleine Nummer aus, um das Personal, die Patienten und ihre Familien am Weihnachtstag zu unterhalten. Natürlich ist das alles ziemlich amateurhaft, aber die Leute scheinen es zu mögen.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Du solltest kommen und es dir ansehen«, sagte sie. »Falls du nichts anderes vorhast, natürlich nur.«

			Er lächelte. Diesmal war es ein echtes Lächeln, das seine grünen Augen erwärmte. »Liebend gern«, sagte er. »Ehrlich gesagt war ich alles andere als erfreut über die Aussicht, den Weihnachtstag allein im Club zu verbringen. Deshalb wäre es schön, etwas zu haben, worauf ich mich freuen kann.«

			»Nun, dann wäre es schön, dich bei uns zu haben«, sagte Frannie und merkte, wie ernst ihr das war.

		


		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			Helens Dienst an Heiligabend näherte sich gerade seinem Ende, als die Nachricht kam.

			Es war ein anstrengender Tag gewesen. Samstage brachten immer reichlich Unfälle und Schlägereien mit sich, aber am Weihnachtsabend war es noch viel schlimmer. Helen fühlte sich, als ob sie den ganzen Tag damit verbracht hätte, Schnittwunden, Prellungen und gebrochene Rippen zu versorgen, Erbrochenes aufzuwischen, sogar eine Prügelei zwischen zwei Betrunkenen im Wartesaal der Notaufnahme hatte sie beenden müssen.

			Als es auf neun Uhr zuging, war sie zum Umfallen müde. Ihre eigene Erschöpfung spiegelte sich auch in den grauen Gesichtern der Schwesternschülerinnen wider, die lustlos durch die Station trotteten, um sie zu reinigen und auf die Ankunft der Nachtschicht vorzubereiten.

			Dr. McKay schien genauso ausgelaugt zu sein. Dr. Adler hatte sich den Tag freigenommen, und so hatte sein Freund und Kollege sich ganz allein um den stetigen Strom von Verletzten kümmern müssen.

			Dr. Ross, seine Ablösung für die Nacht, erschien, als Helen den Schwesternschülerinnen der Nachtschicht Bericht erstattete und ihnen ihre Aufgaben zuwies. Der diensthabende Arzt für die Nacht war noch in Abendgarderobe und ziemlich schlechter Laune.

			»Ich musste eine großartige Feier verlassen«, brummte er, während er seine Fliege abnahm. »Ich hoffe nur, dass es sich lohnen wird.«

			»Keine Angst, ich werde um eine echte Katastrophe für Sie beten«, bemerkte Dr. McKay trocken. Helen lächelte, aber dann beherrschte sie sich schnell und biss sich auf die Lippe, um vor Dr. McKay nur ja keine Gefühlsregung zu zeigen.

			Er hatte seinen Satz gerade eben beendet, als das Telefon klingelte.

			Dr. Ross lachte auf. »Wie kurios! Es scheint fast so, als ob Ihre Gebete schon erhört worden wären.«

			»Gehen Sie dran«, sagte Penny Willard zu einer der Schwesternschülerinnen der Nachtschicht. »Ich lass mich in nichts mehr reinziehen, ich hab ein Rendezvous. Wahrscheinlich geht es sowieso bloß wieder um einen lächerlichen Streit zwischen Betrunkenen.«

			Die junge Schwester ging ans Telefon. Während Helen mit den Verschlüssen ihres Umhangs kämpfte, sah sie, wie der Gesichtsausdruck des Mädchens wechselte und alle Farbe aus ihren Wangen wich. Helen warf Dr. McKay einen raschen Blick zu und sah, dass auch er die Schwesternschülerin aufmerksam beobachtete.

			Als hätten sie sich abgesprochen, hasteten beide im selben Moment zum Empfang hinüber, als das Mädchen den Hörer wieder auflegte.

			»Und?«, fragte Helen.

			»Es brennt in der Missionsstation auf der Hetton Road.« Das Mädchen sprach leise und ruhig, aber der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Sie haben dort ein Fest für die einheimischen Kinder gegeben.«

			»Oh Gott!«, flüsterte Dr. Ross.

			»Verletzte?«, fragte Dr. McKay.

			Das Mädchen nickte. »Sie wissen nicht, wie viele. Sie versuchen immer noch, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Aber die Krankenwagen bringen uns schon mal diejenigen, die es hinausgeschafft haben, und dann werden sie nach den anderen suchen …« Ihre Worte gingen in ein bestürztes Schweigen über.

			Spontan begann Helen, ihren Umhang wieder aufzuknöpfen, und bemerkte dann, dass auch Dr. McKay seinen Mantel auszog.

			»Was tun Sie da?«, fragte Dr. Ross und blickte von einem zum anderen.

			»Wonach sieht es denn aus?«, entgegnete Dr. McKay. »Ich lasse Sie doch nicht allein mit all dem, was jetzt auf uns zukommt.«

			»Ich schaffe das schon«, sagte Dr. Ross abwehrend. »Ich brauche keine …«

			»Reden Sie doch keinen Unsinn, Mann!«, unterbrach ihn Dr. McKay gereizt, während er seinen weißen Kittel überzog. »Jeden Moment werden hier Dutzende von Verwundeten und Sterbenden durch diese Türen hereingebracht werden, und dann können Sie jede Hilfe brauchen, die Sie kriegen können. Also schlucken Sie Ihren Stolz hinunter, und machen wir uns an die Arbeit, ja?«

			Helen drehte sich zu ihren Schwestern um. Mit grimmiger Entschlossenheit in ihren bleichen Gesichtern legten auch sie ihre Umhänge wieder ab. Nur Penny Willard stand noch in ihrem marineblauen Umhang da und sah Helen trotzig an.

			»Ich kann nicht bleiben«, beharrte sie. »Ich bin mit Joe verabredet.«

			»Sie haben gehört, was Dr. McKay sagte. Wir könnten Dutzende von Verletzten hereinbekommen.«

			»Aber diese Verabredung ist wichtig!«

			»Wichtiger, als Leben zu retten?«

			»Sie verstehen nicht«, sagte Penny mit erstickter Stimme. »Joe wird sehr verärgert sein. Ich kann ihn nicht enttäuschen …«

			Aber Helen hörte schon nicht mehr zu. Sie hatte den Telefonhörer in der Hand, um im OP anzurufen und um zusätzliche Hilfe zu bitten.

			»Sobald die Verletzten eintreffen, müssen sie so schnell wie möglich untersucht und nach ihren Verletzungen eingestuft werden«, sagte sie zu ihren Schwesternschülerinnen. »Und da immer die Gefahr eines Schocks besteht, müssen sie warmgehalten werden. Kowalski und French, Sie sammeln so viele Decken wie nur möglich auf den einzelnen Stationen ein und beginnen schon mal, Wärmflaschen zu füllen.«

			»Und was ist mit mir? Was soll ich tun, Schwester?«

			Helen drehte sich um und sah, dass inzwischen auch Penny Willard ihren Umhang abgenommen hatte und jetzt bei den anderen Schwestern stand.

			»Danke, Schwester Willard«, sagte Helen und nickte ihr anerkennend zu. »Sie können damit beginnen, die Tanninsäurekompressen vorzubereiten und dafür sorgen, dass genügend Kochsalzinfusionen bereitstehen.« Helen sah sich um. »Und da die Sprechzimmer vielleicht nicht ausreichen werden, um alle Verletzungen zu behandeln, werden wir hier noch zusätzliche Betten aufstellen müssen«, sagte sie. »Perkins, Sie könnten schon einmal damit beginnen.«

			»Ja, Schwester.«

			»Mein Gott, das klingt ja, als wollten Sie hier das Feldlazarett von Scutari errichten!« Dr. Ross lachte nervös. »Es ist doch nun wirklich nicht nötig, den armen Mädchen Angst zu machen, Schwester. Was glauben Sie denn, wie viele Verletzte wir hereinbekommen werden?«

			Wie in Beantwortung seiner Frage wurde die nächtliche Stille plötzlich vom Lärm schriller Alarmglocken zerrissen, als drei Krankenwagen mit quietschenden Reifen vor der Tür der Notaufnahme anhielten.

			Helen sah Dr. Ross an. »Ich glaube, das werden wir jetzt gleich erfahren.«

			Die nächste Stunde verging im gleichen strapaziösen Rhythmus wie die Nacht zuvor. Flankiert von Männern mit Bahren und Rollwagen, schaute Helen zitternd vor Kälte und Besorgnis zu, wie die Fahrer der Krankenwagen die Türen aufrissen.

			Zunächst waren die Verletzungen der Brandopfer nur geringfügig. Mit weit aufgerissenen Augen in ihren rußgeschwärzten Gesichtern und von dem stechenden Geruch von Rauch umgeben, standen die ersten Verletzten hustend und nach Atem ringend da und hielten sich ihre verbrannten Hände und Handgelenke.

			Doch dann trafen die ernsteren Fälle ein, Menschen, die vor Schmerzen schrien und nach verbranntem Fleisch rochen. Männer, Frauen und Kinder, deren Kleidung an ihnen klebte wie geschwärzte Haut, Menschen ohne Haare, Lippen und Augenlider und mit versengter, Blasen werfender Haut über den Knochen. Penny, die neben Helen stand, begann zu würgen und zu schwanken, bis Helen eine Hand ausstreckte, um sie zu stützen.

			Sie hatten über fünfzig Brandopfer zu versorgen in jener Nacht. Helen eilte hin und her, untersuchte die Neuankömmlinge, die aus den Krankenwagen herausgehoben wurden, und ließ sie je nach der Schwere ihrer Verletzungen zur Behandlung zu Schwestern oder Ärzten bringen. Andere, die schon im Krankenwagen gestorben waren, wurden in die Leichenhalle gebracht. Irgendwann erschien die Nachtschwester Miss Tanner, und Helen übertrug ihr erleichtert die Verantwortung für die Krankenwagen, während sie selbst in den Wartesaal ging, um den Schwestern dort zu helfen.

			Wie sie vorausgesagt hatte, gab es nicht annähernd genügend Sprechzimmer, um den Ansturm zu bewältigen, und so eilten sie und die anderen Schwestern zwischen provisorischen Betten hin und her, hielten die Patienten mit Wärmflaschen und Decken warm, legten Infusionen an, gaben Morphiumspritzen, schienten Glieder und legten vorsichtig Tanninsäurekompressen auf mit Blasen bedecktes, rohes Fleisch.

			Als die Oberin kam, war Helen so beschäftigt, dass sie sie zunächst nicht einmal bemerkte und sie auf dem Weg zu nächsten Bahre beinahe umrannte.

			»Ich wollte sehen, ob ich helfen kann, aber Sie scheinen ja alles gut im Griff zu haben, Schwester«, sagte Miss Fox.

			Helen hätte am liebsten laut gelacht. Vielleicht erschien es ja tatsächlich so, als hätte sie alles im Griff, aber innerlich war sie von Entsetzen erfüllt und einem hysterischen Anfall nahe. Sah die Oberin denn nicht das Chaos, das sie umgab – Bahren und Rollwagen, die hierhin und dorthin geschoben wurden, Schwestern, die vorbeieilten – und die Schreie der Patienten, die die Luft erfüllten?

			»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte die Oberin.

			»Sie könnten für die Angehörigen Tee kochen«, erwiderte Helen prompt. »Sie sind draußen auf dem Hof, weil hier drinnen kein Platz für sie ist, und ich habe Angst, dass sie sich den Tod holen werden in dieser Kälte.«

			Für einen kurzen Moment starrte die Oberin sie an, und erst jetzt begriff Helen, was sie getan hatte. Dann nickte Miss Fox jedoch und sagte: »Ich werde die Leute unverzüglich in den Speisesaal bringen lassen.«

			»Danke, Schwester Oberin.«

			»Keine Ursache, Schwester Dawson. Machen Sie weiter so.«

			Und dann war sie auch schon fort. Helen zögerte einen Moment und fragte sich, ob sie der Oberin wirklich gerade befohlen hatte, Tee zu kochen. Bevor sie jedoch darüber nachdenken konnte, wurde sie von einer der Schwesternschülerinnen gerufen.

			»Schwester! Schwester Dawson! Kommen Sie schnell, ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Helen lief sofort zu der Stelle hinüber, wo French, eine der Schwesternschülerinnen, neben einem kleinen Mädchen kniete.

			»Ich dachte, es sei alles in Ordnung mit ihr, aber sie atmet sehr unregelmäßig«, sagte sie.

			»Lassen Sie mich sehen.« Das Kind, ein zierliches, etwa sechsjähriges Mädchen, schien nicht schwer verletzt zu sein und nur leichte Verbrennungen an ihren Händen zu haben. Aber wenn sie Atem holte, konnte Helen ein beängstigendes Krächzen hören und sah, wie mühsam ihr kleiner Oberkörper sich unter ihrem versengten pinkfarbenen Kleid hob und senkte. Außerdem hatte ihre Haut unter dem schwarzen Ruß eine bläuliche Färbung angenommen.

			Helen blickte auf, als Dr. Ross auf dem Rückweg zu den Sprechzimmern vorbeieilte. »Doktor?«, rief sie ihn. »Dieses Kind hier muss untersucht werden, Dr. Ross.«

			Der Arzt kam zurück und beugte sich über die Kleine. »Auf mich macht sie einen ganz guten Eindruck. Außerdem hat sie keine offensichtlichen Anzeichen einer Verletzung.«

			»Sie hat Atemnot. Ich glaube, dass Rauch in ihre Lungen gelangt ist.«

			»Ich werde sie mir nachher ansehen«, sagte er. »Wenn ich mit meinen anderen Patienten fertig bin.«

			»Doktor, bitte! Sie erstickt!«, rief Helen, aber Dr. Ross entfernte sich schon wieder.

			»Nicht jetzt, Schwester«, antwortete er über die Schulter hinweg.

			Helen wechselte einen Blick mit Schwester French. Dann hob sie das Mädchen kurz entschlossen auf und trug es durch den Wartesaal der Notaufnahme zu Dr. Ross’ Sprechzimmer hinüber. Das Kind lag so leicht und schlaff wie eine Stoffpuppe in ihren Armen.

			Mit dem Fuß stieß sie die Tür zum Sprechzimmer auf. Dr. Ross, der gerade einem Mann mit einer Brandwunde, die über seinen ganzen Arm verlief, eine Spritze geben wollte, blickte verärgert auf.

			»Sie müssen sich dieses Kind ansehen, Doktor!«, forderte Helen.

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich es tue, sobald ich mit diesem Patienten fertig bin.«

			»Jetzt, Doktor!«

			Dr. Ross richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah aus, als ob er jeden Moment einen Wutanfall bekommen würde, aber der Patient, der vor ihm saß, mischte sich rasch ein.

			»Schon gut, Doktor«, sagte er beschwichtigend. »Kümmern Sie sich um die Kleine, ich kann warten.«

			»Na schön. Legen Sie sie auf diese Liege hier.« Dr. Ross gab sich keine Mühe, seine Verärgerung zu verbergen, als er Helen das notdürftige Bett zeigte. Aber das kümmerte sie nicht. Sie würde gerne den ganzen Weihnachtstag damit verbringen, sich vor der Oberin zu rechtfertigen, solange er nur das kleine Mädchen rettete.

			Doch als sie das Kind auf das Bett legte, wurde ihr sofort klar, dass es zu spät war. Die Brust der Kleinen regte sich nicht mehr, und auch ihr Atem rasselte nicht mehr in ihrer Kehle.

			Dr. Ross warf ihr einen oberflächlichen Blick zu. »Sie ist tot«, stellte er sachlich fest.

			»Nein!«, hörte Helen den Patienten, den er gerade behandelte, aufschreien. Und auch sie selbst war zu keiner Reaktion imstande und konnte nur noch Dr. Ross anstarren.

			»Nun stehen Sie doch nicht hier herum, Schwester! Bringen Sie sie weg.«

			Aber Helen rührte sich nicht vom Fleck, sondern blieb wie angewurzelt stehen. Sie war außerstande, irgendetwas anderes zu tun, als den Arzt anzustarren.

			Irgendetwas in ihren Augen schien Dr. Ross dann doch zu verunsichern, denn als er wieder sprach, war sein Ton freundlicher.

			»Ich werde einen der Pförtner holen«, sagte er und ging zur Tür. »Und Sie sollten ein bisschen an die frische Luft gehen, Schwester. Sie sehen sehr blass aus.«

			Aber Helen befolgte seinen Rat nicht. Nachdem sie ihre Haube zurechtgerückt und ihre Schürze glatt gestrichen hatte, machte sie sich wieder an die Arbeit. Sie beruhigte und tröstete, legte Kompressen auf und verteilte Wärmflaschen und Decken, aber die ganze Zeit über bewegte sie sich wie ein Roboter, bis auch der letzte Patient zu den Stationen hinaufgebracht worden war.

			Erst dann ging sie nach draußen und setzte sich auf die Bank in der Mitte des Innenhofs. Es war eine schöne, klare Winternacht, und auf den kahlen schwarzen Ästen der Platanen funkelte der Reif. Helen hatte ihren Umhang im Gebäude gelassen, aber sie bemerkte die Kälte kaum, während sie dort saß und versuchte, sich einen Reim auf die furchtbaren Ereignisse zu machen, die sie mit angesehen hatte.

			Auf dem Hof war es still, aber in ihrem Kopf hörte sie immer noch die Schreie der Verletzten und das qualvolle Röcheln in der Brust des armen kleinen Mädchens, das so verzweifelt Luft in seine vom Rauch verstopften Lungen gezogen hatte.

			Auf der anderen Seite des Hofs konnte sie durch die Fenster des hell erleuchteten Speisesaals die Angehörigen der Verwundeten sehen, die dicht beieinander an den Tischen kauerten und auf Neuigkeiten warteten. Irgendwo dort drinnen saß auch die Familie des verstorbenen Kindes. Irgendjemand würde mit ihnen reden und ihnen die traurige Nachricht überbringen müssen, dass ihr kleines Mädchen in der Weihnachtsnacht verstorben war.

			Ein plötzlicher Gefühlsausbruch jagte Helen einen kalten Schauder über den Rücken, und sie begann zu zittern. Eine Sekunde später spürte sie die Wärme einer dicken Jacke, die ihr behutsam um die Schultern gelegt wurde.

			Helen blickte auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie in Dr. McKays erstaunlich freundliche braune Augen starrte.

			»Ich dachte, Ihnen wäre sicher kalt«, sagte er.

			»Danke.« Sie erhob sich und wappnete sich innerlich schon für die unvermeidliche Kritik. »Ich muss zurück, die anderen werden sich schon fragen, wo ich bin.«

			»Die können Sie doch für ein paar Minuten entbehren?«

			»Aber ich muss dafür sorgen, dass alles in Ordnung ist …«

			»Herrgott noch mal, Schwester Dawson, jetzt setzen Sie sich, bevor Sie mir hier umkippen! Sie waren schließlich stundenlang und ohne Pause auf den Beinen.«

			Helen zögerte, bevor sie wieder auf die Bank sank.

			Dr. McKay deutete auf den Platz neben ihr. »Darf ich?«

			»Selbstverständlich.«

			Er ließ sich müde neben ihr nieder und blickte dann zum Himmel auf. »Was für ein höllischer Abend«, bemerkte er.

			»Ja, das war er.«

			Ein Weilchen saßen sie nur schweigend da. »Ross hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte Dr. McKay dann. »Er hätte die Kleine nicht retten können, wissen Sie.«

			»Aber sie war nicht mal verletzt! Hatte kaum eine Verbrennung an ihrem Körper.«

			»Das ist ja das Furchtbare am Feuer. Es kann in einer Art und Weise töten, die wir nicht voraussehen können. Der Rauch muss ihre Lungen schwer geschädigt haben.« Er machte eine kurze Pause. »Ich weiß, dass der junge Ross seine Fehler hat und wie arrogant er sein kann, aber er fühlt sich auch ganz elend deswegen.«

			»Ich weiß, dass es nicht wirklich seine Schuld war«, sagte Helen. »Aber ich wollte einfach jemandem die Schuld daran geben, weil es sonst so grausam und so ungerecht wäre …«

			»Das Leben ist manchmal grausam und ungerecht.«

			Helen richtete ihren Blick wieder auf den Speisesaal. Licht fiel durch die Fenster nach draußen, und sie konnte die Umrisse von Leuten sehen, die dort saßen, standen oder auf und ab gingen, während sie angespannt auf Neuigkeiten von ihren Lieben warteten.

			Dr. McKay hatte recht, das Leben konnte grausam sein. Sie wusste, wie es war, jemanden zu verlieren, den man liebte. Und heute Nacht würden andere diese Erfahrung machen. Es würde ein Weihnachten sein, das sie nie vergessen würden, und zwar aus den völlig falschen Gründen.

			»Die armen Leute«, sagte sie.

			»Ich weiß«, stimmte Dr. McKay ihr zu. »Aber vergessen Sie nicht, dass wir heute Nacht auch Leben gerettet haben.«

			»Ja. Doch im Moment kann ich überhaupt nicht an sie denken. Mir kommt alles nur ganz furchtbar schrecklich und so traurig vor …«

			Sie brach ab und wandte sich einem seltsam klingenden Geräusch zu. Es war Gesang, was sie da hörte. Im selben Moment öffnete sich weit die Flügeltür zum Stationsgebäude, und eine Gruppe Krankenschwestern kam heraus, die ihre dunklen Umhänge umgedreht hatten, sodass das scharlachrote Futter außen war. In den Händen hielten sie Marmeladengläser mit brennenden Kerzen, die ein schwaches Licht auf ihre Gesichter warfen, während sie im eisigen Mondlicht dastanden und sangen.

			»Stille Nacht, Heilige Nacht … Alles schläft, einsam wacht …«

			Das war zu viel für Helen. Die bewegende Süße ihres Lieds und die schönen klaren Stimmen der Schwestern waren ein zu großer Kontrast zu all den grauenvollen Dingen, die sie heute Nacht gesehen und erlebt hatte. Der stechende Geruch von Rauch, die verkohlte Haut, die gequälten Schreie. Ein Mädchen in einem versengten pinkfarbenen Kleid, das verzweifelt nach Atem rang …

			Helen begann zu weinen und konnte plötzlich nicht mehr damit aufhören. Ihr ganzer Körper wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt, sie krümmte sich und schrie in ihrer Qual.

			»Schwester Dawson … Helen …« Plötzlich spürte sie Dr. McKays Arme um sich, der sie an sich zog. Sie erlaubte sich, ihren Kopf an seine Schulter zu legen, und fühlte die glatte Wärme seines Baumwollhemds an ihrer Wange. Er roch ganz leicht nach Rauch und Eau de Cologne.

			»Na, na … es wird alles wieder gut«, flüsterte er und streichelte ihr den Rücken. Sie konnte spüren, wie die Spannung aus ihrem Körper wich, als er sie noch fester an sich zog, sie beruhigte und tröstete. Ihre Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Wenn sie sich ihm nur ein wenig mehr näherte, würden ihre Lippen sich fast berühren …

			Und plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihn zu küssen.

			Als sie sich ihm aber zuneigte, versteifte er sich und entzog sich ihr, wodurch der Zauber des Moments gebrochen war.

			Dr. McKay sprang auf, als müsste er sich so weit wie nur möglich von ihr entfernen. »Ich gehe besser wieder hinein«, sagte er.

			Helen konnte spüren, wie er sie aus der Dunkelheit heraus beobachtete. »Sind Sie sicher, dass Sie klarkommen?«

			»Ja, ja, natürlich. Danke.« Sie konnte ihn nicht ansehen.

			»Gut … Dann gehe ich jetzt besser.«

			Und schon war er unterwegs und ging mit großen Schritten über den Hof auf den Wartesaal der Notaufnahme zu.

		


		
			KAPITEL SECHZEHN

			Effie freute sich immer sehr auf das Weihnachtsfest auf der Station. Viele der Schwestern beklagten sich darüber, dass sie am Weihnachtstag nicht bei ihren Familien sein konnten, aber sosehr Effie ihre Eltern daheim in Irland auch vermisste, liebte sie doch auch die feierliche Atmosphäre im Krankenhaus.

			Und auf der Orthopädischen für Männer ging es ganz besonders festlich zu. Der große Raum mit der hohen Decke wurde mit Girlanden geschmückt, und ganze Bündel selbst gebastelter Papierketten hingen von den Lampen an der Decke. Die hoch aufragende Weihnachtstanne stand neben dem Schreibtisch der Oberschwester und war mit so viel Lametta und so vielen Christbaumkugeln behangen, dass man kaum noch die grünen Zweige darunter sah.

			Da es den Patienten auf der Station Blake nicht so schlecht ging wie jenen auf der Inneren oder Chirurgischen, konnten sie sogar mitfeiern. Es gab viel Gelächter, als Schwester Blake kleine Geschenke an die Patienten verteilte.

			»Ein Taschentuch?«, spöttelte Mr. Carson, der nach einer Beinamputation hier lag, als er sein Päckchen öffnete. »Sie hätten mir auch ’ne Flasche Brandy besorgen können, Schwester.«

			»Es hätte auch schlimmer kommen können, Mann. Sie hätte dir auch ein Paar Socken schenken können!«, rief der Patient im nächsten Bett, und beide brachen in schallendes Gelächter aus.

			Später, nachdem die Betten gemacht und die Patienten gewaschen und versorgt worden waren, versammelten sich die Schwestern auf einen Kaffee in dem winzigen Büro der Oberschwester. Hier überreichte sie auch jeder ihrer Schwestern ein Geschenk. Effie bekam ein Fläschchen Parfüm, das sich Californian Poppy nannte und mit dem sie gleich ihre Handgelenke betupfte, als niemand hinsah.

			Auch Schwester Blake erhielt ihr Geschenk, für das alle zusammengelegt hatten. Effie wappnete sich innerlich, als Schwester Blake es auspackte, weil sie wusste, dass ihre Schwester Bridget es für sie ausgewählt hatte.

			Und natürlich handelte es sich um ein wirklich erbauendes Buch.

			»Reflexionen zum Neuen Testament. Oh, wie aufmerksam von euch!« Effie konnte sehen, wie Schwester Blake ihr bestes Lächeln aufsetzte, als sie den Titel las. Sie wusste, wie die arme Frau sich fühlte. Sie musste selbst schon oft so dreingeblickt haben, wenn sie die Geschenke ihrer Schwestern geöffnet hatte.

			»Ich hab euch doch gesagt, dass sie lieber ein Zigarettenetui gehabt hätte«, murmelte Katie kopfschüttelnd.

			Später wurde das Weihnachtsessen serviert. Der Truthahn wurde in einem feierlichen Akt von Mr. Hopkins auf die Station gebracht, und dann kam Dr. Hobbs, der leitende Oberarzt der Orthopädie, um ihnen – sehr zur Belustigung der Patienten – die Ehre zu erweisen, den Vogel zu tranchieren.

			»Mann, ich weiß, wie dieses arme Tier sich fühlt!«, stöhnte Mr. Maudsley, als er Dr. Hobbs sehr unfachmännisch mit einem Flügel herumhantieren sah. »So hat er auch an meiner Hüfte herumgefuhrwerkt!«

			Nach dem Essen beeilten sich die Schwestern, alles wegzuräumen und die Station wieder in Ordnung zu bringen, bevor die Besuchszeit begann.

			Es bedeutete den Familien sehr viel, zumindest einen Teil des Weihnachtstages mit ihren Lieben verbringen zu können. Effie konnte die strahlenden Gesichter der Kinder sehen, als sie sich mit ihren Müttern und Großeltern vor der Flügeltür drängten und in freudiger Erregung darauf warteten, dass sie geöffnet wurde.

			Wie üblich ertappte sie sich dabei, dass sie Adam Campbell beobachtete, der aufrecht im Bett saß und den Blick erwartungsvoll auf die Tür gerichtet hielt. Effie wusste, auf wen er wartete, und fragte sich, ob die geheimnisvolle Adeline wohl endlich seiner Bitte nachkommen und ihn heute besuchen würde. Gerade am Weihnachtstag konnte sie ihn doch eigentlich nicht allein lassen?

			Aber offenbar konnte sie es doch. Als die Tür geöffnet wurde und die Besucher hereinströmten, sah Effie, wie die Hoffnung aus Adams Gesicht wich. Und so begannen auch ihre eigenen Hoffnungen zu schwinden.

			»Sie wird nicht kommen«, sagte sie zu Katie.

			»Hm? Von wem sprichst du?«

			»Von Adeline, Mr. Campbells mysteriöser Freundin.«

			»Ach die.« Katie zuckte mit den Schultern. »Sie wird ihn inzwischen abserviert und sich einen Neuen gesucht haben, nehme ich an.«

			»Nein!«

			»Das passiert doch ständig«, sagte ihre Schwester unbekümmert. »Aus den Augen, aus dem Sinn. Geh und setz Teewasser auf, ja? Die Oberschwester will, dass wir den Besuchern Tee servieren.«

			Sehr zu Bridgets Missfallen spendete Schwester Blake auch eine Dose Butterkekse, die ihre Mutter ihr geschickt hatte.

			»Kekse, Schwester?« Effies Schwester runzelte die Stirn, als ob sie das Wort noch nie gehört hätte. »Wir bieten den Besuchern normalerweise keine Plätzchen an.«

			»Das mag ja sein, aber es ist Weihnachten, nicht wahr? Also schauen Sie nicht so sorgenvoll, O’Hara«, sagte Schwester Blake grinsend. »Eine Dose Butterkekse wird die Station schon nicht in Sodom und Gomorrha verwandeln!«

			Effie war froh über den Vorwand, zu Adam Campbell hinüberzugehen. Ihren Servierwagen parkte sie am Fußende seines Betts. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte sie.

			Sie rechnete schon damit, von ihm angeschnauzt zu werden, aber diesmal begnügte er sich mit einem lustlosen: »Nein, danke, Schwester.«

			»Sind Sie sicher? Ich kann Ihnen auch Kaffee machen, wenn Ihnen das lieber ist? Und wir haben sogar Kekse, schau’n Sie mal«, sagte sie und bot ihm die offene Dose an.

			»Danke, aber ich brauche nichts.«

			Effie schaute auf die Uhr. »Man kann nie wissen. Vielleicht kommt sie ja noch.«

			»Sie wird nicht kommen.«

			»Und woher wollen Sie das wissen? Es ist doch erst Viertel nach zwei.«

			»Sie wird nicht kommen«, wiederholte Adam, diesmal noch entschiedener.

			Effie sah ihn hilflos an. Sie wünschte, sie könnte etwas dafür tun, dass er sich besser fühlte, aber alle Schienen und Salben der Welt konnten ein gebrochenes Herz nicht heilen.

			»Sie haben den Brief doch aufgegeben, oder?«, fragte er.

			»Ich habe ihn eigenhändig in den Briefkasten gesteckt«, erwiderte Effie. Er hatte ihr diese Frage schon so oft gestellt, dass sie sie nicht mehr hören konnte.

			»Tut mir leid.« Adam schenkte ihr ein trauriges kleines Lächeln.

			Im selben Moment öffnete sich die Flügeltür, und beide hoben sofort den Kopf. Aber es war nur Adams Vater. Er trug ein hübsch verpacktes Päckchen unter dem Arm, während er mit einem hoffnungsvollen Lächeln die Station herunterkam.

			»Zumindest bekommen Sie Besuch«, sagte Effie mit erzwungener Heiterkeit.

			Es war eine Erleichterung, Adam bei seinem Vater zurücklassen zu können. Aber seine Niedergeschlagenheit schien sie zu verfolgen, während sie ihren Teewagen durch die Rest-Station fuhr.

			»Warum machst du so ein langes Gesicht?«, fragte Katie vorwurfsvoll, als sie Effie später in der Küche beim Geschirrspülen antraf.

			»Ich bedaure nur den armen Mr. Campbell, weiter nichts.«

			»Na, dann hör auf damit«, sagte Katie. »Es ist nicht deine Sache, dass seine Freundin nicht erscheint. Du solltest nicht mal daran denken, es zu deiner Angelegenheit zu machen, Euphemia.« Sie zeigte mahnend mit dem Finger auf ihre Schwester. »Misch dich da nicht ein, hörst du?«

			»Nein«, murmelte Effie und steckte ihre Hände in das heiße Spülwasser, damit Katie nicht sah, wie sie Adam die Daumen drückte.

			»Das verstehst du doch, oder?«, sagte William.

			Er schaute Helen wieder einmal mit einem seiner unwiderstehlichen Hundeblicke an, aber selbst er wusste, dass er damit nicht wiedergutmachen konnte, dass er sie im Regen stehen ließ.

			»Ob ich verstehe? Und wie ich verstehe!«, fauchte sie. »Ich verstehe, dass ich auf das Weihnachtsfest daheim verzichtet habe, um hier zu sein und dir zu helfen, und dass du mir jetzt auf einmal sagst, du bräuchtest mich nun doch nicht.«

			»Ich weiß, Hels.« William gab sein Bestes, um noch betretener auszusehen. »Und es tut mir ehrlich leid. Aber ich konnte doch nicht Nein sagen, oder? Dafür ist die Situation zu … heikel.«

			Die »Situation« war die, dass William und seine Exfreundin sich gestern Abend geküsst und versöhnt hatten und sie jetzt darauf bestand, den Part in ihrem Weihnachtsduett wieder zu übernehmen. In erster Linie wohl, um ihrer Rivalin auf der Inneren für Männer etwas zu beweisen, nahm Helen an.

			»Ich will Sue nicht enttäuschen«, sagte er scheinheilig.

			»Aber mich zu enttäuschen macht dir gar nichts aus, nicht wahr?«

			William machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich werde mit Schwester Blake darüber sprechen, wenn du willst«, erbot er sich. »Sie könnte bestimmt noch eine andere Rolle für dich finden …«

			»Ich will keine Rolle in dieser blöden Aufführung! Ich wollte ursprünglich überhaupt nicht daran teilnehmen, falls du das bereits vergessen hast. Und genau das ist es, William. Ich hätte daheim in Richmond sein können, und stattdessen sitze ich hier für den Rest des Weihnachtstages und weiß nichts mit mir anzufangen. Was soll ich denn jetzt tun?«

			»Du könntest mitkommen und dir die Aufführung ansehen«, schlug er vor.

			Helen bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Das ist das Letzte, was mich im Moment interessiert, vielen Dank auch!«

			Sie rieb sich ihre Augen, die vom Schlafmangel brannten. William betrachtete sie mitfühlend.

			»Ist alles in Ordnung mit dir, Hels? Wie ich hörte, hattet ihr gestern eine schlimme Nacht in der Notaufnahme?«

			»Es war nicht der beste Heiligabend meines Lebens.« Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft.

			»Arme Helen. Es tut mir schrecklich leid.« William legte einen Arm um ihre Schultern. »Warum gehst du nicht ins Bett?«

			»Das habe ich versucht, aber ich kann nicht schlafen.« Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, füllte ihr Kopf sich mit schrecklichen Bildern von verkohltem Fleisch und geschwärzter Haut voller Blasen. Und wenn sie endlich schlief, schreckte sie immer wieder durch die Schmerzensschreie auf, die durch ihren Kopf schallten.

			»Du solltest etwas nehmen. Ich kann dir etwas verschreiben, wenn du willst?«

			»Nein, danke. Ich komme schon zurecht.« Helen gelang es, ihn anzulächeln. Ihr Bruder hatte ein gutes Herz. Er verlor es bloß zu leicht.

			»Es tut mir leid, Helen«, wiederholte er. »Aber ich verspreche dir, es wiedergutzumachen.«

			»Bitte mich einfach nicht mehr, dir einen Gefallen zu tun«, knurrte sie. »Weil ich beim nächsten Mal nämlich definitiv Nein sagen werde!«

			Helen sah ihrem Bruder nach, als er über den Hof schlenderte, die Hände lässig in den Hosentaschen und völlig sorgenfrei. Es ist nicht seine Schuld, dachte sie. Ihm war einfach nicht bewusst, wie schwierig Weihnachten ohne Charlie für sie war.

			An den beiden letzten Weihnachtsfesten hatte sie sich beschäftigen können. Im ersten Jahr hatte sie Dienst gehabt, das zweite hatte sie mit ihrer Familie verbracht. Weihnachten mit Constance Tremayne war nicht das festlichste Ereignis der Welt, aber zumindest half es Helen, sich abzulenken.

			Doch heute war sie ganz allein und wusste nicht, wie sie das schmerzliche Gefühl der Einsamkeit aushalten sollte, wenn es sie wieder beschlich.

			Sie überlegte, ob sie zur Notaufnahme hinübergehen und sich nützlich machen sollte. Sicher würden die meisten Schwestern dankbar sein, für ein paar Stunden von ihren Pflichten entbunden zu werden. Aber es würde auch bedeuten, Dr. McKay gegenüberzutreten, und Helen befürchtete, dass sie sich ihm gegenüber ganz schön zum Narren gemacht hatte in der Nacht zuvor.

			Was jedoch nicht nur meine Schuld war, sagte sie sich. Nach dieser langen, aufreibenden Nacht gestern war sie todmüde und völlig verstört gewesen, und als Dr. McKay sie getröstet hatte, war sie unachtsam gewesen und hatte ihre Gefühle nicht unter Kontrolle gehabt. Aber sie war immer noch zu beschämt durch ihr Verhalten, um ihn so bald schon wiedersehen zu wollen.

			Und dann fiel ihr plötzlich wieder ein, wo sie jetzt eigentlich sein müsste. Und wo sie willkommen sein würde, wie sie wusste.

			Helens Mut begann, sie zu verlassen, als sie vor Nellie Dawsons Tür stand und im Begriff war, den Türklopfer zu betätigen.

			Nellie hatte sie eingeladen, jederzeit vorbeizukommen, doch nun, da sie hier war, war Helen sich nicht mehr sicher, dass es eine gute Idee war. Sie konnte Lachen, Klaviermusik und die Geräusche einer munteren Feier im Haus hören. Was, wenn sie hier nun doch nicht willkommen war?

			Sie hatte sich gerade zum Gehen gewandt, als die Tür sich plötzlich öffnete und Nellie darin erschien. »Helen, meine Liebe! Ich schaute gerade aus dem Fenster und sah dich hier. Warum hast du nicht angeklopft?«

			»Ich … ich war mir nicht sicher, ob ich es tun sollte«, murmelte Helen verlegen. »Ihr habt anscheinend Gäste, und ich möchte nicht stören …«

			»Es sind nur Familienangehörige, meine Liebe. Und du gehörst ja auch zur Familie.« Nellie nahm die Sache in die Hand und schob Helen ins Haus. »Also komm herein und trink etwas mit uns.«

			Sie zog Helen in die schmale Diele und schloss die Tür. Eine einladende Wärme empfing sie nach der Kälte draußen. »Du armes Ding, du bist ja vollkommen durchfroren«, sagte ihre Schwiegermutter und rieb Helens eisige Finger zwischen ihren großen Händen. »Geh nach hinten durch und wärm dich am Feuer auf. Alle anderen sind auch dort.«

			Panik ergriff Helen. »Ich bleibe nicht …«, sagte sie, aber Nellie scheuchte sie ins Wohnzimmer.

			Sowie sie eintrat, war Helen augenblicklich von Hitze, Lärm und vielen Menschen umgeben. Eine dichte Wolke Zigarettenrauch hing in der Luft und vermischte sich mit dem Geruch von Bier und billigem Parfüm. Drüben in der Ecke hämmerte ein Mann eine Melodie auf dem Klavier. Wohin sie auch blickte, waren Gesichter. Männer und Frauen jeder Statur und Größe, ältere Leute und Kinder saßen dicht gedrängt in Sesseln und auf Sofas, standen in Ecken oder hockten auf dem Boden. Helen hätte nie gedacht, dass ein so kleiner Raum so viele Menschen aufnehmen konnte. Und alle schienen gleichzeitig zu sprechen.

			Aber das Geplauder verstummte, als sie eintrat, und alle Augen wandten sich ihr zu.

			Helen spürte, wie ihre Schwiegermutter beschützend den Arm um ihre Schultern legte. »Ihr erinnert euch doch sicher noch an Helen, Charlies Frau?«

			Ein beifälliges Gemurmel hieß Helen willkommen. Sie ertappte aber auch einige Leute dabei, wie sie vielsagende Blicke wechselten. Charlies Vater, ein großer, stämmiger Mann mit demselben rotblonden Haar, das auch sein Sohn gehabt hatte, trat vor.

			»Helen, meine Liebe, was für ein besonderes Vergnügen, dich zu sehen. Setz dich doch, Kind. Was möchtest du gern trinken?«, fragte er.

			Helen wollte gerade sagen, dass sie nicht bleiben könne, aber Nellie hatte bereits zwei Kinder vom Plüschsofa vertrieben, um ihr Platz zu machen. »Nur eine Limonade, bitte«, sagte sie.

			»Du möchtest doch sicher etwas Stärkeres als das? Immerhin ist Weihnachten. Wie wäre es mit einem leckeren Schlückchen Sherry?«

			»Nein, ich hätte wirklich lieber Limonade.«

			»Na gut, wie du willst. Mach es dir gemütlich. Eine Rose zwischen zwei Dornen!«, sagte er und grinste die beiden üppigen Damen an, die steif wie Buchstützen an beiden Enden des Sofas saßen.

			»Nicht frech werden!« Eine von ihnen, eine Rothaarige, die zu ihrem wie Rauschgold leuchtenden Haar einen purpurroten Lippenstift trug, reichte ihm ihr leeres Glas. »Dafür kannst du mir gleich das Glas auffüllen.«

			»Und ich wette, du willst keine Limonade?«

			Sie kicherte. »Ein schönes Starkbier, falls es dir nichts ausmacht.«

			Charlies Vater nahm ihr Glas und schlurfte davon. Helen lächelte die beiden Frauen nervös an. Die zu ihrer Linken hatte genauso leuchtend rotes Haar wie die andere, nur trug die einen kirschroten Lippenstift dazu. Die Frauen musterten sie mit interessierten Blicken.

			»Wir sind uns bei der Beerdigung unseres Charlie begegnet, auch wenn ich zu behaupten wage, dass Sie sich nicht an uns erinnern werden«, sagte eine von ihnen.

			»Sie ist Tante Mabel, und ich bin Tante Midge«, stellte die andere Frau sie vor.

			»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, erwiderte Helen, und beide Frauen seufzten vor Vergnügen.

			»Ah, hört sie euch an! Hat sie nicht eine wunderbare Stimme?«, sagte Tante Midge.

			»Und wunderbare Manieren«, stimmte Tante Mabel zu.

			»Sie sind Krankenschwester, nicht?«

			Helen nickte. »Das stimmt. Im Florence Nightingale Hospital.«

			»Wunderbar«, schwärmte Tante Mabel.

			»Wir kennen das Krankenhaus gut«, warf Tante Midge schnell ein. »Meinem Mann wurde dort der Blinddarm herausgenommen.«

			Danach verstummten sie, aber Helen konnte spüren, dass sie sie mit diesem Blick beobachteten, den sie in den letzten beiden Jahren so häufig gesehen hatte – und der eine Mischung aus Zuneigung und Mitleid war.

			Charlies Vater kam mit den Getränken zurück. Als er ihr die Limonade reichte, begann Helen zu wünschen, sie hätte sich doch für etwas Stärkeres entschieden.

			Dann begann der Pianist eine weitere mitreißende Melodie zu spielen, und bald sangen alle wieder. Helen versuchte mitzusingen und wiegte sich im Rhythmus der Musik mit Midge und Mabel, aber mit ihrem Herzen war sie nicht dabei.

			Es war ein Fehler gewesen herzukommen, dachte sie und starrte in ihr Glas. Sie hatte geglaubt, das Zusammensein mit anderen wäre vielleicht das richtige Mittel gegen ihre Niedergeschlagenheit, aber sie fühlte sich eher noch einsamer in diesem überfüllten Raum voller Leute, die sich amüsierten.

			Was ist los mit mir?, fragte sie sich. Charlie war jetzt schon zwei Jahre tot. Alle rieten ihr immer wieder, ihr Leben zu ändern, was sie auch unbedingt wollte. Und trotzdem …

			Sie stellte ihr Glas weg, um sich aufzurappeln, und hatte einige Mühe, ihren Platz zwischen den beiden umfangreichen Tanten zu verlassen.

			»Sie wollen doch nicht schon gehen?« Mabel blickte zu ihr auf, und Helen sah den verschmierten, purpurroten Lippenstift in ihren Mundwinkeln.

			»Ich … ich brauche nur ein bisschen frische Luft«, sagte sie.

			»Hast du das mitbekommen, Midge?«, hörte sie Mabel sagen, als sie auf die Tür zuging. »Sie hat gesagt, sie bräuchte ein bisschen frische Luft. Wahrscheinlich meinte sie damit, dass sie aufs Klo muss.«

			»Wunderbare Manieren«, sagte Midge anerkennend.

			Nellie stand an der Haustür und plauderte mit einer Nachbarin, die vorbeigekommen war. Helen kehrte wieder um und ging über den schmalen Flur auf die Küche zu in der Absicht, durch die Hintertür und das Tor hinauszuschlüpfen. Alle anderen auf der Feier waren so beschwipst, dass sie sicher von niemandem vermisst werden würde.

			Sie reckte ihren Hals, um sicherzugehen, dass Nellie sie nicht beobachtete, und streckte die Hand aus, um die Hintertür zu öffnen – die im selben Moment plötzlich von außen geöffnet wurde und sie fast von den Füßen riss.

			»Tut mir leid, meine Liebe, ich hab Sie nicht gesehen«, sagte eine gut gelaunte, tiefe Stimme.

			»Das macht nichts, ich wollte sowieso gerade …« Helen blickte auf, und die Worte erstarben ihr in der Kehle.

			Dort auf der Stufe zur Hintertür stand ihr Charlie.

		


		
			KAPITEL SIEBZEHN

			»Hallo!«, sagte er. »Wollten Sie schon gehen?«

			Als er in das Licht trat, das aus der Küche nach draußen fiel, sah Helen, dass er nicht ihr verstorbener Ehemann war. Der Mann, der mit einem Seesack über der Schulter in der Tür stand, hatte zwar rotblondes Haar und blaue Augen wie Charlie, aber das war auch schon die einzige Ähnlichkeit. Er war größer und breitschultriger, und sein Lächeln hatte etwas Unverfrorenes, das Charlies nie gehabt hatte.

			Bevor Helen mit ihm sprechen konnte, erschien Nellie in der Tür zur Küche. »Helen, Liebes, wo bist du …« Dann sah sie den Fremden, und ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Na so was! Wann bist du heimgekommen? Wir hatten in frühestens einer Woche mit dir gerechnet.«

			»Ich bin gestern in Liverpool von Bord gegangen und habe eine Mitfahrgelegenheit bis Essex gefunden«, erwiderte der Mann. »Ich konnte mir doch nicht das Weihnachtsfest mit meiner Lieblingstante entgehen lassen, oder?« Er streckte seine Arme nach ihr aus. »Kriege ich keinen Kuss?«

			Er zog sie an sich heran und drückte ihr einen geräuschvollen Kuss aufs Haar. Eine mädchenhafte Röte stieg Nellie in die runden Wangen.

			»Ach du!«, sagte sie und wehrte ihn lachend ab. »Ich hab keine Zeit für deinen Unsinn.«

			»Ich wette, das sagst du zu allen Jungs.«

			»Du frecher Bengel! Du wirst dich nie ändern.«

			»Nicht wenn ich es verhindern kann.« Er sah zu Helen hinüber. »Und wer ist diese junge Dame, Tante Nellie?«

			»Oh, ich hatte ganz vergessen, dass ihr zwei euch noch nicht kennt. Helen, das ist mein Neffe Christopher. Und diese junge Dame hier ist Helen, Chris.«

			Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Charlies Helen?«

			»Genau«, sagte Nellie. »Sie ist hier, um Weihnachten mit uns zu feiern.« Sie seufzte vor Zufriedenheit. »Jetzt ist meine ganze Familie beisammen. Ist das nicht schön?«

			»Sehr schön«, sagte Chris, der Helen noch immer interessiert betrachtete. Die Intensität seines Blicks machte sie befangen, aber auch sie konnte ihren Blick nicht von seinen blauen Augen abwenden. Nellie schien nichts davon zu bemerken, sie eilte geschäftig umher. »Komm herein, mein Junge, und lass mich dir etwas zu essen machen. Du bist doch sicher hungrig?«

			»Wie ein Bär.« Christopher folgte ihr in die Küche. Helen trat zurück, um ihn vorbeizulassen, aber sie streifte dennoch seinen Körper. Er roch nach einer Mischung aus altem Schweiß und dem salzigen Geruch der See.

			»Das bist du immer, soweit ich mich erinnere!« Seine Tante schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. »Das Weihnachtsessen hast du verpasst, aber ich kann dir etwas kaltes Fleisch und Essiggurken anbieten, wenn du möchtest?«

			»Das wäre fabelhaft.«

			»Dann geh schon mal ins Wohnzimmer, ich bringe es dir hinein. Sie werden sich alle freuen, dich zu sehen, besonders die Kinder.«

			»Ehrlich gesagt würde ich mich vorher gerne gründlich waschen, Tante Nell«, sagte Christopher und nahm seinen Seesack von der Schulter. »Nachdem ich den ganzen Tag hinten auf einem Kohlewagen gesessen habe, bin ich nicht gerade gesellschaftsfähig.«

			»Natürlich, daran hätte ich denken müssen. Du kannst dich in der Spülküche waschen.«

			»Ich werde schon mal den Wasserkessel aufsetzen«, erbot sich Helen schnell. 

			Als niemand widersprach, eilte sie in die Spülküche, füllte den schweren eisernen Kessel und stellte ihn auf den Herd. Dann griff sie nach den Streichhölzern und versuchte, das Gas anzuzünden, aber aus irgendeinem Grund zitterten ihre Hände plötzlich so sehr, dass sie keines der Streichhölzer ruhig halten konnte.

			»Lassen Sie mich das machen.« Sie zuckte zusammen, als Christopher hinter sie trat und ihr die Schachtel aus den Händen nahm.

			»Danke.« Während er sich über den Herd beugte, ließ Helen ihren Blick über seine breiten Schultern gleiten. Sein blondes Haar war so kurz geschnitten, dass die sonnengebräunte Haut in seinem Nacken sichtbar war.

			»Sie sahen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen, als ich hereinkam.« Er drehte sich um und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte.

			»Im ersten Moment dachte ich, Sie wären Charlie«, gab sie zu.

			Er runzelte die Stirn. »Ich bin doch gar nicht so wie er!«

			»Das weiß ich jetzt auch.« Der Gedanke daran, dass sie so dumm hatte sein können, sich einzubilden, ihr toter Ehemann sei zu ihr zurückgekehrt, trieb ihr die Röte in die Wangen. Doch manchmal wurden Weihnachtswünsche wahr, und sie hatte sich so oft gewünscht, nicht mehr einsam sein zu müssen.

			Aber es war nicht nur der Schock, der sie verunsichert hatte, sondern auch ihre Reaktion auf Christopher, die viel zu heftig gewesen war. Als hätte sein Anblick tief in ihr etwas entzündet.

			Er schwieg einen Moment und hielt den Blick auf die tanzenden blauen Flammen am Gaskocher gerichtet. »Es tut mir leid, dass ich nicht zu Charlies Beerdigung kommen konnte, aber ich saß auf einem Frachtschiff mitten auf dem Atlantik fest. Ich hätte Charlie gern die letzte Ehre erwiesen. Er war ein guter Freund. Einer der besten.«

			»Das war er«, stimmte Helen zu.

			Ein drückendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Helen spürte seine Nähe, denn sie standen in der engen Spülküche so dicht nebeneinander, dass ihre Körper sich fast berührten. Und plötzlich merkte sie auch, dass sie seit einiger Zeit den Atem anhielt.

			»Ich gehe zu Nellie und helfe ihr mit Ihrem Abendessen«, sagte sie schnell und ging.

			Nellie plauderte unentwegt, während sie dicke Scheiben vom Brotlaib absäbelte, den sie aus der Speisekammer geholt hatte, um Brote für Chris zu machen.

			»Chris ist der Sohn meiner Schwägerin Ada«, klärte sie Helen auf. »Sie starb, als er noch ein kleiner Junge war, und da er sich mit seinem Vater nicht verstand, haben wir ihn damals bei uns aufgenommen. Charlie hat dir das doch bestimmt erzählt, oder?«

			»Ich glaube nicht. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.«

			»Die beiden Jungs standen sich schrecklich nahe, bis Chris uns mit fünfzehn verließ und zur Handelsmarine ging«, fuhr Nellie fort. »Wir sehen ihn jetzt nicht mehr so häufig, wie wir es uns wünschen, weil er so oft auf See ist. Aber wir haben Kontakt, und er schickt mir Ansichtskarten von allen Orten, an denen er war. Ich habe Karten aus der ganzen Welt, die ich in einer Dose unter meinem Bett aufhebe.«

			»Nellie?« Sie blickte auf, als sie die Stimme ihres Mannes hörte, der sie vom Flur aus rief. »Du wirst gebraucht, Nellie!«

			»Ich hab zu tun«, rief sie zurück und fuhr fort, das Brot zu schneiden.

			»Das kann ich doch machen, wenn es dir recht ist«, sagte Helen.

			»Oh nein, meine Liebe. Du bist hier zu Gast.«

			»Du sagst doch immer, ich gehöre zur Familie, oder?«, erinnerte Helen sie. »Und ich würde mich gern nützlich machen«, fügte sie hinzu.

			»Na gut, dann mach du weiter.« Nellie straffte sich und strich sich mit dem Handrücken eine Locke aus dem Gesicht. »Du kannst schon mal die Butter draufstreichen, ich bin sowieso gleich wieder da.«

			Und so strich Helen Butter auf das Brot, wobei sie die ganze Zeit dem Geräusch des Wassers lauschte, das auf der anderen Seite des dünnen Vorhangs zur Spülküche plätscherte. Sie ging in die Speisekammer, um die Gurken zu holen, und als sie zurückkam, wurde der Vorhang plötzlich beiseitegeschoben, und Chris trat mit nacktem Oberkörper heraus, wobei die Wassertropfen auf seiner muskulösen Brust glitzerten. Sein Haar war tropfnass, und das Wasser lief ihm in die Augen. Er wischte es mit einer Hand ab, während er blindlings mit der anderen herumtastete.

			»Gibst du mir ein Handtuch, Tantchen?«

			Helen zog das Handtuch vom Kamingitter und drückte es ihm in die Hand. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte die Augen nicht von seinem schlanken, durchtrainierten Oberkörper abwenden, der am Bund seiner blauen Hose schmaler wurde.

			Er fuhr sich mit dem Handtuch über das Gesicht, blickte dann auf und sah Helen, worauf er seine Brust schnell mit dem dünnen Tuch bedeckte. »Ich dachte, Sie wären Tante Nellie.«

			»Sie ist nicht hier«, flüsterte Helen, deren Mund plötzlich wie ausgedörrt war.

			»Das sehe ich.« Er grinste sie an. »Verzeihen Sie bitte, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

			»Wie sollten Sie.« Helen fand ihre Stimme wieder. »Ich bin Krankenschwester und sehe ständig unbekleidete Patienten.«

			»Und starren Sie die auch so an?«

			Seine Worte brachen den Bann. Helen wandte schnell ihren Blick ab und kehrte zum Tisch zurück, um mit den Broten weiterzumachen. Aber sie spürte Christophers Anwesenheit, als er den Raum durchquerte und ein sauberes Hemd aus seinem Seesack nahm.

			»Sind die für mich?«, fragte er und zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Brote.

			Helen schob ihm den Teller hin. »Möchten Sie gerne eine Tasse Tee dazu?«, fragte sie.

			»Ein Bier wäre mir lieber, falls es Ihnen nichts ausmacht.«

			Er setzte sich an den Tisch, und Helen ging in die Speisekammer, suchte den Krug mit Bier und schenkte ihm ein Glas ein. Sie konnte spüren, wie sie errötete. Wenn sie sich nicht in Acht nahm, würde sie noch vollkommen die Fassung verlieren.

			Sie stellte das Glas vor ihn auf den Tisch und wollte gerade wieder gehen, als er sagte: »Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?«

			»Ich dachte, Sie würden sich mit Ihrem Essen zu den anderen ins Wohnzimmer setzen?«

			Er grinste. »Um mir das Gejammer meiner Tanten und Onkel Harrys verhunzte Melodien auf diesem alten Klavier anzuhören? Glauben Sie mir, ich habe es überhaupt nicht eilig, dort hinzukommen!«

			Helen lächelte widerstrebend. »So schlimm sind sie nicht.«

			»Und warum sind Sie dann vorhin weggelaufen?«

			Er sah sie über den Tisch hinweg an und blickte ihr sehr direkt und herausfordernd in die Augen.

			»Ich bin nicht weggelaufen«, sagte Helen. »Ich brauchte nur ein bisschen frische Luft.«

			»Wer’s glaubt, wird selig! Na, kommen Sie, mir können Sie es ruhig erzählen. Ich werde niemandem etwas verraten.«

			Sie lächelte insgeheim. »Das hier fällt mir ziemlich schwer«, gestand sie ihm.

			»Das kann ich mir gut vorstellen. Es weckt vermutlich einige Erinnerungen, nicht wahr?«

			Helen nickte und zeichnete mit dem Daumennagel ein Muster auf die Tischplatte. »Ich weiß, wie albern das von mir ist, aber …«

			»Es ist überhaupt nicht albern. Aber ich bin froh, dass Sie noch nicht weggelaufen waren, bevor ich kam«, sagte er.

			Nellie kam wieder in die Küche. »Tut mir leid, dass ich wegmusste«, sagte sie und blickte zwischen ihnen hin und her. »Aber wie ich sehe, hat Helen sich ja schon um dich gekümmert, nicht?«

			»Und sie hat sich sehr gut um mich gekümmert.«

			Helen spürte, dass er sie über den Tisch hinweg beobachtete, aber sie hielt den Blick gesenkt.

			Dann erhob sie sich. »Ich gehe wieder zu den anderen hinüber.«

			Im Wohnzimmer schien es kein anderes Thema mehr zu geben als Christophers unerwartetes Erscheinen.

			»Ich frage mich, was ihn diesmal wohl zurückgebracht haben mag?«

			»Ich nehme an, dass er mal wieder in Schwierigkeiten ist.« Onkel Harry schüttelte den Kopf. »Er kommt doch immer nur nach Hause, wenn er die Gastfreundschaft aller anderen schon überstrapaziert hat.«

			»Vorsicht, Harry! Du weißt, dass Nellie kein schlechtes Wort über ihn hören will«, warnte ihn Charlies Vater. »Wir beide mögen zwar unsere eigene Meinung von ihm haben, aber die sollten wir besser für uns behalten.«

			»Außerdem ist das alles Schnee von gestern«, mischte Tante Midge sich ein. »Chris ist ein anderer Mensch geworden, seit er bei der Handelsmarine ist.«

			»Die Katze lässt das Mausen nicht, Midge, wie du sehr wohl weißt.«

			Helen blickte von einem zum anderen und hätte liebend gern noch mehr herausgefunden, aber ihre guten Manieren hinderten sie daran zu fragen.

			Die Feier ging weiter, mit noch mehr Musik, Gesang und Fröhlichkeit. Helen setzte ein Lächeln auf und machte mit, obwohl sie die ganze Zeit verstohlen zur Tür hinüberblickte und darauf wartete, dass Christopher hereinkam.

			Und dann kam er endlich. Helen stand am Klavier und blätterte die Noten für Onkel Harry um. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Christopher hereingekommen war. Es war, als ob sie von einer elektrischen Energie durchströmt wurde, die jede Nervenfaser in ihr zu entfesseln schien.

			Die Familie begrüßte ihn wie einen verlorenen Sohn. Helen sah zu, wie er sich durch das Zimmer vorarbeitete und seine Tanten mit seinem Charme bezauberte, bis sie ihn errötend wegschoben und sagten, er solle nicht so frech sein. Er scherzte mit seinen Onkeln und erzählte ihnen haarsträubende Geschichten, bei denen sie sich vor Lachen krümmten. Er spielte mit den Jungen, hob sie auf seine breiten Schultern und tanzte mit den kleinen Mädchen.

			Die Einzige, mit der er nicht sprach, war Helen. Aber sie konnte jede seiner Bewegungen spüren, als ob er jedes Mal ihre Haut streifte. Und deshalb war sie sogar froh, dass er nicht mit ihr sprach. Sie würde mit Sicherheit erröten und stammeln wie ein verschüchtertes kleines Schulmädchen.

			Kurz darauf ging Helen heim. Eigentlich wollte sie leise und unbemerkt hinausschlüpfen, aber Nellie ertappte sie dabei, wie sie in der Diele ihren Mantel überzog.

			»Du kannst um diese Zeit nicht mehr allein hinaus«, sagte sie. »Warte einen Moment, dann hole ich Chris, damit er dich zum Krankenhaus zurückbegleitet …«

			»Nein!« Helen fiel ihr so heftig ins Wort, dass Nellie blinzelte. »Das ist nicht nötig, wirklich nicht. Es ist doch noch gar nicht so spät.«

			»Aber ich bin sicher, dass er nichts dagegen hätte …«

			»Nein, wirklich nicht, Nellie. Ich möchte euch die Feier nicht verderben.«

			Und so eilte Helen in die frostige Nacht hinaus, bevor Nellie sie noch mehr bedrängen konnte. Sie wollte ganz sicher nicht mit jemandem wie Christopher im Dunkeln allein sein, denn sie hatte das Gefühl, dass das tatsächlich sehr gefährlich sein könnte.

		


		
			KAPITEL ACHTZEHN

			Nach dem Abendessen am Weihnachtstag versammelte sich das Personal im Speisesaal zu der lang erwarteten Weihnachtsaufführung.

			Wer daran teilnahm, blieb in den Küchenräumen hinter der provisorischen Bühne, um sich auf seinen Auftritt vorzubereiten, während alle anderen ihre Plätze auf den Stühlen einnahmen, die für das Publikum aufgestellt worden waren. Und schließlich wurden auch die Patienten in Rollstühlen auf ihre Plätze geschoben.

			Frannie saß vorne an der Bühne an ihrem Klavier und ließ ihre Finger in einer improvisierten Ouvertüre sanft über die Tasten gleiten. Aber sie ließ ihren Blick auch suchend über die Menge schweifen, denn sie wartete auf Johns Erscheinen.

			»Suchst du jemanden?«, fragte Kathleen Fox, die neben ihrer Freundin saß und die Notenblätter für sie ordnete.

			»Nur jemanden, den ich eingeladen hatte, heute Abend herzukommen«, erwiderte sie mit einem Blick auf die Wanduhr. Noch fünf Minuten, dann würde sich der Vorhang heben.

			»Ach ja? Jemand, den ich kenne?«

			Frannie schüttelte den Kopf. »Er ist ein alter Freund von Matthew. Wir sind gewissermaßen miteinander aufgewachsen.«

			»Aha.« Kathleen schwieg einen Moment und fragte dann: »Ist das Kleid, das du trägst, neu, Fran?«

			»Ja, das ist es. Warum?«

			»Und auch dein Haar sieht wirklich hübsch aus heute Abend. Du hast es anders frisiert als sonst, oder? Diese weichen Wellen stehen dir gut.«

			Frannie beendete ihr improvisiertes Stück. »Es ist nicht so, wie du denkst«, flüsterte sie bei ihrer letzten schwungvollen Bewegung.

			»Ich denke gar nichts, Fran.«

			»Und ob du das tust. Ich sehe doch, wie deine Augen glänzen. Aber auch wenn ich mir wirklich Mühe mit meinem Aussehen gegeben habe, sieht es doch ganz so aus, als wäre es umsonst gewesen.«

			Aber im selben Moment, in dem das Licht im Saal gedämpft wurde, kam John doch noch. Er war eine imposante Erscheinung in seiner schicken Ausgehuniform. Als er Frannies Blick sah, winkte er ihr zu, bevor er sich auf einem Stuhl hinten im Saal niederließ.

			Kathleen grinste. »Jetzt weiß ich, warum du das neue Kleid anhast«, sagte sie.

			»Hör auf damit.« Frannie schüttelte den Kopf und griff nach dem Notenblatt mit der einleitenden Musik. Aber sie konnte spüren, dass sie wie ein Schulmädchen errötete, als der erste Akt begann.

			Die Vorführung war die übliche Mischung aus Komödie, Chaos und Chorgesang. Leider waren zu viele der Lacher unbeabsichtigt, beispielsweise, als der leicht beschwipste Dr. Bertram die Pointe seines ansonsten amüsanten Monologs vergaß oder als Owen Evans bei seinem Abgang von der Bühne über seinen langen Rock stolperte und der Länge nach vor Frannie auf den Boden aufschlug. Aber irgendwie bekamen sie es hin, und das Publikum schien jede Minute zu genießen.

			Später, als Frannie ihren Platz aufräumte, kam John zu ihr herüber.

			»Danke«, sagte er. »Das war eine sehr amüsante Vorstellung.«

			Frannie verzog das Gesicht. »Schon gut, John – du brauchst das nicht aus purer Höflichkeit zu sagen!«

			»Nein, ich meine es ernst. Es war ausgesprochen … unterhaltsam.«

			»Wir tun unser Bestes.« Frannie begann, ohne Eile ihre Notenblätter einzusammeln, obwohl sie wusste, dass John noch immer hinter ihr stand.

			Schließlich sagte er: »Du wärst nicht eventuell bereit, mit mir im Club zu essen? Als Dankeschön für diesen Abend sozusagen? Aber du wirst wohl zu beschäftigt sein«, fügte er dann rasch hinzu. »Und hast wahrscheinlich auch schon etwas vor …«

			Sie sah seinen zweifelnden Blick, und plötzlich war es, als ob die Zeit zurückgedreht worden wäre, und sie wieder den scheuen Jungen aus dem Waisenhaus vor sich hatte.

			»Danke, John«, sagte sie und lächelte. »Das fände ich sehr schön.«

			Johns Club befand sich in einem eleganten georgianischen Gebäude am Piccadilly. Wie es sich für einen Offiziersclub gehörte, wimmelte es dort von Offizieren in Uniform. Trotz ihrer Einstellung zum Militär war Frannie wider Willen beeindruckt von der großen Anzahl Männer, die John im Vorbeigehen militärisch grüßten. Insgeheim erfüllte es sie sogar mit einem gewissen Stolz, an seiner Seite zu sein.

			»Ich habe das Gefühl, als gehörte ich überhaupt nicht hierher«, flüsterte sie, als sie über den langen, holzgetäfelten Gang auf den Gesellschaftsraum zugingen.

			»Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Ich auch nicht«, erwiderte John ebenso leise. »Ich denke die ganze Zeit, dass jeden Moment jemand bemerkt, dass ich dieser Junge aus dem Waisenhaus bin, und mich achtkantig hinauswirft.«

			»Aber du bist ein Offizier!«

			»Ja, aber ich habe mich noch nie so gefühlt. Selbst als ich nach dem Krieg mein Offizierspatent bekam, hatte ich nie das Gefühl, wirklich dazuzugehören.«

			Sie tranken ihre Cocktails in der gedämpften Atmosphäre der Lounge, wo Rüstungen und Gemälde von gebieterisch aussehenden Männern in napoleonischer Uniform über sie wachten.

			»Ich weiß wirklich nicht, was meine Freunde in der Friedensgesellschaft davon halten würden«, bemerkte Frannie leise lachend, während sie ihren Cocktail trank.

			»Die Tatsache, dass wir Uniformen tragen, macht uns noch lange nicht zum Feind«, wandte John ruhig ein. »Ich wette, dass jeder dieser Männer hier lieber den Frieden wählen würde, als in den Krieg zu ziehen, wenn du sie fragen würdest. Und apropos in den Krieg ziehen – ich habe hier etwas für dich.« Er griff in die oberste Tasche seiner Uniformjacke. »Das gehört dir, glaube ich?«

			Frannie blickte auf den glatten grauen Kieselstein herab, den er ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie erkannte ihn sofort. »Mein Glücksbringer! Willst du mir etwa sagen, dass du ihn all die Jahre aufbewahrt hast?«

			John nickte. »Er hat mich durch eine Menge schwieriger Situationen gebracht, kann ich dir versichern. Ich habe immer gehofft, ihn dir eines Tages zurückgeben zu können.«

			Sie lachte. »Es ist doch nur ein Kieselstein.«

			»Für mich war er erheblich mehr als das.« Er blickte gedankenverloren auf den Stein hinab, bevor er seinen Blick wieder zu ihr hob. »Ich erinnere mich so deutlich an den Moment, in dem du ihn mir gegeben hast, als ob es gestern gewesen wäre«, sagte er. »Ich stand ganz allein auf diesem Bahnsteig, sah zu, wie alle anderen sich von ihren Lieben verabschiedeten, und wünschte, mir hätte auch jemand gesagt, wie sehr er mich vermisste. Und dann warst du auf einmal da.« Er war so bewegt, dass seine Stimme ganz heiser war. »Du warst der einzige Mensch, der mich an jenem Tag bemerkte, und ich war dir dankbarer dafür, als du es dir jemals vorstellen könntest.«

			Frannie wandte ihren Blick ab, weil Johns Emotionalität sie in Verlegenheit brachte. Ihre Finger schlossen sich unwillkürlich um den Kieselstein. »Ich erinnere mich auch noch gut an jenen Tag«, sagte sie. »Es war das letzte Mal, dass ich Matthew sah.«

			»Natürlich. Entschuldige bitte, dass ich nicht daran gedacht habe …«

			»Mach dir deswegen keine Gedanken, John. Seither sind über zwanzig Jahre vergangen, und ich bin kein weinerliches junges Mädchen mehr.« Frannie lehnte sich in dem ledernen Ohrensessel zurück und starrte in das knisternde Kaminfeuer. Sie wusste, dass sie besser nicht danach fragen sollte, aber sie konnte anders. »Wie ist er da draußen zurechtgekommen?«

			John runzelte die Stirn. »Hat Matthew es dir in seinen Briefen nicht erzählt?«

			»Anfangs ja. Als er in Frankreich eintraf, waren seine Briefe typisch Matthew, voller Scherze und Geschichten über die Dinge, die ihr alle anstelltet. Aber dann wurden sie allmählich … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll … sie klangen so gar nicht mehr nach ihm.« Sie dachte an diese Briefe und wie ihr schließlich sogar davor gegraut hatte, sie zu lesen. Jede Seite triefte von Schwermut und Verzweiflung. Überall um ihn herum waren Krankheit, Leiden und Tod, und Matthew hatte geschrieben, er wisse nicht, wie viel er noch ertragen könne.

			Frannie hatte ihr Bestes getan, um ihn aufzumuntern, und ihm kleine Geschenke wie Socken, Schokolade und seinen Lieblingstabak geschickt, wenn sie es konnte. Sie versuchte, ihn damit zu beruhigen, dass es nicht für immer so sein würde und der Krieg bald enden würde. Sie übermittelte ihm Neuigkeiten von zu Hause, weil sie hoffte, dass er sich dann nicht ganz so weit entfernt von ihnen allen fühlen würde.

			Aber dann waren plötzlich keine Briefe mehr von ihm gekommen.

			»Ich weiß nicht, warum er aufgehört hat, mir zu schreiben«, sagte sie. »Der arme Matthew. Ich glaube, dass es ihm einfach nur sehr schwergefallen ist, mit alldem zurechtzukommen …«

			»Das ist uns allen schwergefallen, nicht nur ihm!«, warf John mit schroffer Stimme ein. »Es war für uns alle nicht leicht, unsere Kameraden einen nach dem anderen fallen zu sehen und uns zu fragen, ob wir am nächsten Tag nicht selbst an der Reihe sein würden.«

			»Ja, aber seine Angst war ja auch berechtigt, nicht wahr?«, versetzte Frannie heftig. »Immerhin war Matthew einer von jenen, die nicht nach Hause kamen.«

			John antwortete nicht, sondern stürzte die Hälfte seines Drinks hinunter und starrte missmutig ins Feuer. Frannie folgte seinem Blick zu den auf und ab tanzenden Flammen.

			»Ich habe auf ihn gewartet, weißt du«, sagte sie. »Selbst nachdem dieses Telegramm eintraf, weigerte ich mich zu glauben, was darin stand. Ich dachte, es müsste ein Irrtum sein und dass er vielleicht einfach nur vergessen worden war oder er seine Erinnerung verloren hatte. Denn so etwas kommt vor, weißt du. Manchmal wurden uns Männer von der Front ins nahe Feldlazarett gebracht, die so verstört und schwer verletzt waren, dass sie keine Ahnung hatten, wer sie waren oder woher sie kamen. Es war sehr leicht, jemanden aus dem Auge zu verlieren in all dem Chaos …« Frannie fühlte die vertrauten alten Emotionen in sich aufsteigen und hielt einen Moment inne, um sich wieder zu fassen. »Ich war sicher, dass er verwundet in einem Krankenhaus hinter den Linien aufgefunden werden würde«, sagte sie etwas ruhiger. »Deshalb habe ich auf ihn gewartet. Ich gab die Hoffnung nie auf, dass ich eines Tages bei der Arbeit im Krankenhaus aufschauen und er dort in der Tür stehen würde. Ich dachte wirklich, dass er eines Tages den Weg zu mir zurückfinden würde.«

			»Es tut mir furchtbar leid, Frannie.« Johns dunkle Augen waren tief betrübt, als er sie ansah.

			Sie wandte sich ihm zu. Seit dem Moment, in dem sie ihm begegnet war, hatte sie es vor sich hergeschoben, aber inzwischen wusste sie, dass das nicht länger möglich war, sie musste ihm die Frage stellen.

			»Weißt du, was Matthew zugestoßen ist?«, fragte sie.

			John schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nur, was in dem Telegramm stand.«

			»›Vermisst, wahrscheinlich gefallen‹«, zitierte Frannie bedrückt. »Aber das könnte alles Mögliche bedeuten, oder nicht? War es eine Mörsergranate? Oder wurde er von einem Scharfschützen getroffen?«

			»Ich weiß es nicht, Frannie.«

			»Aber du warst doch im selben Zug, da musst du doch etwas gesehen haben?«

			»Ich sagte doch schon, dass ich nichts darüber weiß!«

			Seine Stimme war so barsch, dass Frannie vor Schreck verstummte. Einen Moment lang sagten beide nichts.

			»Entschuldige bitte«, sagte John dann leise. »Ich wollte nicht die Beherrschung verlieren. Es fällt mir nur sehr schwer, daran zu denken.«

			»Das verstehe ich.« Frannie nickte. »Ich hätte es nicht erwähnen sollen – tut mir leid, John.«

			Er leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. »Es ist spät«, sagte er. »Ich bringe dich zum Krankenhaus zurück.«

			»Ich kann allein zurückgehen.«

			»Ich möchte dich aber hinbringen.«

			Die Taxifahrt nach Bethnal Green verbrachten sie in betretenem Schweigen. Frannie starrte mit leeren Blicken aus dem Fenster, als sie das hell erleuchtete West End hinter sich zurückließen, die Londoner Innenstadt durchquerten und auf der anderen Seite in die dunklen Straßen des East Ends mit seinen schmalen Reihenhäusern, den kopfsteingepflasterten Gassen und seiner immer etwas bedrohlichen Atmosphäre einbogen. Die scharfen Umrisse der hoch aufragenden Hafenkräne hoben sich dunkel vom Himmel ab, der vom Mondlicht erhellt wurde. Die Luft war von dem salzigen, teerigen Geruch der Fabriken erfüllt, die den Fluss säumten.

			Frannie wünschte jetzt, sie hätte nichts gesagt. Es war, als ob sich eine tiefe Kluft zwischen ihnen geöffnet hätte.

			Das Taxi hielt vor dem Krankenhaustor, und John bat den Fahrer zu warten, als er mit Frannie ausstieg.

			»Danke für den schönen Abend«, sagte er.

			Frannie machte ein betretenes Gesicht. »Tut mir leid, dass er so schlecht geendet hat.«

			John runzelte die Stirn. »Hat er denn schlecht geendet?«

			»Ich weiß, dass du nur höflich sein willst, aber das ist nicht nötig, John. Es war meine Schuld. Wenn ich nicht von der Vergangenheit angefangen hätte …«

			Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nicht doch«, sagte er. »Es macht mir nichts aus, über die Vergangenheit zu sprechen, Frannie, wirklich nicht. Aber meiner Erfahrung nach nützt es meistens nichts zurückzublicken. Wir müssen nach vorne schauen, wenn wir unser Leben genießen wollen.«

			»Du hast recht«, seufzte sie.

			Er blickte auf sie herab, und für einen verrückten Moment lang war sie sich sicher, dass er sie küssen würde. Aber dann trat er einen Schritt zurück, kehrte um und begann auf sein wartendes Taxi zuzugehen.

			Während sie zusah, wie er wieder einstieg, legte Frannie ihre Hand auf ihren Mund, wo sie immer noch die sanfte Berührung seiner Finger zu spüren glaubte.

		


		
			KAPITEL NEUNZEHN

			Am Tag darauf hatte Effie ihren freien Nachmittag und nutzte ihn, um mit dem Bus ins West End hinauszufahren. In den zwei Jahren, seit sie in London war, hatte sie sich mit ihren Schwestern oder den anderen Mädchen ihrer Gruppe nie über St. Paul’s hinausgewagt. Auch jetzt wünschte sie, sie hätte jemanden mitgenommen, als sie allein durch die winterlichen Straßen von Bloomsbury spazierte und der kalte Wind ihr die Wangen peitschte. Sie hätte sich besser gefühlt, wenn sie ihre Schwester Katie oder ihre Freundin Jess bei sich gehabt hätte. Aber sie wusste auch, dass sie ihr Vorhaben nicht billigen würden. Sie hätten gesagt, dass sie sich wie üblich viel zu sehr in Dinge einmischte, die sie nichts angingen.

			Nachdem sie sich mehrmals verlaufen hatte, fand Effie schließlich Adelines Adresse. Sie befand sich in einer Straße mit grauen Ziegelbauten in Bloomsbury. Effie schlug das Herz bis zum Hals, als sie die wenigen Stufen zur Tür hinaufstieg und klingelte. Und erst jetzt, wo sie bereits hier war, fiel ihr ein, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, was sie sagen sollte.

			Sie dachte noch angestrengt darüber nach, als ein Mann die Haustür öffnete. Er war etwa Mitte zwanzig, gertenschlank und hatte glatt zurückgekämmtes Haar und einen schmalen Schnurrbart. Obwohl es nach zwei Uhr nachmittags war, trug er Abendkleidung, die zudem arg zerknittert war. Gelächter und Jazzmusik drangen aus dem Haus.

			Er musterte sie von oben bis unten. »Ja?«

			Beinahe verließ Effie der Mut. »Ich bin hier, um Adeline zu sprechen«, sagte sie.

			Er runzelte die Stirn. »Sie ist nicht hier.«

			»Wer ist da, Charles?«, rief eine Frauenstimme aus dem Haus.

			»Irgendein Mädchen, das Adeline sprechen will«, rief er ihr über die Schulter zu. 

			»Dann sag ihr, sie soll wieder gehen.«

			»Das versuche ich ja gerade.« Der Mann lachte und wandte sich wieder an Effie. »Sie werden ein andermal herkommen müssen.«

			Und damit wollte er die Tür wieder schließen. Aber so leicht ließ Effie sich nicht abwimmeln. »Wann wird sie zurückerwartet?«

			»Ich habe keinen blassen Schimmer. Im Moment ist sie kaum noch hier, sondern verbringt fast ihre ganze Zeit im Krankenhaus.«

			»Im Krankenhaus? In welchem Krankenhaus?«

			»Woher soll ich das wissen?« Der junge Mann seufzte ungeduldig. »Warten Sie einen Moment«, sagte er und verschwand im Haus.

			Effie warf einen Blick in die nicht sehr helle Diele. Jeder Zentimeter der Wände war mit Gemälden bedeckt. Aber es waren keine hübschen Landschaften, wie sie ihre Mutter so liebte. Nein, diese Bilder waren seltsam, verstörend, voller Farbkleckse, die keinerlei Ähnlichkeit mit irgendetwas aufwiesen, soweit sie sehen konnte.

			Sie starrte sie noch immer an und versuchte, sie zu ergründen, als ihr Blick auf etwas anderes fiel. Es war ein roter Samtmantel, der am anderen Ende der Diele an einem Kleiderständer hing.

			Ein ungutes Gefühl begann sich ihrer zu bemächtigen. Diesen Mantel hatte sie schon einmal gesehen.

			Der Mann kam zurück und reichte Effie einen Zettel. »Bitte schön. Das ist die Adresse. Dort müssten Sie sie finden. Sie besucht ihren Verlobten.«

			»Danke.« Effie steckte das Stück Papier in ihre Manteltasche, ohne es eines Blickes zu würdigen. Sie wusste auch so, wo sie Adeline finden würde.

			Zwei Tage nach dem zweiten Weihnachtstag kam der Weihnachtsmann in Begleitung eines Polizisten in die Notaufnahme.

			»Ein bisschen spät für einen Weihnachtsbesuch, oder?«, bemerkte Dr. McKay.

			»Er wurde bei dem Versuch geschnappt, durch ein Lagerhausfenster einzubrechen«, klärte Helen ihn auf. »Er meint, dass er sich dabei den Knöchel gebrochen haben könnte.«

			»Durch ein Fenster sind Sie eingestiegen?«, fragte Dr. McKay. »Sie hätten den Schornstein benutzen sollen wie üblich, dann wären Sie jetzt nicht in diesen Schwierigkeiten.«

			»Fangen Sie nicht auch noch an!«, murmelte der Weihnachtsmann gereizt und nahm seinen falschen Bart ab, unter dem ein dunkles, stoppeliges Kinn zum Vorschein kam. »Das hab ich mir den ganzen Weg hierher vom Wachtmeister anhören müssen. Er ist ein richtiger Komiker, der Mann!«

			»Was erwarten Sie, wenn Sie sich als Weihnachtsmann verkleiden, um einen Einbruch zu begehen?«

			»Ich dachte, niemand würde sich was dabei denken, wenn man mich so sehen würde«, murmelte er.

			Helen gab sich die größte Mühe, nicht zu lächeln, und als sie das Augenzwinkern des Doktors sah, fiel es ihr noch schwerer, eine ernste Miene zu bewahren. »Dann wollen wir uns diesen Knöchel doch mal ansehen«, sagte er.

			Wie sich herausstellte, war der »gebrochene« Knöchel nur heftig verstaucht. Dr. McKay legte eine feste Bandage an und schickte den Patienten dann zur Orthopädie hinauf.

			»Da haben Sie ganze Arbeit geleistet«, sagte Dr. McKay. »Ich möchte, dass ein Facharzt sich das noch mal ansieht. Vielleicht beschließt er ja, dass Sie einen Gips benötigen.«

			»Das passt mir gut, Doktor.« Der Mann grinste. »Ich hab’s nicht eilig, zur Polizeiwache zu gehen. Außerdem hat dieser Polizist einen gemeinen Blick, falls Sie verstehen, was ich meine. Er ist sogar ein bisschen grob geworden auf dem Weg hierher. Ich hab so ein Gefühl, dass ich keine große Chancen gegen ihn hätte.«

			»Reden Sie keinen Unsinn. Ich bin mir sicher, dass der Mann nur seine Pflicht tut«, tat Dr. McKay den Einwand ab. »Schwester, würden Sie bitte zu ihm gehen und ihn über den Stand der Dinge informieren?«

			Der Polizist lehnte am Empfang und sprach mit Penny Willard. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, schienen sie sich zu streiten.

			Sie verstummten jedoch sofort, als Helen sich näherte.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, von einem zum anderen blickend. Penny starrte auf die Papiere herab, die vor ihr lagen, und sagte nichts, aber der Polizist drehte sich lächelnd zu Helen um. Er war groß, blond und gut aussehend, doch sein Grinsen hatte etwas unangenehm Kaltes, Arrogantes.

			»Bestens, Schwester. Und wie geht’s dem Patienten?«

			»Er hat ein schwer verstauchtes Fußgelenk«, sagte sie. »Dr. McKay möchte ihn noch einmal von einem Facharzt untersuchen lassen und schickt ihn dazu zur Orthopädie hinauf.«

			Das Lächeln des Polizisten verschwand so plötzlich, wie ein Licht ausgeht. »Aber er steht unter Arrest!«

			»Trotzdem möchte Dr. McKay …«

			»Ich pfeife darauf, was Dr. McKay möchte! Dieser kleine Flegel muss mich zur Wache begleiten. Wahrscheinlich macht er uns sowieso bloß etwas vor. Ich hab das oft genug erlebt. Sie tun so, als lägen sie in den letzten Zügen, aber sobald die Schwester ihnen den Rücken zukehrt, sind sie ruckzuck zur Tür hinaus.«

			»Ich glaube nicht, dass dieser Patient mit seinem Knöchel überhaupt noch irgendwohin gehen kann.«

			Sie drehten sich um, als sie die Stimme hörten. Mit seinen Notizen unter dem Arm stand Dr. McKay direkt hinter ihnen.

			Der Polizist schnaubte verächtlich. »Ich wäre nicht überrascht, wenn er Ihnen was vorspielen würde.«

			»Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich einen verstauchten Knöchel nicht erkenne, wenn ich einen sehe, Wachtmeister?«, erwiderte Dr. McKay. Er lächelte, aber ein eiskalter Blick lag jetzt in seinen braunen Augen.

			Ein Muskel zuckte an der Wange des Polizisten. »Ganz und gar nicht«, fauchte er.

			»Das freut mich zu hören, weil ich nämlich auch Prellungen an seinen Armen und seinem Nacken gefunden habe, die sich nicht mit einem Sturz durch ein Fenster erklären lassen. Und Sie wollen doch sicher nicht, dass ich zu viele Fragen stelle?«

			Ein zum Zerreißen angespanntes Schweigen folgte. »Ich werde mit ihm zu dieser Station hinaufgehen«, murmelte der Polizist. »So leicht entkommt der Kerl mir nicht.«

			Nachdem er Penny kurz zugenickt hatte, ging er. Helen sah, wie er durch die Tür verschwand und sie krachend hinter sich zufallen ließ.

			»Was für ein reizender Mensch«, bemerkte Dr. McKay.

			Penny sah aus, als ob sie sich sehr unbehaglich fühlte. »Das ist Joe«, murmelte sie.

			»Ihr Verlobter?« Helen fing Dr. McKays Blick auf, der die gleiche Bestürzung verriet, die auch sie empfand.

			»Er ist nicht immer so«, verteidigte Penny ihn entschieden. »Er wird nur ungehalten, wenn man ihn seine Arbeit nicht vernünftig tun lässt.«

			»Oh, ich bin mir sicher, dass er sehr … pflichtbewusst ist.« Dr. McKay legte seine Notizen auf den Schreibtisch. »Sorgen Sie dafür, dass diese Papiere zur Station hinaufgebracht werden, ja? Und schicken Sie mir den nächsten Patienten herein.«

			Als er zu seinem Sprechzimmer zurückging, hörte Helen ein Schniefen und drehte sich zu Penny Willard um. Da ihr blonder Kopf gesenkt war, konnte Helen ihr Gesicht nicht sehen. »Schwester Willard? Weinen Sie?«

			»Nein, nein, alles in Ordnung.« Penny wischte sich mit dem Finger über die Wangen und blickte noch immer nicht von ihren Papieren auf. »Ich will nur nicht, dass irgendjemand schlecht von Joe denkt, denn eigentlich ist er ein guter, netter Mann. Es ist meine Schuld, dass er so schlecht gelaunt ist.«

			»Ihre Schuld?«

			Sie nickte. »Wir hatten einen kleinen Streit. Er ist mir immer noch böse, weil ich ihn an Heiligabend versetzt habe.«

			Helen erschauderte bei der Erinnerung an diese fürchterliche Nacht. »Aber das war ein Notfall«, sagte sie. »Das kann er Ihnen doch wohl nicht verübeln?«

			»Nein, er war nur sehr … enttäuscht.«

			Helen blickte auf Pennys blondes Haar, das ordentlich unter ihrer Haube steckte. Sie hatte ihre Hände auf dem Tisch gefaltet. Als Helen genauer hinsah, bemerkte sie einige schon gelb werdende Prellungen unter ihren gestärkten Manschetten.

			»Was haben Sie mit Ihrem Arm gemacht?«, fragte sie.

			»Nichts.« Penny schob ihre Hand unter den Schreibtisch, wo Helen sie nicht mehr sehen konnte.

			Rädchen begannen sich in Helens Kopf zu drehen und rasteten dann langsam ein. »Schwester Willard …«, begann sie, aber Penny unterbrach sie schnell.

			»Ich schicke Ihnen besser den nächsten Patienten hinein«, sagte sie und griff nach ihrer Liste. »Wer ist das?«

			»Ich glaube, das bin ich.«

			Helen drehte sich um. In dem überfüllten Wartesaal der Notaufnahme stand Christopher.

			Und wieder verspürte Helen den gleichen machtvollen Ruck, der sie auch schon bei ihrer ersten Begegnung durchzuckt hatte. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nicht in seine Arme zu stürzen.

			»Was tun Sie hier?«, begrüßte sie ihn so kühl, wie sie nur konnte.

			»Ich habe mir die Schulter verletzt.« Er drückte seinen linken Arm mit dem rechten an seine breite Brust, und sein Jackett hing nur lose über seinen Schultern.

			»Ach, du liebe Güte, wie haben Sie das denn geschafft?«

			»Würden Sie mir glauben, dass ich von einem Dach gefallen bin?« Er machte ein reuiges Gesicht. »Als ich versuchte, einen Ball der Kinder aus der Regenrinne herauszuholen, bin ich ausgerutscht.«

			»Das überrascht mich nicht bei diesem eisigen Wetter.« Helen schüttelte den Kopf. »Sie kommen besser mit mir.«

			Im Sprechzimmer war Dr. McKay ähnlich unbeeindruckt. »Sie haben Glück, dass es nur Ihre Schulter ist. Sie hätten sich den Hals brechen können.«

			»Ich doch nicht, Doc.« Christopher grinste selbstbewusst. »Ich bin wie eine Katze und habe sieben Leben.« Er wandte sich Helen zu. »Ich höre die anderen schon sagen, ich hätte es absichtlich getan, um Sie wiederzusehen«, sagte er mit leiser Stimme.

			Helen errötete, und Dr. McKay blickte von einem zum anderen. »Kennen Sie beide sich?«

			»Wir haben uns an Weihnachten kennengelernt.« Sie konnte Christophers warmen Blick spüren, war aber außerstande, ihn zu erwidern. »Nur ist sie dann verschwunden wie Cinderella, bevor ich Gelegenheit bekam, ein richtiges Gespräch mit ihr zu führen.«

			»Mr. Dawson ist der Cousin meines Mannes«, erklärte Helen ruhig.

			»Aha.« Sie konnte Dr. McKays Missbilligung spüren, als er sich wieder Christophers Schulter zuwandte. Und das gerade jetzt, wo ihr Verhältnis sich allmählich besserte! Seit Weihnachten spürte sie, wie er ihr gegenüber aufzutauen begann. Bestimmt würde er sich verpflichtet fühlen, etwas dazu zu sagen, dass Christopher in seiner Gegenwart so offen mit ihr flirtete! »Tja, die Schulter ist definitiv ausgerenkt. Ich werde sie wieder einrenken müssen.«

			»Machen Sie nur, Doc«, sagte Christopher, der Helen noch immer angrinste.

			»Es könnte wehtun …«

			»Ich bin ein großer Junge und werde das schon aushalten.« Christopher schüttelte den Kopf. »Ich hab sie mir schon ein paarmal ausgerenkt, und sie ist immer wieder vollkommen in Ordnung – au!« Er zuckte zusammen, als Dr. McKay seinen Oberarm zu drehen begann.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es wehtun würde.«

			»So weh hat’s aber noch nie getan.« Christopher starrte ihn böse an.

			»Ach, Sie sind ein großer Junge und werden das schon aushalten«, ahmte Dr. McKay Christophers Worte nach. »Und nun legen Sie bitte Ihren Ellbogen auf Ihre Brust. Das wird wahrscheinlich noch ein bisschen mehr wehtun …«

			Christopher nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne, um nicht vor Schmerzen loszubrüllen, aber Helen konnte den Schweiß auf seiner Stirn sehen, als Dr. McKay seinen Arm aufs Neue drehte. Sie hatte noch nie erlebt, dass sich ein Patient so sehr beklagte. Vielleicht ist Christopher gar nicht so hart im Nehmen, dachte sie.

			Schließlich war Dr. McKay fertig und trat zurück. »So, Schwester, jetzt können Sie den Arm fixieren«, sagte er.

			Helen war sehr verlegen, als sie die dicke, selbsthaftende Bandage anbrachte. Wieder einmal merkte sie, dass Christopher sie beobachtete, obwohl sie ihren Blick auf den Verband richtete. Sie konnte seine leichte Belustigung spüren, als ob er genau wüsste, welche Wirkung er auf sie hatte, und daher beeilte sie sich, ihre Arbeit so schnell wie möglich zu beenden.

			»Sie müssen sich einen Termin für ambulante Patienten geben lassen, damit wir den Verband in einer Woche wieder entfernen können«, sagte Dr. McKay, während er seine Notizen unterschrieb.

			»In einer Woche?« Christopher lachte. »Das ist ein bisschen lange, oder? Das letzte Mal, als es passierte, hab ich am Tag darauf schon wieder Kisten an Deck geschleppt.«

			»Was vermutlich auch der Grund dafür ist, dass Sie sich die Schulter immer wieder ausrenken.« Dr. McKay reichte Helen die Notizen. »Eine Woche, und danach werden Sie Massagen brauchen, um das Gelenk wieder bewegen zu können.«

			»Was für ein miesepetriger alter Kauz, nicht wahr?«, bemerkte Christopher, als Helen ihn in den Wartesaal zurückbegleitete.

			»Manchmal«, stimmte sie ihm zu.

			»Na ja, mir wird er jedenfalls nicht den Spaß verderben. Ich wollte am Samstagabend am Trafalgar Square Silvester feiern. Würden Sie vielleicht gerne mitkommen?«

			Helen starrte ihn an. »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«, gelang es ihr schließlich zu sagen. »Sie sollten Menschenmengen wirklich meiden mit dieser Schulter …«

			»Es gibt sehr viel Dinge, die ich nicht tun sollte, aber ich tue sie trotzdem!« Christopher grinste sie an, und Helen ertappte sich dabei, dass sie das Lächeln erwiderte.

			»Ich bin noch nie am Silvesterabend am Trafalgar Square gewesen«, sagte sie.

			»Ich auch nicht«, gab er fröhlich zu. »Dann wird’s ja für uns beide ein Abenteuer werden.« Er sah sie fragend an. »Was sagen Sie also, Helen? Haben Sie Lust, mal leichtsinnig zu sein?«

			Ihre Blicke begegneten sich, und sie sah die unverhohlene Herausforderung in seinen Augen. Ihr erster Impuls war, sich nicht darauf einzulassen, seine Einladung abzulehnen und nur ja nichts zu riskieren. Aber wie sie langsam einzusehen begann, konnte es auch sehr einsam sein, immer nur auf der sicheren Seite zu bleiben …

			Und deshalb blickte sie schließlich lächelnd zu ihm auf. »Warum nicht?«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL ZWANZIG

			»Stimmt irgendetwas nicht mit Ihrem Tee?«

			Effie blickte auf, als der Besitzer des Cafés bei ihr stehen blieb und sich die Hände an seiner fettigen Schürze abwischte. Sie senkte ihren Blick genauso schnell wieder auf den sich abkühlenden Tee vor ihr.

			»Nein, danke, kein Problem«, erwiderte sie.

			»Aber Sie haben ihn seit mindestens einer halben Stunde nicht angerührt, und da dachte ich, Sie hätten vielleicht gerne eine frische Kanne?«

			»Ich warte auf jemanden.«

			Der Cafébesitzer blickte auf sie herab. Er war ein großer Mann, ein Cockney italienischer Herkunft mit Strähnen fettigen schwarzen Haars, das er über seine kahlen Stellen gekämmt hatte. »Dann sind Sie wohl versetzt worden, was?«, fragte er grinsend.

			»Nein!« Effie erwiderte seinen Blick gekränkt.

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sie wären nicht die Erste.« Dann deutete er mit dem Kopf auf ihre Teetasse. »Sind Sie sicher, dass Sie kein warmes Hefegebäck dazu möchten? Oder Teekuchen? Oder einen Teller gemischter Plätzchen?«

			»Nein, danke.«

			Der Mann ging und brummte etwas darüber, dass er sich niemals seinen Ruhestand würde leisten können, wenn er nur Gäste hätte wie sie. Effie konnte ihm seinen Ärger nicht verdenken. Sie saß schon seit fast einer Stunde hier und hatte nur eine Tasse Tee bestellt, weil sie auf Adeline Moreau wartete.

			Mit dem Ärmel wischte sie an der beschlagenen Fensterscheibe eine kleine Stelle frei und blickte auf die graue, mit Schneematsch bedeckte Straße hinaus. Nach Aussage von Jess ließ Adeline ihren Verlobten jeden Tag um eins allein, um hier zu Mittag zu essen. Und Effie hatte drei Tage warten müssen, bis Schwester Blake ihre dienstfreie Zeit vom Morgen auf den Nachmittag verlegt hatte, sodass sie endlich hierherkommen konnte.

			Inzwischen fragte sie sich, ob sie etwas falsch verstanden hatte. Und wenn Adeline nun ein anderes Café aufsuchte? Dieses hier lag dem Krankenhaus am nächsten, aber es war fast halb zwei, und sie hätte inzwischen da sein müssen.

			Typisch, dachte Effie und spielte gelangweilt mit ihrem Teelöffel. Wenn sie Pech hatte, war heute der einzige Tag, an dem Adeline beschloss, am Krankenbett ihres Verlobten zu bleiben.

			Und was sollte sie dem Mädchen überhaupt sagen, falls es wirklich kam? Effie hatte sich in Gedanken tausend Möglichkeiten zurechtgelegt, um zu sagen, was sie zu sagen hatte, aber nichts davon klang wirklich gut und richtig.

			Sie fragte sich, was ihre Schwestern davon halten würden. Katie würde wahrscheinlich so tun, als missbilligte sie es, aber dann würde sie alles darüber wissen wollen. Und Bridget würde einen Anfall kriegen und sie schnurstracks zur Oberin bringen.

			Aber eigentlich tat sie doch nichts Falsches. Es war ja nicht so, dass sie sich in einen Patienten verliebt hätte. Das genaue Gegenteil war der Fall – sie versuchte nur, ihn mit jemand anderem wiederzuvereinigen.

			Es war also etwas Nobles, was sie tat, beschloss Effie. Sie verhielt sich nur wie eine gute Krankenschwester und versuchte, Adam Campbells gebrochenes Herz zu heilen. Selbst Florence Nightingale würde das wahrscheinlich gutheißen.

			Dumm war nur, dass sie ihre Zeit vollkommen verschwendet hatte.

			Aber dann, als sie schon ihre Geldbörse in den Händen hielt, um zu zahlen, blickte sie zufällig auf und sah etwas Rotes über die Straße auf das Café zukommen. Eine Minute später öffnete sich die Tür, und Adeline kam herein, angetan mit ihrem purpurroten Mantel und einem mit Federn besetzten Hut auf ihrem glatten blonden Haar.

			»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Effie zu dem Cafébesitzer, als sie sich wieder hinsetzte. »Ich werde noch bleiben.«

			Sie sah zu, wie Adeline sich an einen Tisch setzte und dem Besitzer zuwinkte.

			»Das Übliche, meine Liebe?«, rief er ihr zu.

			»Ja, bitte, Lou.« Adeline erwiderte sein Lächeln. Sie war sehr schön, fand Effie. Sie hatte dunkle, mandelförmige Augen, eine Haut so makellos wie feinstes Porzellan und einen »guten Knochenbau«, wie Effies Mutter es genannt hätte. Kein Wunder, dass alle in sie verliebt zu sein schienen. Selbst der mürrische Cafébesitzer schien von ihr bezaubert zu sein, als er ihr ein Kännchen Kaffee brachte.

			Effie atmete das köstliche Aroma ein. Kaffee zu trinken erschien ihr ebenso mondän und schick wie die modische Kleidung, die Adeline trug. Sie kleidete sich, um bemerkt zu werden, in mehreren farbenfrohen, fließenden Lagen, und ihr blondes Haar hatte sie mit einem Seidenschal zusammengebunden.

			Effie hob ihre eigene Tasse an und verschüttete in ihrer Nervosität den kalten Tee auf ihre Untertasse. Bei dem Gedanken, Adeline zur Rede zu stellen, wurde ihr übel. Aber der Gedanke, es nicht zu tun und auf die Station zurückzukehren und Adam Campbells trauriges, wehmütiges Gesicht zu sehen, machte ihr noch mehr zu schaffen.

			All ihre so sorgfältig einstudierten Sätze machten plötzlich keinen Sinn mehr, als sie ihre Tasse absetzte, sich erhob und durch das Café zu Adeline hinüberging.

			Sie las in einem Buch, blickte aber auf und lächelte, als Effie näher kam.

			»Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte sie. Und da Effie sichtlich Mühe hatte, etwas zu sagen, fügte sie hinzu: »Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht?«

			»Ich bin Krankenschwester im Nightingale«, sagte Effie.

			Eine kleine Falte bildete sich zwischen Adelines perfekt geformten Augenbrauen. Dann nickte sie. »Natürlich, ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Sie kamen, um nach Richard zu sehen.« Sie legte ihr Buch beiseite. »Möchten Sie sich nicht setzen?«, forderte sie Effie auf.

			Effie war so verdutzt, dass sie den leeren Stuhl nur anstarrte. In keinem ihrer imaginären Gespräche war Adeline so charmant gewesen.

			Am Ende zog sie den Stuhl heraus und setzte sich. »Wie geht es Mr. Webster?«, fragte sie.

			»Jeden Tag ein bisschen besser, vielen Dank.« Adeline lächelte und offenbarte dabei perfekte, weiße Zähne. »Er sitzt schon im Bett, und er redet, was sein Arzt für ein wahres Wunder hält, wenn man bedenkt …« Sie unterbrach sich und sah plötzlich sehr besorgt aus.

			»Erinnert er sich an irgendetwas, was den Unfall angeht?«

			Adeline schüttelte den Kopf. »An überhaupt nichts. Er kann sich an gar nichts erinnern, bis zu dem Moment, als er erwachte. Wir müssen alles sehr langsam wieder für ihn zusammensetzen. Aber Gott sei Dank erinnert er sich noch an mich!«, schloss sie und lächelte.

			»Und was ist mit Adam? Erinnert er sich an ihn?«

			Adelines Lächeln verblasste. »Woher kennen Sie Adam?«

			»Er ist Patient auf meiner Station.«

			Adeline sagte nichts, aber Effie bemerkte, dass ihre Hände ein wenig zitterten, als sie sich Kaffee nachschenkte.

			»Das Fürsorgeamt hat Ihnen geschrieben. Und er auch«, sagte Effie.

			»Ich weiß.«

			»Warum haben Sie nicht geantwortet?«

			»Das ist kompliziert.«

			»Weil Sie mit jemand anderem verlobt sind?«

			»So ungefähr.« Adeline trank ihren Kaffee und starrte über Effies Schulter auf irgendeinen fernen Punkt.

			»Weiß er, dass Sie mit Richard verlobt sind?«, fragte Effie.

			»Natürlich weiß er das!«, sagte Adeline ärgerlich und wandte ihre dunklen Augen wieder Effie zu. »Richard und Adam sind – waren – beste Freunde.«

			»Bis Sie erschienen?«, erriet Effie.

			Adelines Lippen wurden schmal. »Ich sagte ja schon, dass es kompliziert ist«, erwiderte sie. »Sie würden es nicht verstehen.«

			»Ich würde es aber gern versuchen.«

			Adeline setzte ihre Tasse ab. »Ich nehme an, dass Adam Sie geschickt hat? Als seine Fürsprecherin gewissermaßen?«

			»Er weiß nicht, dass ich hier bin.«

			»Aus welchem Grund sind Sie dann hergekommen?«

			»Weil er mir leidtut.«

			»So?« Adeline zog die Augenbrauen hoch. »Ist das der einzige Grund, frage ich mich?«

			Effie spürte, wie sie errötete. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Ich wäre nicht überrascht, wenn Sie sich in ihn verguckt hätten. Wahrscheinlich war das auch nicht zu vermeiden. Er ist schließlich ein attraktiver Mann. Es ist nicht schwer, sich in jemanden wie Adam Campbell zu verlieben. Ich weiß, wovon ich rede«, murmelte sie.

			»Was ist zwischen Ihnen beiden vorgefallen?«, fragte Effie.

			»Das geht Sie nichts an.«

			»Selbstverständlich tut es das«, beharrte Effie. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist unglücklich und sehnt sich nach Ihnen, und das ist nicht förderlich für seine Genesung.«

			Adeline warf ihr einen raschen Blick zu, und Effie sah etwas wie Selbstgefälligkeit in ihren Augen aufblitzen, bevor ihr Blick sich wieder verhärtete. »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte sie schnell. »Adam hat schon zu viel Unheil angerichtet, und das Letzte, was ich will, ist, ihn zu noch mehr zu ermutigen.«

			»Aber …«

			»Hören Sie, ich verstehe, dass Sie helfen wollen, aber Sie wissen wirklich überhaupt nichts«, unterbrach Adeline sie. »Ich habe einen schlimmen Fehler gemacht, was Adam betrifft. Es sollte nur ein harmloser Flirt sein, weiter nichts, aber er hat alles viel zu ernst genommen.«

			»Sie hatten eine Affäre hinter dem Rücken Ihres Verlobten, und Adam hat sich in Sie verliebt«, folgerte Effie.

			Adeline zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich«, sagte sie. »Aber so hatte es nicht sein sollen«, beharrte sie. »Ich dachte, er verstünde das … aber dann kündigte er plötzlich an, dass er Richard von uns erzählen würde. Er wolle das Richtige tun, sagte er. Er meinte, er fühle sich erbärmlich, weil er seinen besten Freund belüge.« Sie verzog den Mund. »Er benahm sich, als ob unsere Affäre irgendeine großartige, tragische Liebesgeschichte wäre.«

			Effie starrte in Adelines schönes, trotziges Gesicht und wehrte sich gegen das Bedürfnis, sie zu schlagen. Dann kam ihr ein Gedanke.

			»Halten Sie es für möglich, dass es so zu dem Unfall gekommen ist?«, fragte sie.

			»Ja, das ist gut möglich, befürchte ich.« Adeline zupfte an ihrem Daumennagel herum. »Richard war ein hervorragender Fahrer, der niemals derart die Kontrolle über den Wagen verloren hätte, wenn nicht … Ich fürchte, dass er versucht haben könnte, sich und Adam umzubringen, weil er dachte, er hätte mich verloren«, seufzte sie.

			Effie sah sie an. Auf eine bizarre Art und Weise schien Adeline das Drama um ihre Person zu genießen.

			»Auf jeden Fall hat es mich zur Vernunft gebracht«, fuhr sie fort. »Es hat mir bewusst gemacht, wie sehr ich Richard liebe.«

			»Und was ist mit Adam?«, fragte Effie.

			»Was soll schon mit ihm sein?« Adeline betrachtete sie kühl. »Aus meiner Sicht ist er der Grund dafür, dass Richard beinahe gestorben ist. Er hat versucht, mir alles zu nehmen, was mir wichtig ist. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

			»Finden Sie nicht, dass Sie ihm das sagen sollten?«

			»Ich habe seinen Brief nicht beantwortet. Das müsste ihm doch deutlich genug sein?«

			»Er verdient etwas Besseres. Sie sollten ihm wenigstens antworten und ihm sagen, wie sie zu ihm stehen. Es bricht ihm das Herz, sich ständig zu fragen, was er getan hat, dass Sie so verärgert sind.«

			»Dann sagen Sie es ihm doch, wenn Sie so besorgt um ihn sind.« Adelines dunkle Augen blitzten.

			Effie starrte sie an. Nicht Adam, sondern Adeline war die Ursache für diese Situation. Sie hatte mit den Herzen zweier Männer gespielt, sie aufeinandergehetzt, und als alles schiefging, hatte sie versucht, auf diesen zierlichen kleinen Füßen in den teuren Schuhen davonzukommen.

			»Ich mache Ihre schmutzige Arbeit nicht für Sie«, sagte Effie. »Sie könnten es ihm wenigstens persönlich sagen.«

			»Ich habe keine Lust mehr, Ihnen zuzuhören.« Adeline zog eine Zehnschillingnote aus ihrem Portemonnaie und legte sie auf den Tisch. »Außerdem muss ich ins Krankenhaus zurück. Richard wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«

			»Adam auch«, sagte Effie spitz.

			Als Adeline sich erhob, um zu gehen, konnte Effie sich nicht länger zurückhalten: »Ich könnte es ihm auch sagen, wissen Sie.«

			Adeline erstarrte. »Was?«

			»Ich könnte Richard erzählen, wie das mit dem Unfall wirklich war – ich könnte ihm den wahren Hintergrund erklären.«

			Alle Farbe wich aus Adelines Gesicht. »Das würden Sie nicht tun!«

			»Man kann nie wissen, nicht wahr?«, sagte Effie achselzuckend. »Versprechen Sie mir, dass Sie Adam besuchen werden? Bitte?«

			Adeline warf ihr einen missmutigen Blick zu. »Ich werde es mir überlegen«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Am Silvesterabend schneite es so heftig, dass die Straßen im East End erneut unter einer dicken weißen Schneedecke begraben wurden. Aber trotz des eisigen Winds und des bleigrauen Himmels war der Wartesaal der Notaufnahme immer noch gefüllt mit Menschen, die durch die kalte Winternacht hierhergekommen waren. Männer, Frauen und Kinder in Wollschals, Mänteln und Wollmützen drängten sich um das prasselnde Kaminfeuer und wärmten ihre geschwollenen, teilweise mit Frostbeulen bedeckten Hände auf.

			Helen stand am Empfangsschalter und lauschte dem Chor aus krampfhaftem, tief sitzendem Husten in dem hohen Raum. Bronchitis und Atemwegsinfektionen grassierten immer im East End mit seinen feuchten Häusern und der ungesunden, vom Rauch der Fabrikschornsteine erfüllten Luft. Doch wenn das kalte Wetter einsetzte, wurde es noch schlimmer. Sie hatte schon den Überblick über die große Anzahl von Patienten verloren, die sie zu den Stationen hinaufgeschickt hatten. Schwester Everett hatte bereits unten angerufen, um ihnen zu sagen, dass sie zusätzliche Betten hatten aufstellen müssen. Noch mehr Patienten, und sie würden auf den Gängen schlafen müssen.

			»Wir sollten sie einfach wegschicken«, sagte Penny Willard, die Helens Gedanken zu erraten schien. »Ihnen sagen, dass sie nach Hause gehen und sich an ihre eigenen Feuer setzen sollen.«

			»Manche haben keine Feuer, zu denen sie heimkehren könnten«, erinnerte Helen sie.

			Penny zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht unser Problem, wenn sie nicht auf sich aufpassen können, oder?«

			Aber es waren nicht nur die Patienten, die nicht auf sich selbst aufpassen konnten. Im Laufe des Nachmittags wurde Helen in das Büro der Oberin gerufen.

			»Ich fürchte, wir mussten schon mehrere Schwestern mit Atemwegsinfektionen auf die Personalstation schicken, die Schwesternschülerin aus dem Nachtdienst in der Notaufnahme mit eingeschlossen«, sagte Kathleen Fox. »Miss Tanner und ich tun unser Möglichstes, um Vertretungen für sie zu finden, aber da wir in letzter Zeit so viele Neuzugänge hatten, musste ich auch auf die inneren Stationen schon zusätzliche Hilfe schicken.« Mit ernsten grauen Augen blickte sie zu Helen auf. »Es könnte sein, dass wir heute Nacht die Notaufnahme schließen müssen, falls wir keinen Ersatz für unsere erkrankten Schwestern finden können.«

			»Aber was ist mit den Notfällen, Schwester Oberin?«, fragte Helen.

			Miss Fox schüttelte den Kopf. »Sie werden anderswohin gehen müssen. Miss Tanner hat sich angeboten einzuspringen, aber so, wie die Dinge liegen, wage ich zu behaupten, dass sie viel zu viel auf anderen Stationen zu tun haben wird.« Die Oberin schwieg einen Moment. »Natürlich wäre es besser, wenn wir wenigstens für Krankenwagen weiter anfahrbar blieben, besonders, da es an Silvester normalerweise ziemlich hektisch zugeht. Aber wenn wir nicht das Personal haben, um die Notfälle zu versorgen …«

			»Dann werde ich das tun«, sagte Helen.

			Die Oberin runzelte die Stirn. »Sie, Schwester?«

			»Wenn ich ein paar Stunden dienstfrei mache, kann ich mich ausruhen und pünktlich um neun für den Nachtdienst bereit sein. Falls das eine Hilfe ist?«

			Miss Fox runzelte die Stirn. »Ich kann nicht bestreiten, dass es das wäre, aber Sie haben heute Abend doch bestimmt schon etwas vor?«

			»Das kann ich absagen«, erwiderte Helen sofort.

			Die Oberin lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sah sie prüfend an. »Sind Sie sicher, Schwester? Als ich Sie rufen ließ, tat ich es nicht in der Erwartung, dass Sie Ihren freien Abend opfern würden. Ich wollte Sie nur über die Lage informieren.«

			»Das weiß ich zu schätzen, Schwester Oberin. Aber ich würde die Notaufnahme lieber geöffnet lassen, falls es Ihnen nichts ausmacht«, erwiderte Helen. »Wie Sie selbst schon sagten, gibt es an Silvester immer ganz besonders viel zu tun. Ich mag gar nicht daran denken, dass jemandem die Behandlung verweigert wird oder die kranken Menschen bei diesem Wetter den Weg zu einem entfernter liegenden Krankenhaus auf sich nehmen müssen, wenn sie hier behandelt werden könnten.«

			»Also gut.« Die Oberin lächelte. »Wenn das so ist, werde ich Miss Tanner informieren, die sicher sehr erleichtert sein wird. Unter uns gesagt reißt die arme Frau sich vor Verzweiflung schon die Haare aus!«, gestand sie Helen.

			»Danke, Schwester Oberin«, sagte Helen.

			»Nein, Schwester Dawson, ich danke Ihnen«, erwiderte Miss Fox sehr herzlich. »Sie erweisen dem Krankenhaus einen großen Gefallen.«

			Helen begann ein leises Schuldbewusstsein zu verspüren, als sie in die Notaufnahme zurückeilte. Die Oberin hatte Helen gedankt, als ob sie ein enormes Opfer gebracht hätte, obwohl sie in Wahrheit nur nach einem Vorwand gesucht hatte, um nicht mit Christopher auszugehen. Der Gedanke, einen ganzen Abend mit ihm zu verbringen, verunsicherte sie. Er zog sie an wie die Flammen eines lodernden Feuers in einer eisig kalten Nacht. Aber wie an einem Feuer könnte sie sich auch an ihm verbrennen. Er besaß diese Macht, und es war viel sicherer, sich von ihm fernzuhalten, als verletzt zu werden.

			Sie ging in den Wartesaal zurück und gab Penny Willard und den Schwesternschülerinnen Anweisungen für die Zeit ihrer Abwesenheit, bevor sie sich auf den Weg zum Schwesternwohnheim machte. Unterwegs blieb sie noch kurz am Pförtnerhäuschen stehen, um eine kurze Nachricht für Christopher zu hinterlassen, die ihm erklärte, warum sie nicht mit ihm Silvester feiern konnte.

			Du bist ein Feigling, Helen Dawson, schoss es ihr durch den Kopf, als sie das Kuvert zuklebte. Es gab nichts, was sie daran hinderte, Christopher persönlich abzusagen. Nichts als ihre Angst davor, dass sie, falls sie ihn wiedersah, vielleicht erkennen würde, dass sie einen weiteren schlimmen Fehler machte.

			Am Silvesterabend fuhr David McKay nach Middlesex, um seine Schwester Clare und ihre Familie zu besuchen. Doch so sehr er seine ältere Schwester und ihre Kinder auch liebte, er freute sich für gewöhnlich nicht auf diesen Besuch.

			Es war eine angespannte kleine Gruppe, die beim Dinner um den Esstisch saß. Davids Nichte und sein Neffe saßen mit gesenkten Köpfen am anderen Ende des Tischs und aßen schweigend.

			»Ihr beide seid sehr still«, sagte David und lächelte sie an.

			»Wir ermutigen sie nicht dazu, bei Tisch zu reden«, sagte ihr Vater Graham streng.

			David beachtete ihn nicht. »Wie läuft es in der Schule?«, fragte er seinen Neffen. »Du machst bestimmt immer noch so schrecklich gerne Sport, nicht wahr? Ich weiß noch, wie sehr du dir gewünscht hast, in das Kricketteam zu kommen.«

			Philip, acht Jahre alt und das jüngere der beiden Kinder, sah mit großen, furchtsamen Augen seine Schwester an. Sie schüttelte den Kopf.

			»Und du, Beth?«, wandte David sich an sie. »Wie kommst du voran? Willst du immer noch Ärztin werden, wenn du erwachsen bist?«

			»Ihr dürft den Tisch verlassen, wenn ihr gegessen habt«, fuhr ihr Vater brüsk dazwischen. »Geht und macht euch fertig fürs Bett, dann dürft ihr noch mal herunterkommen und gute Nacht sagen. Aber leise bitte«, fügte er hinzu.

			Froh, ihrem strengen Vater zu entkommen, erhoben sie sich von ihren Stühlen und eilten schnell hinaus. David lauschte ihren Schritten auf der Treppe und ihren Stimmen, als sie miteinander flüsterten.

			Dann wandte er sich seinem Schwager zu, der mit strenger Miene wie ein König am oberen Ende des Tisches saß. »Ich hatte nicht einmal Gelegenheit, vernünftig mit ihnen zu reden.«

			»Ich sagte doch schon, dass ich am Tisch kein Gerede dulde.« Graham schenkte ihm ein kleines, angespanntes Lächeln. »Und es gefällt mir wirklich nicht, David, dass du meine Kinder ermutigst, die Regeln zu brechen.«

			»Sie laufen ja nicht direkt Amok«, gab er zu bedenken.

			»Trotzdem sind es meine Regeln«, entgegnete Graham entschieden.

			David warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. Die beiden Männer hatten sich noch nie gemocht. Graham war Lehrer, fünfzig Jahre alt und früher einmal ein gut aussehender Mann gewesen, wovon ihm heute jedoch nichts mehr anzumerken war. Sein Körper war schlaff und dickbäuchig, und rechts und links von seinem verkniffenen kleinen Mund hatten sich Hängebacken gebildet.

			Dann ging Davids Blick zu Clare, die in ihrem Essen herumstocherte. Auch seine schöne, lebhafte Schwester erkannte er fast nicht wieder. Zwanzig Jahre Ehe mit diesem elenden Bastard von einem älteren Mann hatten ein nervöses Wrack aus ihr gemacht.

			Graham tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und lehnte sich auf seinem Platz zurück. »Aber ich denke, du wirst schon deine Chance bekommen, mit ihnen herumzutoben, wenn ich außer Haus bin«, sagte er.

			Clare blickte zu ihm auf. »Du gehst aus?«

			»Sagte ich dir das nicht schon? Mein Freund Roger rief mich heute Morgen an. Du erinnerst dich doch an Roger, oder? Wir waren zusammen auf dem College. Er ist heute Abend in der Stadt und möchte sich auf einen Drink mit mir treffen.«

			David sah Clare an, die den Blick nicht von ihrem Teller abwandte und schüchtern bemerkte: »Aber ich hatte gehofft, wir könnten den Abend miteinander verbringen, da heute Silvester ist?«

			»Ja, aber ich habe andere Pläne gemacht.« Ein harter Unterton, der David nicht gefiel, schwang jetzt in Grahams Stimme mit. »Außerdem hast du ja deinen Bruder, der dir Gesellschaft leistet.«

			»Ich habe eine Idee«, sagte David, als er die enttäuschte Miene seiner Schwester sah. »Warum geht ihr zwei nicht zusammen aus und trefft euch mit Grahams Freund? Ich könnte derweil ja auf die Kinder aufpassen.«

			»Ich glaube nicht, dass Clare den Abend damit verbringen möchte, sich anzuhören, wie mein Freund und ich in Erinnerungen an die alten Zeiten schwelgen!« Graham stieß ein erzwungenes Lachen aus, aber seine Augen glitzerten vor Wut.

			»Unsinn! Heute Abend mit dir auszugehen würde ihr sehr guttun.« David wandte sich an seine Schwester. »Was sagst du dazu, Clare?«

			»Nun, Clare?« Grahams Stimme klang noch schärfer als zuvor. »Antworte deinem Bruder.«

			Clare zögerte einen Moment zu lange für Davids Geschmack. »Graham hat recht«, murmelte sie schließlich.

			»Siehst du?«, sagte er. »Also wirklich, David! Als ob wir so unhöflich wären, dich zum Essen einzuladen, um dich dann auf die Kinder aufpassen zu lassen, während wir ausgehen!«

			David wollte etwas erwidern, sah aber den warnenden Blick seiner Schwester und verkniff es sich.

			Eine halbe Stunde später war Graham verschwunden. Sowie er das Haus verlassen hatte, war es, als ob eine schwere, dunkle Wolke sich verzogen hätte. Beth und Philip kamen wieder herunter, beide frisch gewaschen und in Nachtkleidung und Pantoffeln. David bemerkte, wie ängstlich sie sich umsahen, bevor sie hereinkamen, als müssten sie sich überzeugen, dass ihr Vater wirklich nicht mehr da war, bevor sie sich entspannen konnten.

			Auch Clare wirkte jetzt ungezwungener. »Habt ihr euch ordentlich gewaschen?«, fragte sie die Kinder und legte ihre Arme um die beiden.

			»Ja, Mutter.«

			David wandte sich an Beth und sagte: »Bist du sicher, dass ihr euch auch hinter den Ohren gewaschen habt?«

			Die ernste Zwölfjährige mit den dunklen Zöpfen zog die Stirn in Falten. »Ganz sicher, Onkel David.«

			»Das glaube ich nicht. Schau her.« Er griff ihr hinters Ohr, und als er die Hand zurückzog, hielt er einen Viertelpenny zwischen Daumen und Zeigefinger. »Siehst du?«, sagte er und gab ihn ihr.

			Beth und Philip starrten zuerst das Geldstück an und wechselten dann einen Blick.

			»Und jetzt du, Philip.« David streifte das seidige dunkle Haar des Jungen, als er nach seinem Ohr griff. »Na so was!«, sagte er, als er einen weiteren Penny hervorzog. »Nun seht euch das an!«

			Philip grinste verlegen und kratzte sich am Ohr. »Mach das noch mal«, sagte er.

			»Na, ich weiß nicht …« David grinste. »Also gut. Wenn du darauf bestehst, Philip …«

			Als er schließlich sein ganzes Kleingeld aufgebraucht hatte und seine Taschen leer waren, kicherten die Kinder fröhlich. Dann spielte er das Pferd für sie und kroch auf allen vieren durch den Raum, während sie abwechselnd auf ihm ritten, bis ihre Mutter erklärte, jetzt sei Schluss damit. »Euer armer Onkel ist schon vollkommen erschöpft.«

			»Das macht mir nichts«, sagte David, aber er brach fast unter dem Gewicht zusammen, als beide Kinder gleichzeitig auf ihn sprangen.

			»Trotzdem ist es höchste Zeit für euch, ins Bett zu gehen.«

			Die Kinder protestierten. »Ach Mummy! Können wir nicht bis Mitternacht aufbleiben? Nur dieses eine Mal.«

			David sah sie bittend an. »Na, komm schon, Clare. Es ist immerhin Silvester.«

			Doch sie schüttelte den Kopf. »Stellt euch vor, euer Vater käme früher heim und ihr wärt noch auf?«

			Das ernüchterte die Kinder augenblicklich. Die Vorstellung war anscheinend so erschreckend, dass sie sofort nachgaben. Sie krabbelten schnell von Davids Rücken und nahmen Haltung an, als ob Clare den Geist ihres Vaters heraufbeschworen hätte.

			»Geht schon mal hinauf ins Bett«, sagte sie etwas sanfter. »Ich komme dann nach und sag euch gute Nacht.«

			»Kann Onkel David das nicht machen?«, bat Philip.

			»Wenn ihr darauf besteht«, erwiderte er mit einem übertriebenen Seufzer.

			»Tut mir leid«, sagte Clare, als sie hörten, wie die Kinder die Treppe hinaufstürmten, wobei sie sich diesmal ziemlich lautstark unterhielten.

			»Ach was, die Kinder stören mich überhaupt nicht. Du weißt doch, wie gern ich mit ihnen zusammen bin.«

			»Und du kannst auch wirklich sehr gut mit ihnen umgehen. Das war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich sie lachen hörte.«

			»Das überrascht mich nicht. Sie sind wie verwandelt, wenn ihr Vater nicht hier ist.«

			»Ich weiß«, erwiderte Clare leise und ging zum Barschrank, um ihnen beiden einen Brandy einzuschenken. »Graham kann nicht anders, weißt du«, sagte sie. »Es ist einfach seine Art. Er war fast vierzig, als Beth geboren wurde, da ist es doch kein Wunder, dass er in seinen Gewohnheiten festgefahren ist …«

			»Hör auf, nach Entschuldigungen für ihn zu suchen«, schnitt David ihr das Wort ab. »Er ist ein Scheusal. Und er behandelt dich und die Kinder miserabel.«

			Clare war schockiert. »Sag das nicht«, bat sie. »Graham ist ein guter, anständiger Mann.«

			»Und deswegen ist er auch gegangen, um den Abend mit seiner Geliebten zu verbringen?«

			Er sah, wie seine Schwester zusammenzuckte, und bereute seine unverblümten Worte augenblicklich. »Tut mir leid, Clare«, sagte er. »Ich wollte dich nicht aufregen. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass er bei dieser anderen Frau ist.«

			David war schockiert und aufgebracht gewesen, als Clare ihm vor einiger Zeit anvertraut hatte, dass ihr Mann eine Geliebte hatte. David hatte Graham sofort zur Rede stellen wollen, aber seine Schwester hatte ihn gebeten, Schweigen zu bewahren. Es fiel ihm jedoch immer schwerer, nichts zu sagen, oder höflich zu seinem Schwager zu sein.

			»Ich weiß«, sagte sie ruhig. »Aber ich will nicht darüber reden.«

			»Wieso denn nicht? Ich kann nicht verstehen, wie du diese Affäre ignorieren kannst und einfach weitermachst, als gäbe es sie nicht.«

			»Weil es so viel leichter ist.« Clare wandte sich ihm zu, und er sah die Resignation in ihren Augen. »Wenn ich etwas sage, würde es nur noch mehr Streit geben. Es könnte ihn mir völlig entfremden. Und was dann?«

			»Du könntest ihn verlassen.«

			»Und wo soll ich hingehen? Eine alleinstehende Frau mit zwei Kindern … wie sollte ich sie ernähren?«

			»Ich würde für euch sorgen, das weißt du.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das könnte ich nicht von dir verlangen.«

			»Du verlangst ja nichts. Ich biete es dir an.« Er beugte sich vor. »Ich möchte dir helfen, Clare. Ich könnte euch ein neues Zuhause geben und für euch sorgen.«

			»Und was ist mit den Kindern? Sie brauchen ihren Vater.«

			»Sie brauchen keinen Vater, der ihnen das Leben zur Hölle macht, und auch du brauchst keinen Ehemann, der dich schlecht behandelt. Bitte, Clare! Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen.«

			Sie starrte in die flackernden Flammen im Kamin. »Du verstehst das nicht. Ich weiß, dass meine Ehe nicht perfekt ist. Aber ich habe ein Ehegelübde abgelegt und muss mich daran halten.«

			David starrte sie ernüchtert an. Sie hatten dieses Gespräch schon x-mal geführt, und jedes Mal endete es auf die gleiche Weise. Clare würde Graham nie verlassen, egal, wie schlecht er sie behandelte. Sie hielt an dem Glauben fest, dass das Ehegelübde lebenslang galt. Außerdem weigerte sie sich zuzugeben, dass es ein Fehler gewesen war, Graham zu heiraten.

			Und David verstand auch gut, warum.

			»Wenn Vater uns das Haus vererbt hätte, wärst du frei«, sagte er. »Dann hättest du genügend Geld, um von niemandem mehr abhängig zu sein.«

			»Tja, aber so war es eben nicht.«

			»Nein, leider nicht«, sagte David bitter. »Stattdessen bist du mit einem Scheusal verheiratet, und unsere bösartige Stiefmutter lebt in unserem Haus. Jetzt hat sie genau das, was sie wollte, nicht?«

			Clare seufzte. »Es ist sinnlos, sich darüber aufzuregen.«

			»Ich kann nicht anders. Sie hat uns das Leben zur Hölle gemacht. Wenn sie nicht gewesen wäre, wärst du nie davongelaufen und hättest auch Graham nie geheiratet.«

			»Das ist nicht wahr. Ich musste ihn nicht heiraten.« Clare schenkte ihrem Bruder Brandy nach. »Ich weiß, dass du ihn nicht magst, und ich streite auch gar nicht ab, dass er schwierig sein kann. Aber auf seine Weise ist er gut zu uns. Und wenn ich ihn nicht geheiratet hätte, hätte ich auch die Kinder nicht. Also muss ich wenigstens dafür dankbar sein, nicht wahr?«

			David blickte seiner Schwester ins Gesicht. »Ich wünschte, ich hätte deine optimistische Natur.«

			»Onkel David!«, riefen die Kinder von oben, bevor er noch mehr sagen konnte.

			Er ging kurz nach Mitternacht. Als er seine Schwester fest umarmte und ihr ein frohes neues Jahr wünschte, drückte er ihr eine Zwanzigpfundnote in die Hand.

			»Das kann ich nicht annehmen!« Sie versuchte, ihm das Geld zurückzugeben, aber David ging nicht darauf ein.

			»Kauf dir etwas Hübsches«, sagte er. »Ich wünschte nur, ich könnte mehr tun.«

			»Ich weiß – und vielen Dank, David.« Sie schenkte ihm ein tapferes Lächeln.

			»Und was ich vorhin sagte, war mir ernst, Clare. Falls du irgendwann beschließt, ihn zu verlassen, brauchst du es mir nur zu sagen.«

			Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken, während er mit dem Taxi zurückfuhr. Was immer sie auch sagte, er wusste, dass der wahre Grund für ihre Heirat mit Graham der Wunsch gewesen war, ihrem unglücklichen Zuhause und ihrer Stiefmutter zu entkommen. Sie hatte allen das Leben so zur Hölle gemacht, dass Clare davongelaufen war und den erstbesten Mann geheiratet hatte, der ihr eine wie auch immer geartete Zuneigung entgegengebracht hatte. Sie hatte in der Ehe und in der Gründung einer eigenen Familie Trost gesucht … was ihr jedoch nicht viel genützt hatte. David wiederum hatte seinen Trost darin gesucht, jede Art von Bindung strikt zu meiden.

			Er kehrte zum Ärztehaus zurück – ins Heim für einsame Junggesellen, wie Jonathan es neuerdings spöttisch nannte. Als ob er nicht so viele Jahre lang sehr dankbar dafür gewesen wäre!

			Aber es war ein völlig anderer Ort geworden, seit sein alter Freund nicht mehr dort lebte. David hatte seine Kollegen einen nach dem anderen heiraten und ausziehen und andere eifrige junge Assistenzärzte an ihre Stelle treten sehen. Obwohl er erst fünfunddreißig war, hatte David begonnen, sich unter so vielen jungen Männern ein bisschen fehl am Platz zu fühlen.

			Doch selbst das störte ihn nicht. Er würde lieber ein ruppiger alter Junggeselle wie Dr. Hobbs werden, als sich mit einem Kompromiss zufriedenzugeben, wie es die Ehe seiner Schwester war.

			Das Bild von Helen Dawson, wie sie auf einer Bank im Schnee saß und ein totes Kind beweinte, tauchte plötzlich vor seinem inneren Auge auf. Er hatte ihren Schmerz verstanden und sie deshalb natürlich trösten müssen. Den Gedanken, dass mehr dahinterstecken könnte, verdrängte er jedoch sehr resolut aus seinem Kopf.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			Gut, dass wir die Notaufnahme offen gelassen haben, dachte Helen, als sie am Abend kurz nach elf hinter dem letzten Patienten die Tür schloss. Obwohl sie und Dr. Ross hauptsächlich Wunden verbunden und weinerliche Betrunkene getröstet hatten, waren auch ein älterer Mann mit einem Herzstillstand und eine junge Mutter mit verfrühten Wehen, die während einer Familienfeier eingesetzt hatten, von ihnen behandelt worden. In beiden Fällen waren die Patienten durch die schnelle Einlieferung ins Krankenhaus gerettet worden. Aber jetzt waren die Silvesternacht und das alte Jahr fast vorbei, und für die nächsten Stunden war die Notaufnahme nur noch für Patienten geöffnet, die mit Krankenwagen eingeliefert wurden.

			»Und hoffentlich werden es nicht zu viele sein«, hatte Dr. Ross gesagt, als er sich in sein Sprechzimmer zurückzog, um ein paar Stunden zu schlafen. »Gute Nacht, Schwester.«

			»Gute Nacht, Doktor. Und frohes neues Jahr!«

			»Was? Ach ja, natürlich«, sagte er und gähnte, während er seinen weißen Kittel abstreifte. »Ihnen auch – und auf Wiedersehen im Jahre 1939.«

			Und so verbrachte Helen den Rest der Silvesternacht allein. Als sie den Riegel an der Flügeltür vorschob, dachte sie wehmütig an den lustigen Abend, den sie mit Christopher am Trafalgar Square hätte verbringen können, wenn sie nicht so übervorsichtig gewesen wäre. Aber obwohl sie sich dagegen entschieden hatte, fragte sie sich, wie es gewesen wäre, für eine einzige sorglose Nacht einmal ausgelassen zu feiern und sich mit anderen zu amüsieren.

			Sie war gerade dabei, das Licht im Wartesaal zu dämpfen, als sie ein lautes Klopfen an der Tür hörte.

			»Geschlossen«, rief sie. »Außer für Notfälle.«

			»Dies ist ein Notfall«, antwortete eine gedämpfte Stimme auf der anderen Seite der Tür.

			»Ach, Herrgott noch mal«, seufzte Helen, als sie durch den Wartesaal ging, um die Tür zu entriegeln. Sie hoffte, dass dort nicht ein weiterer Betrunkener stand, der ein Bett für die Nacht suchte. Sie hatte gerade erst den Boden mit Lysol geschrubbt, nachdem der letzte Betrunkene hier eingetroffen war.

			»Ich sagte doch, nur für Notfälle …« Sie verstummte, als sie Christopher mit einer Flasche Brandy in der Hand vor der Tür stehen sah. Dicke Schneeflocken funkelten in seinem Haar. »Was tun Sie denn hier?«

			»Sie besuchen.« Er schob sich an ihr vorbei und sah sich drinnen um. »Sie sind allein hier, oder?«

			»Nein. Dr. Ross ruht sich nur ein wenig aus. Wir hatten heute Nacht sehr viel zu tun.« Helen schloss die Tür vor dem kalten Wind, der hereinfegte. »Ich dachte, Sie wären inzwischen oben im West End und feierten Silvester?«

			»Dort war ich auch. Aber dann wurde mir klar, dass ich das neue Jahr lieber mit Ihnen begrüßen würde.«

			Helen öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie konnte ihr Spiegelbild in dem von Lampen erhellten Fenster sehen. Sie sah schrecklich unordentlich aus, ihre Schürze war voller Flecken, und die Bändchen ihrer Haube hingen rechts und links lose herab. Ihr Gesicht sah abgespannt und müde aus, und sie hatte dunkle Schatten unter ihren Augen. Warum Christopher bei ihrem Anblick nicht schreiend davonlief, war ihr völlig unverständlich.

			»Ich war überrascht, als ich Ihre Nachricht erhielt«, sagte er. »Ich bin noch nie von einer Frau versetzt worden. Das hat meinen Stolz ganz schön verletzt, kann ich Ihnen sagen.«

			»Das tut mir leid.«

			»Ich verzeihe Ihnen«, erwiderte er grinsend.

			Helen blickte in seine lachenden Augen und glaubte ihm aufs Wort, dass er nicht oft ein Nein von Frauen hörte.

			Sie zwang sich, ihren Blick von ihm abzuwenden, um ihn nicht anzustarren. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«

			»Ich hätte lieber einen Schluck hiervon«, sagte er und hob die mitgebrachte Flasche hoch. »Holen Sie zwei Gläser, dann trinken wir etwas.«

			»Wir sind hier in einer Notaufnahmestation und nicht auf einer Cocktailparty!«, entgegnete Helen schockiert. »Dr. Ross würde mich auf der Stelle bei der Oberin melden, wenn er mich beim Trinken im Dienst erwischen würde!«

			»Aber es ist Silvester!«

			»Und trotzdem ist es gegen die Regeln. Er würde mich auch melden, wenn er wüsste, dass Sie hier sind.«

			»Dann werde ich eben leise sein müssen, nicht? Und wenn er hereinkommt, lege ich mich schnell hin und tue so, als sei ich kurz davor zu sterben.«

			Helen musste wider Willen lächeln. »Setzen wir uns an die Tür«, schlug sie vor. »Dann können Sie schnell verschwinden, falls Dr. Ross aufwacht.«

			Sie setzten sich auf die nächstgelegene Bank. Christopher war völlig entspannt, aber Helen hockte auf der Kante und konnte ihren Blick nicht vom Gang zu den Sprechzimmern abwenden.

			»Mache ich Sie nervös?«, scherzte Christopher.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht von Dr. Ross erwischt werden will.«

			»Halten Sie sich immer an die Regeln?«

			»Selbstverständlich.«

			»Warum?«

			»Weil …« Sie starrte ihn an. Diese Frage war ihr bisher noch nie in den Sinn gekommen. Sie hatte ihr Leben lang Regeln befolgt, zuerst die ihrer Mutter, dann die des Krankenhauses. »Weil ich nie etwas anderes getan habe«, sagte sie.

			»Das klingt aber nicht sehr lustig.«

			»Nein, aber es erspart mir eine Menge Ärger.«

			Christopher grinste. »Ich hab nichts gegen ein bisschen Ärger dann und wann«, erklärte er.

			Helen lächelte ihn von der Seite an. »Das kann ich mir vorstellen.«

			Er schwieg einen Moment. »Sind Sie deshalb heute Abend nicht mit mir ausgegangen?«, fragte er dann. »Weil Sie befürchteten, ich könnte Sie in Schwierigkeiten bringen?«

			Helen errötete vor Schuldbewusstsein. »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass ich arbeiten musste.«

			»War das der einzige Grund?« Als Helen nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ich fragte mich nur, ob Sie mich versetzt haben, weil Sie Charlies wegen ein schlechtes Gewissen haben.«

			Helen blickte zu ihm auf. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, setzte er hinzu: »Weil ich nämlich auch ein schlechtes Gewissen habe.«

			Seine Feststellung überraschte sie. »Sie?«, fragte sie und starrte ihn im Dunkeln an. 

			Er nickte. »Charlie und ich standen uns sehr nahe. Ich habe immer zu ihm aufgeblickt. Und als ich Sie dann kennenlernte …«, sagte er mit einem ausdrucksvollen Achselzucken. »Da wusste ich sofort, dass ich Sie mochte. Aber dass Sie Charlies Frau sind … na ja, das macht es nicht gerade leicht, nicht wahr?«

			»Nein«, stimmte Helen ihm zu. »So ist es.«

			Er wirkte so aufrichtig und so verwundbar, dass auch sie ihm gegenüber ehrlich sein wollte.

			»Ich glaube, ich hatte ein bisschen Angst davor, mich mit Ihnen zu treffen«, gestand sie. »Seit Charlie war ich nie wieder mit einem anderen Mann … verabredet. Ich war mir nicht sicher, ob es richtig wäre. Zumal …«

			»Zumal ich Charlies Cousin bin?«, beendete er den Satz für sie. Helen nickte. »Sie können nicht Ihr Leben lang ein Schattendasein führen«, sagte er leise. »Ich weiß, dass Charlie das nicht gewollt hätte. Ich meine, hätten Sie gewollt, dass er für den Rest seines Lebens allein bleiben würde, wenn Sie gestorben wären?«

			»Natürlich nicht«, antwortete sie. »Aber es ist nicht leicht …«

			»Dann werde ich Ihnen helfen«, sagte Christopher.

			Helen blickte auf Ihre Hände herab. Fünf Jahre Krankenpflege hatten ihre langen, schlanken Finger rau und schwielig gemacht.

			»Aber warum gerade ich?« Es war die Frage, die ihr von dem Moment an, als er sie eingeladen hatte, keine Ruhe mehr gelassen hatte. »Sie könnten mit fast jeder Frau ausgehen, denke ich. Warum suchen Sie sich also ausgerechnet jemanden aus, der so kompliziert ist wie ich?«

			»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich weiß nur, dass Sie irgendetwas an sich haben, das ich von dem Moment an, als wir uns kennenlernten, gespürt habe.« Er schenkte ihr ein etwas schiefes Lächeln. »Was ich jetzt sage, mag vielleicht absurd klingen, aber manchmal frage ich mich, ob nicht Charlie selbst Sie zu mir geschickt hat. Weil er wusste, dass ich für Sie sorgen würde.«

			Helen lächelte ihn an. Aus irgendeinem Grund klang es ganz und gar nicht absurd für sie. Es klang tatsächlich so, als könnte ihr liebevoller Ehemann genau das für sie getan haben … Vielleicht ging ihr Weihnachtswunsch ja doch noch in Erfüllung?

			»Ich glaube, ich werde jetzt doch ein Schlückchen Brandy trinken«, sagte sie.

			Christopher überreichte ihr die Flasche und schmunzelte. »Gut so! Leben Sie auch mal gefährlich.«

			Helen trank einen Schluck und zuckte zusammen, als das feurige Getränk ihr in der Kehle brannte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wie man das macht«, gestand sie.

			Christophers Augen funkelten vor Entschlossenheit, als er sie ansah. »Dann werde ich es Ihnen wohl zeigen müssen«, sagte er.

		


		
			KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			Es war Neujahrstag, und Effie O’Hara hatte eine aufregende Feier mit ihren Freundinnen oben im West End hinter sich. Jetzt war sie recht unsanft wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet, als sie mit ihrer Schwester Bridget die Neujahrsmesse über sich ergehen lassen musste.

			Mich zu zwingen, so früh aufzustehen, war grausam gewesen, dachte sie. Es war schon nach zwei Uhr morgens gewesen, als sie und die anderen durch das Dachfenster in ihrer Mansarde eingestiegen waren. Und nach viel zu vielen Gläsern Champagner hatte sie sich fast den Hals gebrochen, als sie das vereiste Regenrohr hinaufgeklettert war. Jetzt pochte ihr der Schädel, und der Geruch des Weihrauchs verursachte ihr Übelkeit.

			Aber Bridget hatte natürlich keinerlei Mitgefühl mit ihr. Steif und kerzengerade wie immer saß sie neben Effie und hatte die Hände im Schoß gefaltet, während sie dem langatmigen lateinischen Gerede des Priesters lauschte, als ob sie jedes Wort verstünde. Wann immer Effie sich für einen Moment erlaubte, die Augen über ihrem Gebetbuch zu schließen, stieß Bridget sie so unsanft in die Rippen, dass sie wieder aufschreckte. Wie meine Schwester die Silvesternacht verbracht hatte, brauche ich mich gar nicht erst zu fragen, dachte Effie. Bridgets Vorstellung von einem unterhaltsamen Abend beschränkte sich auf einen Becher Kakao und eine erbauliche Lektüre.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit war die Messe endlich vorbei, und Effie konnte in den kalten, aber strahlenden Sonnenschein entkommen. Die Sonne hatte die schweren grauen Wolken durchbrochen und glitzerte auf der dicken Schneedecke, die aus den ärmlichen, hässlichen kleinen Straßen des East Ends einen Ort von märchenhafter Schönheit machte. Kinder rannten mit selbst gemachten Schlitten aus alten Blechplatten hin und her, während andere sich Schneeballschlachten lieferten und sich lachend und kreischend in Hauseingänge duckten.

			Auf der Straße war der Schnee bereits zu Matsch geworden, auf dem Effies Schuhe trotz ihrer vorsichtigen Schritte immer wieder ausglitten. Bridget hatte solche Schwierigkeiten natürlich nicht. Sie wirkte trittsicher wie immer, als sie vor ihrer Schwester herging und sie im Gehen über ihre Schulter hinweg tadelte.

			»Was fällt dir ein, mitten in der Messe einzuschlafen?«, fauchte sie. »Ich schäme mich für dich, Euphemia O’Hara.«

			»Ich bin nicht eingeschlafen«, murmelte Effie.

			»Du hast sogar während des Vaterunsers geschnarcht! Alle haben uns angestarrt. Ich hätte mich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen.« Bridget warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Wann musst du wieder zum Dienst?«

			»Nicht vor fünf.«

			»Gut. Dann hast du ja Zeit, dich ein bisschen zurechtzumachen.«

			Effie blickte an sich herab. »Was gibt’s denn an mir auszusetzen?«

			»Die Frage ist, was es nicht an dir auszusetzen gibt!« Bridget blieb stehen und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Du bist eine Schande. Dein Haar sieht aus, als hätte es seit Wochen keine Bürste mehr gesehen, dein Gesicht ist blass und aufgedunsen, und deine Augen sind gerötet.« Effie wich zurück, als Bridget sich zu ihr vorbeugte. »Und du riechst wie eine ganze Brauerei«, schloss sie.

			»Wenn du es unbedingt wissen willst, mir geht’s heute nicht gut«, erwiderte Effie. »Vielleicht habe ich mir ja irgendetwas eingefangen?«

			»Das Einzige, was du dir eingefangen hast, ist ein Kater. Wahrscheinlich warst du gestern Nacht bis in die frühen Morgenstunden unterwegs.«

			»Nein«, log Effie.

			»Zeig mir deine Hände.«

			»Du kannst doch nicht – lass mich los!«, schrie Effie, als Bridget ihre Finger in einen schmerzhaft harten Griff nahm und ihr den Handschuh auszog.

			»Wie ich es mir gedacht habe«, sagte sie, als sie Effies Hand losließ. »Deine Hände sind total zerkratzt. Du bist mal wieder Regenrohre raufgeklettert!«

			»Ich wette, dass du das als Schülerin auch getan hast«, sagte Effie und zog ihren Handschuh wieder an.

			»Das habe ich keineswegs getan!« Bridget drehte sich auf dem Absatz um und ging weiter. »Wir sind nicht alle so wie du«, rief sie Effie über die Schulter zu. »Einige von uns halten sich an die Regeln, weil wir es vorziehen, uns keinen Ärger einzuhandeln. Einige von uns – au!«

			Effie kreischte vor Lachen, als aus dem Nichts ein Schneeball angeschossen kam, der ihre Schwester am Hinterkopf traf, sodass ihr schicker Hut im Schneematsch landete.

			Kurz darauf spähte ein grinsendes kleines Gesicht um eine Häuserecke.

			»’tschuldigung, Miss!«, rief eine freche Stimme.

			»Also das ist doch …!«, schnaubte Bridget und schüttelte den Schnee von ihrem Hut. Sie sah so entrüstet aus, dass Effie kaum noch Luft bekam vor lauter Lachen.

			Aber dann traf sie plötzlich ein Schneeball ins Gesicht und brannte auf ihren Wangen. Als sie sich den schmutzigen Schneematsch aus den Augen wischte, sah sie Bridget, die ein paar Meter entfernt stand und sich den Schnee von ihren Händen klopfte. Ein seltenes Lächeln erhellte ihr Gesicht.

			»Das müsste dich ein bisschen aufwecken«, sagte sie.

			Dank mehrerer Tassen Tee, einer schnellen Katzenwäsche mit kaltem Wasser und einer Tafel Schokolade, die ihre Zimmerkameradin Devora Kowalski in ihrer Nachttischschublade vergessen hatte, fühlte Effie sich schon etwas besser, als sie um fünf auf ihre Station zurückkehrte.

			Schwester Blake erwartete sie bereits an der Tür und bat sie, für ihren Arthritis-Patienten Mr. Anderson ein warmes Salzbad vorzubereiten. Ihre Schwester Katie sprach sie im Badezimmer beim Füllen der Wanne an.

			»Schade, dass du die ganze Aufregung in der Besuchszeit verpasst hast«, sagte Katie, als sie die Tür hinter sich zuzog.

			»Welche Aufregung?«

			»Mr. Campbells Freundin war heute bei ihm.«

			Effie straffte sich. »Adeline war hier?«

			Katie nickte. »Sie kam, als die Besuchszeit gerade vorüber war. Oder zumindest nehme ich an, dass sie es war. Eine todschick gekleidete, arrogante Zicke in einem mit Federn besetzten Hut, die erhobenen Hauptes die ganze Station hinaufstolzierte und uns Schwestern nicht einen einzigen Blick gönnte. Ich weiß nicht, was er an der findet«, schloss sie naserümpfend.

			»Und was passierte dann?«

			»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie nicht lange blieb. Höchstens fünf Minuten.«

			»Und was hat sie gesagt?«

			»Ich sagte doch schon, dass ich es nicht weiß.« Katie stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Im Gegensatz zu dir belausche ich die Gespräche unserer Patienten nämlich nicht.«

			Effie wusste, dass das nicht stimmte, aber sie sagte nichts. »Wie geht es ihm denn jetzt?«, fragte sie.

			Katie zuckte mit den Schultern. »Er ist ein bisschen still, scheint mir. Aber das ist schwer zu sagen, da er ja ohnehin mit niemand anderem als dir spricht.«

			Effie war stolz, als sie das hörte, aber Katie verdarb ihr die Freude gleich wieder, indem sie sagte: »Übrigens läuft die Wanne fast über. Du solltest wirklich besser darauf achten, was du tust.«

			Effie brannte darauf, mit Adam zu reden und herauszufinden, was geschehen war, doch Schwester Blake hielt sie mit so vielen anderen Aufgaben auf Trab, dass sie keine Gelegenheit dazu bekam.

			Erst als sie beim Servieren des abendlichen Schlaftrunks aushalf, gelang es ihr endlich, einen Moment mit ihm allein zu sein.

			Er war sehr still und starrte vor sich hin, als Effie den Wagen ans Fußende seines Bettes schob. »Möchten Sie eine Tasse Tee, Mr. Campbell?«, fragte sie.

			»Nein, danke.«

			»Kakao? Heiße Malzmilch?« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht würden Sie sich besser fühlen, wenn Sie etwas Warmes zu sich nähmen«, meinte Effie.

			Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Glauben Sie wirklich, mit einer Tasse Kakao ließen sich all meine Probleme lösen?«

			»Sie würden sich danach auf jeden Fall nicht schlechter fühlen.«

			Er starrte sie einen Moment lang an und drehte dann den Kopf zur Seite. Effie wartete geduldig darauf, dass er etwas sagte. Aber das Schweigen zwischen ihnen dauerte an.

			Dann, als sie gerade aufgeben und ihren Wagen zum nächsten Bett weiterschieben wollte, sagte er plötzlich: »Sie werden sicher schon gehört haben, dass Adeline hier war?«

			Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, während Effie noch versuchte, eine angemessen überraschte Miene aufzusetzen.

			»Tun Sie nicht so, als hätten Sie das noch nicht gehört«, sagte er. »Ich weiß doch, wie gern ihr Krankenschwestern tratscht.«

			»Ja, ich hab tatsächlich schon etwas gehört«, gab Effie zu, weil sie ihn nicht belügen wollte. »Wie war es?«, fragte sie vorsichtig.

			»Es ist aus zwischen uns.«

			Obwohl Effie damit gerechnet hatte, fühlte es sich wie ein Fausthieb in den Magen an. »Das tut mir leid.«

			»Warum? Es ist nicht Ihre Schuld.« Adam klang ruhig, ja fast verzweifelt. »Wenn irgendjemand Schuld hat, dann ich selbst. Wenn ich nicht so dumm und dickköpfig gewesen wäre und nicht versucht hätte, eine Entscheidung zu erzwingen …«

			»Sie waren nicht dumm«, sagte Effie. »Es war nicht Ihre Schuld, dass Adeline Sie glauben machte, es sei mehr als nur …« Sie unterbrach sich sofort, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. Und so, wie Adams Augen sich verengten, konnte sie auch nicht hoffen, dass er nichts bemerkt hatte.

			»Woher wissen Sie das?«, fragte er auch schon.

			Effie starrte ihn erschrocken an. Dann hörte sie zum Glück ihre Schwester Bridget nach ihr rufen. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so froh gewesen, ihre schrille Stimme zu vernehmen.

			»Ich sollte besser gehen«, sagte sie und packte den Handgriff ihres Wagens.

			»Sie haben mit ihr gesprochen, richtig?«

			Effie konnte die heiße Röte spüren, die ihr in die Wangen stieg. »Ich musste es tun«, gestand sie leise, »weil ich mir Sorgen um Sie machte. Ich konnte sehen, wie es Sie mitgenommen hat, jeden Tag auf sie oder eine Nachricht von ihr zu warten.« Effie warf ihm einen raschen Blick zu. »Aber ich hätte mich nicht einmischen sollen«, sagte sie. »Sie haben allen Grund, mir böse zu sein …«

			»Ich bin Ihnen nicht böse, Schwester, sondern dankbar«, sagte er.

			Effie betrachtete ihn argwöhnisch. »Dankbar?«

			»Sie hatten recht, ich musste mir Gewissheit verschaffen, so oder so. Und es war nett von Ihnen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, Adeline zu suchen. Auch wenn es nicht gerade das war, was ich von ihr hören wollte, als sie endlich kam«, fügte er hinzu und verzog den Mund.

			»Schwester O’Hara!«, ertönte Bridgets Stimme von der anderen Seite der Station. »Wenn Sie endlich fertig sind, warten hier noch andere Patienten!«

			»Ich komme«, rief Effie und schenkte Adam noch ein rasches Lächeln. »Wir sehen uns später«, sagte sie.

			Als sie ging, rief er ihr hinterher: »Schwester O’Hara?«

			Sie drehte sich rasch um. »Ja?«

			»Vielleicht hatten Sie sogar recht«, sagte er. »Vielleicht hätte ich diesem Brief ja doch ein paar Herzchen und Küsse hinzufügen sollen.«

		


		
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Es war an einem späten kalten Donnerstagnachmittag im Februar, und der Victoria Park lag bereits verlassen da. Ein feuchter, grauer Nebel hing tief über dem Rasen, und nur die kahlen, skelettartigen schwarzen Bäume der Platanenallee erhoben sich aus der Düsternis.

			»Endlich haben wir den Park für uns allein!«, scherzte Christopher.

			»Das stimmt«, erwiderte Helen und zog ihren Mantel noch fester um sich.

			Christopher sah sie von der Seite an. »Wir könnten auch woanders hingehen, wenn du willst. Einen Bus ins West End nehmen und zum Tee ins Lyons gehen?«

			Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich muss um fünf zurück zum Dienst, schon vergessen?«

			»Na, dann eben ein andermal.«

			»Ein andermal, ja.« Helen lächelte vor Erleichterung. Jedes Mal wenn sie Christopher sah, erfasste sie Panik, dass es das letzte Mal sein könnte. Früher oder später würde er zur See zurückkehren, oder er würde jemand anderen kennenlernen oder ihrer überdrüssig werden.

			Bisher war allerdings nichts davon geschehen. Im Gegenteil. Fast sechs Wochen waren vergangen, und er sorgte immer noch dafür, dass sie sich täglich sahen, und wenn es nur für eine halbe Stunde war, in der sie sich am Krankenhaustor trafen, wenn Helens Dienst beendet war. Wenn sie den Abend freihatte, gingen sie meist ins Kino oder zum Tanzen. Manchmal spazierten sie jedoch auch einfach nur zum Hafen hinunter, wo Christopher ihr die verschiedenen Schiffe zeigte und ihr erklärte, woher sie kamen. Er war schon auf der ganzen Welt gewesen und hatte Orte gesehen, die Helen sich nur vorstellen konnte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war, und es machte ihr Angst, weil sie nicht darauf vertrauen konnte, dass es so blieb. Schließlich wusste sie nur allzu gut, wie schnell das Glück einem genommen werden konnte. Sie war so skeptisch, dass sie die Momente, die sie miteinander hatten, kaum genießen konnte. So sehr fürchtete sie, dass sie wieder zu Ende gingen.

			Christopher hatte gelacht, als sie ihm von ihren Ängsten erzählt hatte.

			»Nichts währt ewig«, hatte er gesagt. »Man muss einfach das Beste aus den guten Zeiten machen, solange man kann.«

			Für ihn war das leicht gesagt. Er begann jeden Tag mit der gleichen unbekümmerten Zuversicht, dass etwas Gutes, Lustiges oder Aufregendes geschehen würde. Anders als Helen plante er nicht, sorgte sich nicht und blickte auch nicht misstrauisch um die Ecke, weil er erwartete, dort irgendetwas Schreckliches lauern zu sehen. Er blickte auch nicht zum Himmel auf und suchte nach Anzeichen für Regen. Er musste darüber lachen, dass sie selbst an den schönsten Tagen überallhin einen Schirm mitnahm.

			Doch Helen spürte, wie unter der Wärme seiner sonnigen Persönlichkeit die Kälte um ihr Herz allmählich aufzutauen begann. Manchmal ertappte sie sich sogar dabei, dass sie völlig grundlos lächelte.

			Als sie um den See herumgingen, griff Christopher nach ihrer Hand.

			»Ich hatte vergessen, wie sehr ich diesen Park doch liebe«, sagte er. »Charlie und ich hingen ständig hier herum, als wir noch Kinder waren.«

			Helen wartete auf den Schmerz, der sie jedes Mal durchzuckte, wenn Charlies Name erwähnt wurde, doch diesmal blieb er ausnahmsweise aus. Christopher sprach oft über seinen Cousin und erwähnte seinen Namen stets so beiläufig, als lebte Charlie noch. Und nach einer Weile hatte Helen sich so daran gewöhnt, dass es aufhörte, ihr wehzutun.

			Sie lächelte Chris an. »Und ich wette, dass du dir ständig Ärger eingehandelt hast?«

			»Ich war ein richtiger kleiner Rabauke«, gab er grinsend zu. »Im Grunde hatte mich nie jemand gelehrt, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden, als ich heranwuchs, da meine Mum so lange krank war und mein Dad sich nicht die Mühe machte. Ich dachte, ich könnte immer so weitermachen und tun und lassen, was ich wollte, als ich bei Charlies Mum und Dad einzog. Aber Tante Nellie hat mich sehr schnell eines Besseren belehrt!« Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung daran. »Und selbst dann handelte ich mir immer wieder Ärger ein, und Charlie musste dazwischengehen und mir helfen. Wenn ich bedenke, wie oft er mich vor einer Tracht Prügel bewahrt hat!«

			»Das klingt nach Charlie.« Helen lächelte.

			»Aber es machte ihm überhaupt nichts aus, mir selbst eine Lektion zu erteilen, wenn er glaubte, ich brauchte sie«, fuhr Christopher fort. »Einmal, als ich noch ein kleiner Knirps war, klaute ich ein paar Äpfel von diesem Kiosk dort drüben.« Er nickte zu der kleinen Holzhütte auf der anderen Seite des Sees hinüber, die jetzt im Winter geschlossen war. »Als Charlie mich erwischte, als ich einen davon aß, hat er mir eine geknallt! Er kann selbst nicht älter als zwölf gewesen sein, aber es hat ganz schön wehgetan. Dann packte er mich am Kragen, führte mich schnurstracks zu dem Kiosk zurück und zwang mich, den anderen Apfel zurückzugeben. Und die Besitzerin hat mir noch eine Ohrfeige verpasst! Damals hasste ich Charlie dafür, aber meine Lektion hatte ich gelernt, das kann ich dir versichern.«

			»Du hast nie wieder etwas gestohlen?«

			»Ich habe mich nie wieder erwischen lassen!«

			Aus irgendeinem Grund fiel Helen eine Bemerkung ein, die sie auf der Weihnachtsfeier bei Nellie gehört hatte, auf der sie Christopher zum ersten Mal begegnet war.

			Die Katze lässt das Mausen nicht.

			Sie standen vor dem Bootsverleih am Ufer des Sees, der ruhig dalag und dem der tief hängende Nebel eine schiefergraue Farbe verlieh. Ein paar Enten paddelten lustlos im flachen Wasser herum und suchten nach Speiseresten im aufgeweichten Boden.

			»Hier hatten Charlie und ich unsere erste Verabredung«, erinnerte sich Helen. »Der Park schloss schon, aber er konnte den Parkwächter überreden, uns trotzdem noch ein Boot zu überlassen. Es war wundervoll, den See für uns allein zu haben.«

			»Das könnten wir jetzt auch haben, wenn wir mit einem Boot hinausfahren würden«, meinte Christopher.

			Helen blickte zweifelnd zu ihm auf. »Aber der Bootsverleih ist im Winter doch bestimmt nicht offen? Die Boote sind alle weggeschlossen.«

			»Ja, aber ich weiß, wo sie sie unterstellen.« Christopher grinste spitzbübisch. »Komm mit.«

			Helen folgte ihm um den See herum zum Bootshaus. »Du kannst doch nicht einfach ein Boot stehlen, Chris!«, protestierte sie.

			»Ich stehle es doch nicht. Ich borge es mir nur für eine Weile aus.«

			»Aber was ist, wenn uns jemand sieht?«

			Wieder lächelte er verschmitzt. »Vertrau mir einfach, Helen!«

			Vorsichtig gingen sie über den schlammigen Boden zu den Türen des Bootshauses hinüber, wo Christopher sich das Vorhängeschloss anschaute.

			»Ich schätze mal, das kriege ich auf«, sagte er. »Hast du eine Haarnadel für mich?«

			»Aber …« Helen wollte Einwände erheben, aber dann gab sie es auf, nahm ihren Hut ab, zog eine Nadel aus ihrem Haar und gab sie Chris. »Sei nur bitte vorsichtig«, warnte sie ihn.

			»Du passt auf, ob jemand kommt«, sagte Christopher, der sich schon über das Schloss gebeugt hatte. Helen steckte ihre Hände in die Taschen, obwohl sie Handschuhe trug, und zitterte vor Furcht und Kälte, während sie sich nervös umschaute.

			»Das ist doch albern«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum du so unbedingt …« Sie brach ab, als Christopher aus dem Schuppen trat und ein Ruderboot über den feuchten Kies hinter sich herzog. Er sah so zufrieden mit sich aus, dass Helen sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

			Er zog das Boot in das flache Wasser und wandte sich dann zu ihr um. »Eure Kutsche wartet, Mylady«, sagte er und machte eine einladende Handbewegung.

			»Nein, danke«, sagte Helen. »Ich steige nicht in das Ding da.«

			Christopher machte ein langes Gesicht. »Du meinst, ich habe mir all die Mühe umsonst gemacht?«

			»Ich habe dich nicht gebeten, hier einzubrechen und ein Boot zu stehlen.«

			»Nein, aber jetzt ist es schon mal da. Also könnten wir uns doch auch ein bisschen damit amüsieren, meinst du nicht? Na, komm schon – nur ein paar Minuten? Wir können ja in Ufernähe bleiben, wenn du willst.«

			Schließlich schaffte er es tatsächlich, sie dazu zu bringen, in das klapprige kleine Boot zu steigen. Sie schrie jedoch auf, als es unter ihren Füßen schwankte und wackelte, sodass sie fast das Gleichgewicht verlor.

			»Pst!«, zischte Christopher. »Wir wollen doch nicht, dass die ganze Welt uns hört!«

			Er sprang hinein und setzte sich auf den gegenüberliegenden Sitz, rollte seine Hemdsärmel auf und ergriff die Ruder. Helen spürte seine Nähe, als sie auf das stille, nebelverhangene Wasser hinausglitten. Sie saßen sich so dicht gegenüber, dass ihre Knie sich berührten, und Helen ertappte sich dabei, dass sie seine starken, durchtrainierten Arme anstarrte, mit denen er die Ruder bewegte.

			Und dann dachte sie plötzlich an Charlie und erinnerte sich daran, dass sie ihn genauso beobachtet hatte, als er an jenem schönen Abend im Frühsommer mit ihr über den See gerudert war. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn aufgezogen und er ihr daraufhin die Ruder übergeben hatte, damit sie es selbst einmal versuchte. Sie hatten gelacht, und die Sonne hatte auf sie herabgeschienen, die Vögel hatten gesungen, und sie hatte gedacht, ihr Glück würde für immer währen.

			»Helen?« Sie blickte auf. Christopher betrachtete sie prüfend. »Geht es dir nicht gut? Du schienst unendlich weit weg zu sein.«

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es geht mir bestens.«

			»Ich kann dir aber ansehen, dass das nicht stimmt«, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln. »Wir sollten vielleicht lieber umkehren, nicht?«

			Doch kaum hatte er das Boot gewendet, als sie ein wütendes Gebrüll vom Ufer hörten. Als Helen über Christophers Schulter blickte, konnte sie die entfernte Gestalt des Parkwächters sehen, der vor der offenen Bootshaustür stand und winkte.

			»Verdammt!«, sagte Christopher und lachte. »Jetzt können wir uns auf was gefasst machen!«

			»Das ist nicht lustig!«, sagte Helen. »Und wenn er uns nun erwischt?«

			»Wir werden eben dafür sorgen müssen, dass das nicht passiert.« Christopher wendete das Boot erneut und ruderte so dicht am Ufer, wie er es wagte, vom Bootshaus weg. Aber der Parkwächter hielt am gegenüberliegenden Ufer Schritt mit ihnen, schwenkte seine Faust und drohte, die Polizei zu rufen.

			»Abhauen bringt nichts«, gab Christopher zu. »Wir können nur noch zurückrudern und die Suppe auslöffeln.«

			»Das können wir nicht!« Plötzlich hatte Helen das schreckliche Bild vor Augen, wie sie im Polizeigriff und in Handschellen zum Krankenhaus zurückgebracht wurde. Sie würde mit Sicherheit hinausgeworfen und in Schande heimgeschickt werden, wo sie sich dem Zorn ihrer Mutter würde stellen müssen.

			Verzweifelt blickte sie zu dem grauen, von Wasserpflanzen überwucherten Seeufer hinüber. »Wir werden springen müssen«, sagte sie.

			»Das Boot aufgeben, meinst du?« Christopher starrte sie an. »Aber das können wir nicht tun! Das Wasser wird eiskalt sein und uns umbringen!«

			»Mein Leben wird ohnehin nicht mehr lebenswert sein, wenn meine Mutter herausfindet, was ich getan habe.« Helen war schon aufgestanden.

			»Helen, nein …« Aber sie wartete nicht, sondern stürzte sich kopfüber in den See.

			Er war nicht tief, doch das eisige Wasser raubte ihr den Atem. Die Wasserpflanzen verfingen sich in ihrer Kleidung und schlangen sich um ihre Beine, während ihr schwerer Mantel sie hinunterzog. Das kalte, schlammige Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen und schoss ihr in die Nase und in den Mund.

			Und dann spürte sie plötzlich zwei starke Arme, die sich um ihre Taille schlossen und sie an die Oberfläche zogen. Als sie die Augen öffnete, sah sie Christopher, der sich mit einer Hand sein nasses Haar aus dem Gesicht strich.

			Er schwamm rückwärts und schlug kraftvoll mit einem Arm auf das Wasser ein, während er sie mit dem anderen mitzog. Als sie das Ufer erreichten und Helen Boden unter ihren Füßen spürte, rappelte sie sich auf.

			»Komm«, sagte er und griff nach ihrem Arm.

			Sie rannten los, so schnell sie es in ihrer triefend nassen Kleidung konnten, bahnten sich einen Weg durch die herabhängenden Äste der Trauerweiden, die den See säumten, und liefen dann aufs offene Land hinaus.

			»Hier entlang.« Christopher zerrte sie durch Sträucher, deren dornige Zweige sich in ihren Strümpfen verfingen, was Helen in ihrer verzweifelten Hast, dem Parkwächter zu entkommen, jedoch kaum bemerkte. Auf der anderen Seite des Gebüschs standen der Musikpavillon und dahinter eine kleine Holzhütte, in der die Stühle untergebracht waren. Helen hatte Mühe mitzuhalten, als Christopher darauf zulief.

			Nachdem sie die andere Seite der Hütte erreicht hatten, ließen sie sich auf den feuchten, moosbewachsenen Boden fallen. Sie lagen eingezwängt in dem schmalen Raum zwischen den getünchten Mauern, von denen sich die Farbe löste, und einem Rhododendronbusch und lauschten den schweren Schritten des Parkwächters, der sich schreiend und wüste Drohungen ausstoßend näherte. Helen zitterte so heftig vor Kälte, Nässe und Furcht, dass sie sich sicher war, er müsse ihre Zähne klappern hören, aber sie konnte nichts gegen das Zittern tun.

			Sie sah Christopher an, aber er legte seine Finger auf ihre Lippen, damit sie schwieg. Und so warteten sie. Der Parkwächter kam näher, immer näher …

			Und dann entfernten sich seine Schritte wie durch ein Wunder in Richtung Pavillon. Sie blieben reglos liegen und warteten und lauschten, als sein wütendes Geschrei immer leiser wurde.

			»Tja, sieht ganz so aus, als wären wir ungestraft davongekommen«, flüsterte Christopher mit einem zufriedenen Grinsen.

			Die ganze aufgestaute Spannung fiel von Helen ab, und sie streckte sich erleichtert auf dem Boden aus. Als sie die Hände hob, um sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht zu streichen, sah sie, dass sie zitterten und blau vor Kälte waren.

			»Ich dachte, er würde uns kriegen«, flüsterte sie.

			»Ich auch.« Christopher stützte sich auf einen Ellbogen und blickte voller Bewunderung auf sie herab. »Du steckst ja wirklich voller Überraschungen, Helen. Einfach so ins Wasser zu springen! Und ich dachte, ich sei derjenige, der gern gefährlich lebt.«

			»Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.« Sie rappelte sich hoch und setzte sich. »Oh Gott, ich dachte wirklich, er würde uns erwischen, und ich wusste nicht, wie ich das meiner Mutter erklären sollte.«

			Christopher lachte. »Aber es war lustig, oder?«

			»Nein, das war es keineswegs. Und ich hab auch noch meinen Hut verloren.«

			»Du siehst sowieso besser aus ohne ihn«, erwiderte Chris und hob die Hand, um ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Dabei streifte sein Daumen ihre Lippen, und Helen hielt den Atem an, weil ihr plötzlich wieder bewusst wurde, wie nahe er ihr war.

			Er schaute ihr in die Augen, und sie sah, dass seine Pupillen erweitert waren, sodass seine blauen Augen beinahe schwarz wirkten. »Du bist ein unartiges Mädchen, Helen«, sagte er sanft.

			Und dann küsste er sie, und es war kein unschuldiger, flüchtiger Kuss von der Art, die sie am Krankenhaustor austauschten. Er war so intensiv und leidenschaftlich, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Als er mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen und in die warme Höhle ihres Mundes glitt, war das schockierend, ja geradezu beängstigend intim, und trotzdem wollte Helen mehr. Fast wie von selbst drängte ihr Körper sich seinem entgegen, als er sie in die Arme nahm.

			Dann unterbrach er den Kuss auf einmal und flüsterte ihr mit heiserer Stimme zu: »Lass uns in die Hütte gehen.«

			Helen blickte zu ihm auf und erkannte schlagartig, was er damit meinte. Es war, als ob sie wieder in das eisig kalte Wasser stürzte, denn all ihre müden Sinne erwachten, und sie konnte spüren, wie ihre inneren Alarmglocken zu schrillen begannen.

			»Nein!« Sie entzog sich ihm und befreite sich aus seinen Armen.

			Er starrte sie verwundert an. »Keine Angst, der Parkwächter wird uns nicht finden. In der Hütte sind wir sicher.«

			Helen schaute ihn an. Sein nasses Hemd klebte an seiner muskulösen Brust und seinem flachen Bauch … »Sicher« war kein Wort, das sie im Zusammenhang mit Chris benutzen würde.

			»Ich kann das nicht«, murmelte sie mit abgewandtem Blick. »Weil es nicht richtig wäre.«

			»Und warum nicht?«, fragte er stirnrunzelnd. Aber irgendetwas in ihrem Ausdruck musste sie verraten haben, denn seine Stirn glättete sich plötzlich wieder, und er sagte: »Willst du damit sagen, dass du noch nie …«

			»Nein!« Sie entfernte sich ein wenig von ihm, zog ihren Mantel um sich und wünschte, sie hätte noch mehr Stoff, in den sie sich einhüllen könnte, weil es ihr nicht gefiel, wie sein heißer Blick sie durch ihre Kleidung hindurch zu versengen schien.

			»Aber du und Charlie, ihr müsst doch …«

			Helen spürte die Hitze, die ihr in die Wangen stieg. »Wir wollten warten.«

			Chris betrachtete sie mit einem Ausdruck der Verwunderung, als sähe er sie zum ersten Mal. »Tut mir leid, aber ich dachte …« Er unterbrach sich kurz, um dann hinzuzufügen: »Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass du noch Jungfrau sein könntest.«

			Helen senkte ihren Blick. »Jetzt hältst du mich bestimmt für sehr naiv«, murmelte sie.

			»Ganz und gar nicht«, erwiderte er und lächelte. »Ich bin froh darüber. Und ich liebe dich umso mehr dafür.«

			Sie sah ihn erschrocken an. »Sag das nicht.«

			«Was? Ich darf dir nicht sagen, dass ich dich liebe?« Er grinste breit. »Ich liebe dich aber, Helen. Ich würde es sogar von allen Dächern schreien, wenn dieser verflixte Parkwächter nicht wäre.«

			»Das darfst du nicht, weil es Unglück bringen könnte«, widersprach sie rasch.

			»Verliebt zu sein soll Unglück bringen? Es ist das schönste und beste Gefühl der Welt.«

			Helen warf ihm einen schüchternen Seitenblick zu. »Wenn ich das doch nur glauben könnte«, sagte sie.

			Chris zwinkerte ihr zu. »Dann werde ich es dir wohl beweisen müssen.«

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			Es war Effies letzter Tag auf der Orthopädischen für Männer, und sie freute sich ganz und gar nicht auf den Wechsel. Während ihrer Tätigkeit auf der Blake waren ihr alle Patienten der Station ans Herz gewachsen. Sie waren eine fröhliche Truppe, die viel lachte und Scherze machte, und Effie wusste, dass sie das alles sehr vermissen würde. Auf welche Station auch immer man sie als Nächstes schicken würde, im Vergleich zu dieser konnte es nur eintönig und trostlos werden.

			Und es gab einen Patienten, der ihr ganz besonders fehlen würde, auch wenn sie sich das nicht eingestehen wollte.

			Aber zumindest bekam sie Gelegenheit, Adam Campbell wieder auf den Beinen zu sehen, bevor sie ging. Sein Oberschenkelbruch verheilte so gut, dass er schon aufstehen durfte, wenn auch nur mit gut geschientem und eingegipstem Bein. Denn nach all der Zeit bewegte er sich noch sehr unsicher auf seinen Krücken.

			»Sie erinnern mich an ein neugeborenes Fohlen!«, sagte Effie.

			»Machen Sie sich nicht lustig über mich.« Er versuchte, sie böse anzuschauen, war aber so glücklich über seinen Fortschritt, dass er unwillkürlich lächelte, als er probeweise ein paar Schritte machte. Effie blieb an seiner Seite, um ihn notfalls aufzufangen. Selbst auf die Krücken gestützt, war er größer als sie, stellte sie zufrieden fest. Denn auch wenn sie wie jetzt ihre flachen schwarzen Schuhe trug, kam es nur selten vor, dass sie einen Mann fand, der nicht lächerlich neben ihr aussah.

			»Sie machen das sehr gut«, ermutigte sie ihn.

			»Das wurde aber auch Zeit«, knurrte er. »Ich wünschte nur, diese verflixte Hand würde ein bisschen schneller heilen.« Als er seine Finger spreizte, zuckte er vor Schmerz zusammen.

			»Die Oberschwester sagt, dass so ein gebrochener Arm sehr knifflig sein kann«, sagte Effie. »Sie müssen Geduld haben.«

			»Finden Sie nicht, dass ich in den fast drei Monaten, in denen ich ans Bett gefesselt war, mehr als genug Geduld hatte?«

			»Wenn Sie sich die Knochen brechen, müssen Sie ihnen Zeit geben zu heilen«, erwiderte Effie steif. »Und ich glaube, das war genug für heute. Kommen Sie und setzen Sie sich wieder.« Sie nahm seinen Arm, um ihn zum Bett zurückzuführen, aber er schüttelte sie ab.

			»Nur noch ein paar Schritte, ja? Bitte«, sagte er. »Sie wissen nicht, wie schön es ist, nach dieser langen Zeit wieder auf eigenen Füßen zu stehen.«

			Effie seufzte. »Nur ein paar«, sagte sie. »Aber versuchen Sie, das verletzte Bein nicht zu sehr zu belasten. Sie wollen all Ihre Anstrengungen doch bestimmt nicht wieder zunichtemachen?«

			»Ganz sicher nicht.« Diesmal erlaubte er ihr, ihm auf das Bett zurückzuhelfen. Als sie ihn zudeckte, sagte er plötzlich: »Würden Sie noch einmal einen Brief für mich schreiben?«

			»Natürlich«, antwortete Effie, während sie das oberste Betttuch glatt strich. »Ich bin mir sicher, dass die Oberschwester nichts dagegen haben wird. An wen möchten Sie denn schreiben?«

			»An Adeline.« Ein Anflug von Trotz schwang in seiner Stimme mit. »Und bevor Sie mir jetzt einen Vortrag halten, sage ich Ihnen gleich, dass ich nichts davon hören will«, fügte er mit erhobener Hand hinzu. »Ich habe lange nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es das Richtige ist.«

			»Glauben Sie?«, seufzte Effie. Adam hatte seine frühere Freundin seit ihrem Besuch vor fast zwei Monaten mit keinem Wort mehr erwähnt, aber zu hoffen, dass er sie vergessen hatte, war wohl doch ein bisschen viel verlangt.

			»Ich weiß, dass mir kein Urteil darüber zusteht, aber sind Sie sicher, dass es eine gute Idee ist, ihr zu schreiben? Ich meine, sie hat Ihnen doch bereits gesagt, wie sie die Sache sieht.«

			»Ja, aber genau das ist es ja«, sagte Adam eifrig. »Das ist es, worüber ich mir seit Tagen den Kopf zerbrochen habe. Ich habe mich gefragt, was sie dazu veranlasst haben könnte zu sagen, was sie gesagt hat, und bin zu dem Schluss gekommen, dass es Schuldbewusstsein gewesen sein muss.«

			»Schuldbewusstsein?«

			Er nickte. »Deshalb bleibt sie auch bei Richard, weil sie Schuldgefühle wegen seines Unfalls hat. Sie weiß, dass er nie wieder der Mann sein wird, der er vorher war, und weil sie sich dafür verantwortlich fühlt, opfert sie ihm zuliebe sogar ihr eigenes Glück.« Er beugte sich vor, und Effie konnte den flammenden Eifer in seinen grünen Augen sehen. »Deshalb muss ich ihr schreiben. Ich muss ihr sagen, dass ich sie verstehe, aber dass sie nicht ihr Leben mit einem Mann vergeuden muss, den sie nicht liebt. Es wird Richard nicht helfen, dass Adeline sich selbst bestraft.«

			Effie erwiderte seinen Blick, ohne etwas zu sagen, und dachte an die weinende junge Frau am Bett ihres Verlobten, die seine Hand umklammerte, als hinge ihr eigenes Leben davon ab. Adeline Moreau mochte Effie zwar nicht sympathisch sein, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie Richard liebte.

			Effie hob Adams Krücken auf und verstaute sie in der Ecke hinter seinem Nachttisch. »Es tut mir leid, aber ich kann den Brief nicht für Sie schreiben«, sagte sie in schroffem Ton.

			»Sie können es nicht?«

			»Ich will es nicht«, berichtigte sie sich.

			Ihre Blicke trafen sich. Ein Muskel zuckte an Adams Kinn. »Und warum nicht?«, fragte er ärgerlich.

			»Weil ich glaube, dass Sie damit nur Ihre Zeit vergeuden«, sagte sie. »Adeline ist nicht an Ihnen interessiert. Es tut mir leid, wenn das grausam klingt, aber so ist es nun einmal.«

			»Sie irren sich!«, fuhr Adam sie an. »Sie liebt mich.«

			Seine Verbohrtheit stellte Effies Geduld auf eine zu harte Probe. »Warum ist es dann nicht Ihr Bett, an dem sie sitzt?«, fragte sie. »Warum ist es nicht Ihre Hand, die sie hält? Warum weint sie nicht um Sie?«

			»Ich sagte doch schon, dass sie sich schuldig fühlt …«

			»Nein, das tut sie nicht! Ich habe sie gesehen … und ich habe auch gesehen, wie sie ihn anschaut. Was sie für ihn tut, tut sie aus Liebe.«

			Adam zuckte zusammen. »Nein! Sie liebt mich. Sie liebt nur mich«, wiederholte er mit scheinbar ruhiger Beharrlichkeit.

			Aber Effie sah die Verzweiflung in seinem Gesicht und wusste, dass er selbst nicht glaubte, was er sagte.

			»Es tut mir wirklich leid, Mr. Campbell«, sagte sie. »Und ich wünschte, ich könnte etwas tun, um Ihnen beizustehen.«

			»Ich habe Sie um Hilfe gebeten, und Sie haben sie mir verweigert.«

			»Aber doch nur, weil ich nicht will, dass Sie noch mehr verletzt werden!«

			»Was wissen Sie denn schon?«, fuhr er sie an. »Sie haben doch keine Ahnung, wie ich mich fühle.«

			»Sie sind nicht der Einzige, der schon einmal verliebt war.«

			Er blickte mit Augen zu ihr auf, die sie an Feuersteine erinnerten. »Sie können unmöglich wissen, was ich oder Adeline empfinden. Sie ist eine sensible, leidenschaftliche Frau, während Sie nur ein dummes kleines Mädchen sind.«

			Effie beherrschte sich, so gut sie konnte. »Sie ist nicht sensibel, sondern selbstsüchtig und eitel. Als ihr alles zu kompliziert wurde, hat sie versucht, Sie wieder in die Spielzeugkiste zurückzulegen, als zählten Ihre Gefühle überhaupt nicht. Für mich klingt das nicht gerade sehr sensibel.«

			Eine tiefe Röte begann von seinem Nacken in seine Wangen aufzusteigen. »Fahren Sie zur Hölle.«

			»Wie bitte?«

			»Ich sagte, fahren Sie zur Hölle! Ich hätte Sie schon den ersten Brief nicht für mich schreiben lassen sollen. Sie sind ein dummes Ding, das kein Verständnis dafür hat, wie intelligente Menschen denken und empfinden.«

			Effie starrte ihn an und wartete auf eine Entschuldigung. Aber er hatte sein Gesicht schon von ihr abgewandt und verharrte in dickköpfigem Schweigen.

			»Und Sie sind ein launisches, verwöhntes Kind!«, zischte sie. Auch darauf reagierte er nicht, aber sie wusste, dass er sie hörte. »Sie fragen sich, warum Adeline nichts mit Ihnen zu tun haben will? Dann schauen Sie doch mal in den Spiegel.« Effie straffte sich und strich ihre Schürze glatt. »Ich gebe gerne zu, dass ich nicht so belesen bin wie Sie und Ihre Freunde. Ich gehe nicht zu politischen Versammlungen, und ich zitiere auch keine Gedichte. Aber ich weiß sehr wohl, wie schrecklich es ist, jemanden zu lieben, der diese Liebe nicht erwidert.«

			Und damit drehte sie sich um und entfernte sich hocherhobenen Hauptes und so ruhig und würdevoll, wie sie konnte, von Adams Bett. Erst als sie sich in der Sicherheit des Waschraums befand, erlaubte sie sich zu weinen.

			Sie lehnte sich an das große, steinerne Becken, schlang die Arme zum Schutz gegen den eisig kalten Februarwind um sich, der durch das Gitter über ihr hereinpfiff, und brach in Tränen aus. Als Katie fünf Minuten später hereinstürmte, schluchzte sie noch immer.

			»Was hat dieser Kerl zu dir gesagt?«, wollte Katie wissen.

			»Nichts«, sagte Effie schniefend und tupfte sich die Augen mit der Schürze ab.

			»Oh doch, das hat er. Oder glaubst du, ich kann es dir nicht ansehen? Er hat dich wieder mal verärgert, nicht? Eins schwöre ich dir: Wenn dieser Mann noch ein einziges falsches Wort zu dir sagt, werde ich … werde ich ihm Abführmittel in seinen Kakao tun!«

			»Sie werden nichts dergleichen tun, Schwester O’Hara.«

			Effie blickte erschrocken auf. In der Tür stand Schwester Blake, die Arme auf dem Latz ihrer makellosen Schürze verschränkt, und beobachtete sie beide. »Was soll das hier sein? Ein Familientreffen?«, fragte sie. »Sie sollten doch beim Wechseln der Verbände helfen.«

			»Entschuldigen Sie bitte, Schwester.« Effie wandte sich zum Gehen, aber Schwester Blake hielt sie zurück. »Sie nicht«, sagte sie und wandte sich dann an Katie. »Gehen Sie. Ihre Schwester möchte ich kurz in meinem Büro sprechen.«

			»Ja, Schwester.« Effie fing den bestürzten Blick auf, den Katie ihr zuwarf, als sie zur Tür hinausging. Wenn man in das Büro der Oberschwester zitiert wurde, ging es gewöhnlich um mehr als nur eine Strafpredigt. Und Effie dachte, dass sie es auch verdiente, nachdem sie im Waschraum geflennt hatte wie eine dumme kleine Lernschwester in der Probezeit.

			Zu Effies Erstaunen ließ Schwester Blake ihnen jedoch eine Kanne Tee von dem Stationsdienstmädchen bringen. Sie schenkte Effie eine Tasse ein und reichte sie ihr dann zusammen mit einem sauberen, nach Lavendel duftenden Taschentuch.

			»So, und nun erzählen Sie mir, worum es hier eigentlich geht«, sagte sie freundlich.

			Effie hielt die Tasse in der einen Hand und das Taschentuch in der anderen, während sie von Adam Campbell, Adeline und dem Brief, den zu schreiben er sie gebeten hatte, berichtete. Schwester Blake hörte aufmerksam zu und hielt ihre klugen dunklen Augen auf Effie gerichtet.

			»Nun«, sagte sie, als das Mädchen seine Geschichte beendet hatte, »es war sehr respektlos von Mr. Campbell, so mit Ihnen zu reden, und das werde ich ihm auch sagen. Aber«, fuhr sie fort, bevor Effie etwas erwidern konnte, »ich muss auch sagen, dass es Ihnen nicht zusteht zu entscheiden, mit wem er korrespondieren sollte oder nicht.« Sie schaute Effie kritisch an. »Haben wir Ihnen nicht schon oft genug gesagt, Sie sollen sich nicht zu sehr auf die Patienten einlassen, Schwester O’Hara?«

			Effie senkte den Kopf. »Ich weiß, Schwester.«

			»Aber ich nehme an, in diesem Fall ist es wahrscheinlich schon zu spät, um Sie davor zu warnen?«, vermutete Schwester Blake ganz richtig. Effie hörte sie seufzen. »Es ist gut und schön, sich um die Patienten zu sorgen, aber Sie müssen aufhören, sich in ihr Privatleben einzumischen. Das geht Sie nämlich wirklich gar nichts an, und solche Einmischungen können eigentlich immer nur zu Schwierigkeiten führen.«

			»Ja, Schwester.«

			Effie riskierte es kurz, Schwester Blake direkt ins Gesicht zu schauen. Aus deren klugen braunen Augen sprach ein wissender Blick.

			»Ich denke, es ist gut, dass dies Ihr letzter Tag auf der Blake ist«, sagte sie. »Und nun gehen Sie und waschen sich das Gesicht, machen sich ein bisschen hübsch und kümmern sich dann um die anderen Patienten. Und halten Sie sich von Mr. Campbell fern«, fügte sie hinzu. »Ich werde ihm eine der anderen Schwestern schicken, dann kann er seinen Brief schreiben.«

			»Ja, Schwester. Danke, Schwester.«

			Effie stürzte sich für den Rest des Tages in die Arbeit, bezog Betten, wusch und kämmte Patienten, reinigte falsche Zähne und rieb Rücken gegen das Wundliegen mit Alkohol und Beine mit schmerzlindernden Linimenten ein.

			»Sie sind ein richtiger kleiner Derwisch heute, was?«, bemerkte Mr. Anderson, als sie mit dem Teewagen die Station entlangfegte.

			»Ich muss mich ranhalten, Mr. Anderson. Zu viel Arbeit und zu wenig Zeit.« Effie lächelte ihn freundlich an. »Möchten Sie Tee, Kaffee oder eine heiße Brühe?«

			»Ich hätte gerne eine Tasse Tee. Und achten Sie darauf, es nicht wieder so zu machen wie beim letzten Mal. Für die heiße Brühe mit Milch und Zucker konnte ich mich nämlich wirklich nicht erwärmen!«

			Alle Patienten brachten sie zum Lachen und zogen sie damit auf, wie sehr sie sie vermissen würden.

			»Sie und Ihre Schwestern sind zum Totlachen, so wie Sie sich herumstreiten«, sagte Mr. Maudsley. »Genau wie Elsie und Doris Waters!«

			»Eher wie die Crazy Gang des Wimbledon F.C.!«, warf sein Nachbar ein. Beide brüllten vor Lachen, und Effie lächelte ihnen zuliebe, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon sie sprachen.

			Und die ganze Zeit über war ihr bewusst, dass Adam sie vom anderen Ende der Station aus beobachtete. Sie war stark versucht, am Fußende seines Betts vorbeizugehen, nur um zu sehen, was er zu ihr sagen würde. Aber vor allem spürte sie Schwester Blakes wachsame Blicke auf sich ruhen, und nicht einmal Effie war leichtsinnig genug, um zu riskieren, erneut in ihr Büro zitiert zu werden. Ein zweites Mal würde sie ganz sicher nicht mit Tee und Mitgefühl empfangen werden.

			Um neun Uhr begann die Nachtschicht ihren Dienst, und Effie und die anderen Schwestern eilten umher, um ihre Aufgaben bis zum Ende ihrer Dienstzeit zu erledigen.

			Danach machte Effie die Runde und verabschiedete sich von ihren Patienten. Mr. Maudsley gab ihr als Abschiedsgeschenk ein Pfefferminzbonbon.

			»Danke, aber Sie wissen ja, dass wir im Dienst nichts essen dürfen«, sagte Effie.

			»Dann stecken Sie es für später ein, und niemand wird was mitbekommen. Außerdem ist die Oberschwester viel zu sehr mit ihrem Schwätzchen mit der Nachtschwester beschäftigt, um es zu bemerken«, sagte er.

			Effie blickte vorsichtig zu Schwester Blake hinüber, die den Schülerinnen im zweiten Jahr über die Vorkommnisse auf der Station Bericht erstattete. Miss Tanner, die Nachtschwester, war auch bei ihnen. Mr. Maudsley hatte recht, keiner achtete auf Effie.

			Sie steckte das Bonbon in den Mund. »Sagen Sie es aber niemandem, ja?«

			»Meine Lippen sind versiegelt, meine Liebe.« Mr. Maudsley beugte sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Übrigens glaube ich, dass Ihr junger Mann mit Ihnen sprechen will. Er hat die ganze Zeit versucht, Ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.«

			Effie warf einen Blick über die Schulter, und sogleich hob Adam die Hand und winkte ihr, zu ihm herüberzukommen.

			»Er ist nicht mein junger Mann«, sagte sie zu Mr. Maudsley.

			»Wenn Sie das sagen, meine Liebe. Aber er scheint auf jeden Fall sehr erpicht darauf zu sein, mit Ihnen zu reden.« Der alte Herr zwinkerte ihr zu und lächelte. »Na, gehen Sie schon! Was kann es schon schaden? Wie gesagt, die Oberschwester schaut nicht herüber. Erlösen Sie den armen Teufel. Er wird Sie nämlich sehr vermissen, wissen Sie.«

			»Das bezweifle ich«, murmelte Effie mit dem Pfefferminzbonbon im Mund.

			»Vertun Sie sich da nur nicht, Kindchen«, sagte Mr. Maudsley. »Ich war auch einmal jung und weiß, was junge Liebe ist.«

			Effie war jedoch entschlossen, sich kühl und distanziert zu geben, als sie zu Adam hinüberschlenderte.

			»Brauchen Sie etwas, Mr. Campbell?«, fragte sie frostig. »Gleich beginnt die Nachtschwester ihren Dienst, wenn Sie eine Minute warten wollen.«

			»Ich will nicht die Nachtschwester sehen, sondern Sie.«

			»Ach? Und wieso?«

			Er errötete. »Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen«, murmelte er. »Für die Sache mit dem Brief vorhin.«

			Effie presste die Lippen zusammen und zwang sich, nichts zu sagen. Bleib kühl und abweisend, sagte sie sich und versuchte, sich vorzustellen, wie ihre Schwester Bridget sich verhalten würde.

			»Sie hatten recht«, sagte er schließlich. »Es wäre pure Zeitverschwendung, Adeline zu schreiben. Wenn ihr wirklich etwas an mir läge, wäre sie jetzt hier.«

			Effie blickte auf sein niedergeschlagenes Gesicht herab und vergaß ihren Entschluss, sich kühl und distanziert zu geben. »Tut mir leid«, sagte sie.

			Er zuckte mit seiner unverletzten Schulter. »Es macht nichts«, erwiderte er. »Und das ist auch schon alles, was ich sagen wollte. Entschuldigen Sie bitte – und vielen Dank auch, Schwester.«

			»Wofür?«

			»Dass Sie es mit mir ausgehalten haben.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich weiß, dass ich kein einfacher Patient gewesen bin.«

			»Das ist wahr!«, sagte Effie lachend. »Meine Schwestern werden Ihnen ein solches Benehmen nicht durchgehen lassen!«

			»Ich weiß«, stimmte er zu. »Ohne Sie wird es hier nicht mehr wie vorher sein.«

			»Sie meinen, Sie werden Ihr Bett ordentlich gemacht bekommen, und niemand wird Ihren Tee verschütten«, sagte Effie.

			»Ich meinte, dass ich Sie vermissen werde«, sagte er.

			Ihre Blicke trafen sich. Kühl und distanziert, ermahnte Effie sich, obwohl sie spüren konnte, dass ihr im Nacken schon der Schweiß ausbrach.

			Dann, als sie gerade dachte, er würde irgendeine tiefschürfende Erklärung abgeben, fügte er hinzu: »Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich auf ein ordentlich gemachtes Bett schon freue.«

			Effie grinste, froh, dass sie sich wieder auf sicherem Terrain befanden und einander aufzogen wie immer. »Und ich freue mich darauf, irgendwohin zu kommen, wo meine Bemühungen mehr geschätzt werden«, versetzte sie.

			»Wissen Sie schon, auf welche Station Sie versetzt werden?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Der Anschlag hängt am Schwarzen Brett im Speisesaal. Ich werde es erfahren, wenn ich essen gehe.«

			»Ich hoffe nur, dass die Patienten auf Ihrer neuen Station ihren Kaffee wie Suppe und ihre Eier hart wie Tennisbälle mögen!«, scherzte er.

			»Ob sie es mögen oder nicht, das wird’s wohl sein, was sie bekommen werden!« Effie schaute zum anderen Ende der Station hinüber. Schwester Blake hatte ihren Bericht an die Nachtschwestern beendet und konnte sich jeden Moment umdrehen und sie sehen. »Ich gehe jetzt besser«, sagte Effie.

			Als sie sich von Adams Bett entfernte, rief er ihr nach: »Vergessen Sie mich nicht, ja?«

			Sie blickte sich über die Schulter hinweg nach ihm um. »Wie könnte ich?«, erwiderte sie.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			»Parry, eine Nierenschale aus Emaille. Blake, zwei Kopfkissenbezüge. Everett, drei Reagenzgläser und ein Eimer mit Deckel …«

			Kathleen Fox schaute aus dem Fenster und ließ Miss Hanleys monotone Stimme, mit der sie die Ergebnisse der wöchentlichen Inventur herunterleierte, an sich abtropfen wie Wasser.

			Jede Woche mussten alle Stationsschwestern eine komplette Bestandsaufnahme ihrer Vorratsschränke machen und die Ergebnisse der stellvertretenden Oberin mitteilen. Miss Hanley meldete die fehlenden Gegenstände Kathleen Fox. Jede Woche musste sie an ihrem Schreibtisch sitzen und sich geduldig die langweilige Aufzählung dessen anhören, was wo auch immer fehlte und warum.

			Als ihre Aufmerksamkeit nachließ und sie den Hof und die willkürliche Anordnung der ihn umgebenden Stationsgebäude, Sprechzimmer und Außengebäude betrachtete, fragte sie sich, wie viele kostbare Stunden ihres Lebens sie schon damit vergeudet haben mochte, sich die endlosen Listen ihrer Stellvertreterin anzuhören.

			»Könnten sie nicht einfach einen neuen bestellen?«, unterbrach sie Miss Hanley, als sie von einem fehlenden Katheter auf der Station Hyde berichtete.

			Miss Hanleys breite, männliche Gesichtszüge waren plötzlich wie versteinert, sie sah Kathleen verständnislos an. »Wie bitte, Schwester Oberin?«

			»Es ist doch nur ein Katheter. Kann Schwester Hyde nicht einfach einen neuen kaufen?«

			»Na ja, das könnte sie natürlich. Aber darum geht’s hier nicht.«

			»Und worum geht es dann?« Kathleen bemühte sich um einen ruhigen Ton, obwohl sie hätte schreien können, so gereizt war sie.

			»Schwester Oberin?«

			»Warum machen wir eigentlich jede Woche diese Bestandsaufnahme, › Miss Hanley? Trauen wir diesen Frauen nicht zu, die Leitung ihrer Stationen selbst zu bewältigen, ohne ihnen andauernd auf die Finger zu schauen und zu überprüfen, ob sie genug Kopfkissenbezüge oder dergleichen haben?«

			Miss Hanleys Gesicht lief rot an. »Der springende Punkt ist doch, dass die Sachen gar nicht erst verschwinden dürften«, sagte sie. »Diese Dinge bedürfen einer Erklärung. Gerade Sie als Oberin müssten sich darum doch sorgen …«

			Ich habe größere Probleme, die mir Sorgen machen, als einen fehlenden Eimer!, hätte Kathleen sie am liebsten angeschrien, aber sie riss sich zusammen. Das Letzte, was sie wollte, war, andere mit ihren persönlichen Problemen zu belasten.

			»Sie haben recht«, seufzte sie. »Fahren Sie bitte fort.«

			Und dann war es endlich vorbei. Als Kathleen aufstand, durchzuckte sie ein Schmerz, der ihr den Atem raubte und sie zwang, die Zähne zusammenzubeißen, um nicht laut aufzuschreien.

			Unnötig, darauf zu hoffen, dass Miss Hanley nichts bemerkte. »Schwester Oberin? Was ist mit Ihnen?«, fragte sie auch schon und sprang auf.

			»Nichts, Miss Hanley. Nur ein kleiner Schmerz, nichts weiter.«

			»Soll ich Ihnen etwas holen? Ein Glas Wasser?«

			»Nein, nein, es geht schon wieder«, erwiderte Kathleen und straffte sich vorsichtig. »Sehen Sie – der Schmerz ist weg.«

			»Sie sind aber immer noch sehr blass. Vielleicht sollten Sie Dr. McKay aufsuchen?«

			Ja, das hättest du wohl gern, dachte Kathleen. Miss Hanley würde auf der Stelle ihren Schreibtisch übernehmen, ihre geliebten Listen zusammenstellen und sämtliche Stationsschwestern in den Wahnsinn treiben.

			»Oh nein, ich möchte ihn nicht stören. Es war nur ein Krampf im Bauch, weiter nichts. Frauenprobleme, wie die Patientinnen auf der Wren sagen würden!«, erklärte sie mit einem erzwungenen Lächeln.

			»Wie Sie meinen, Schwester Oberin.«

			Kathleen schloss die Tür hinter Miss Hanley und erlaubte sich endlich, der Welle des Schmerzes nachzugeben, die sie durchflutete. Er war heute noch schlimmer als sonst, und auch die Blutungen waren stärker.

			Unwillkürlich glitt Kathleens Hand zu ihrem Bauch. Sie hasste sich dafür, dass sie es tat, aber sie konnte nicht anders, als die Schwellung unter dem dicken Uniformstoff zu betasten. Bildete sie sich das nur ein, oder war sie in den letzten paar Tagen sogar noch größer geworden?

			»Es ist nichts«, sagte sie sich laut. Nur die Fantasien und Ängste einer dummen Frau, mehr nicht.

			Aber diese Fantasien und Ängste hatten ihr schon lange vor Weihnachten schlaflose Nächte bereitet. Und in den Monaten davor hatte sie die Krämpfe und gelegentlichen Blutungen noch ignoriert. Es sind nur die Wechseljahre, hatte sie sich gesagt, die bei einer Frau in ihrem Alter zu erwarten waren. Aber mit der Zeit waren die vereinzelten Krämpfe zu einem anhaltenden Schmerz geworden, der an ihr nagte, während sie sich bemühte, ihren Pflichten nachzukommen. Und es wurde immer schwerer, diesen Schmerz aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen.

			Es wurde Zeit, mit jemandem darüber zu reden, beschloss Kathleen. Heute Abend wollte sie mit ihrer Freundin Frannie in ein Konzert gehen. Mit ihr konnte sie doch sicher reden? Sie teilten ihre Geheimnisse und Probleme, seit sie in Leeds zusammen ihre Ausbildung gemacht hatten. Es gab nichts, was Kathleen ihr nicht anvertrauen konnte.

			Als sie ihre Freundin dann aber später vor dem Krankenhaustor traf und ihr frohes, breites Lächeln sah, wollte Kathleen ihr die Stimmung nicht verderben. Frannie war so gut gelaunt, dass Kathleen sie nicht beunruhigen wollte. Und verzweifelt, wie sie war, wollte sie ihre Gedanken auch nicht in Worte fassen, weil ihre namenlose Furcht dadurch real würde und sie sich damit auseinandersetzen müsste.

			Und so zwang sie sich stattdessen zu einem Lächeln, hörte sich das Konzert an und tat ihr Bestes, um den nagenden Schmerz in ihrem Bauch und die beängstigenden Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, zu ignorieren.

			Später, als sie durch die dunklen Straßen zum Krankenhaus zurückgingen, fragte sie Frannie nach ihrem Bewunderer John Campbell. 

			»Nenn ihn nicht so!« Selbst im Dunkeln konnte Kathleen das heftige Erröten ihrer Freundin sehen. »Er ist nur ein Freund, mehr nicht.«

			Kathleen machte sich Gedanken über den großen, gut aussehenden Offizier. Die Art und Weise, wie er Frannie bei der Aufführung am Weihnachtsabend angestarrt hatte, war weit mehr als nur freundschaftlich gewesen. »Aber ihr habt doch viel zusammen unternommen, nicht?«

			»Wir waren zusammen in einigen Konzerten und Ausstellungen. Ich bin gern mit ihm zusammen«, gab sie ein bisschen schüchtern zu.

			»Habt ihr viel über Matthew gesprochen?«

			Frannie schüttelte den Kopf. »Ich habe John nach ihm gefragt, aber er wechselt jedes Mal das Thema. Ich glaube, dass die Erinnerung an seinen Tod immer noch sehr schmerzlich für ihn ist.«

			»Und ist sie es auch für dich?«

			Frannie schwieg für einen Moment. »Ich werde Matthew immer vermissen«, sagte sie schließlich. »Er war meine erste Liebe, und es war tragisch, dass er so jung sterben musste, bevor er eine Chance hatte zu leben. Wahrscheinlich werde ich mich immer fragen, wie unser Leben gewesen wäre, wenn er heimgekommen wäre …« Sie lächelte ermutigend. »Aber man kann nicht in der Vergangenheit leben, nicht? Wie John sagt, muss man in die Zukunft blicken.«

			Die Zukunft war nichts, womit sich Kathleen im Moment gerne befasste.

			»Und glaubst du, dass du eine Zukunft mit John hast?«, fragte sie ihre Freundin scherzhaft.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Frannie leise. »Aber ich wünschte, es gäbe eine Chance.«

			Kathleen grinste ihre Freundin an. »Stell dir das mal vor – gerade du mit einem Soldaten!«

			Es war als Scherz gemeint gewesen, aber Frannies Gesicht umwölkte sich. »Bitte sag das nicht«, meinte sie. »Ich will nicht darüber nachdenken.«

			Kathleen nickte sofort verständnisvoll. Ganz gleich, was Frannie sagte, der Tod ihres Verlobten hatte tiefe Narben in ihrem Herzen hinterlassen. Sie alle hatten geliebte Menschen im Krieg verloren, aber bei Frannie hatte es eine tief sitzende Furcht vor Krieg erzeugt.

			Früher oder später würde sie jedoch der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass der Mann, in den sie sich gerade verliebte, ein Soldat war.

			»Im Grunde ist es auch egal«, fuhr sie fort. »Er wird ja sowieso nie wieder eingezogen werden, nicht?«

			Kathleen hütete sich, ihr zu widersprechen. Wenn ihre Freundin beschlossen hatte, ihre Augen und Ohren vor unangenehmen Aussichten zu verschließen, war es ganz sicher nicht an ihr, Frannie dafür zu verurteilen.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			Die Atmosphäre auf der Station Holmes, der Chirurgischen für Männer, war völlig anders als die auf der Orthopädischen für Männer. Hier wurde nicht gelacht, es gab keine Späßchen und auch keine lautstark von Bett zu Bett geführten Unterhaltungen. Es war so entnervend still hier, dass nur das langsame, stetige Ticken der Wanduhr und das leise Quietschen der Schuhe der Schwestern auf dem spiegelblank polierten Boden zu hören war. Mehrere Betten waren durch Trennwände abgeteilt, und selbst die Patienten, die Effie sehen konnte, lagen still und schweigend unter ihren Decken. Einige tapfere Seelen am anderen Ende der Station saßen an ihre Kissen gelehnt und lasen oder lösten scheinbar konzentriert ein Kreuzworträtsel. Aber Effie entging nicht, wie ihre Blicke durch die Station huschten, als ob sie jeden Moment einen Verweis erwarteten.

			Und Schwester Holmes war ganz anders als Schwester Blake. Sie waren etwa im gleichen Alter, beide Anfang vierzig, aber während Schwester Blake klein, zierlich und dunkelhaarig war, war Schwester Holmes rundlich, vollbusig und blond. Ihr Gesicht war rund und hübsch wie das einer Puppe, mit auffallend blauen Augen, rosigen Wangen und einem kessen Erdbeermund, der wie aufgemalt wirkte. Unter dem Rand ihrer plissierten Haube schauten feine Strähnchen honigblonden Haars hervor. Aber Aussehen konnte trügen. Grausam trügen. Denn trotz all ihrer weiblichen Rundungen hatte Schwester Holmes absolut keine weichen Seiten. Als Effie und Devora Kowalski um Punkt sieben um die Ecke geflitzt kamen, stand sie schon mit ihrer Uhr in der Hand in der Stationstür.

			»Eine Minute zu spät«, stellte sie missbilligend fest. »Das ist kein guter Anfang hier, nicht wahr?« Sie musterte die beiden Mädchen von oben bis unten. »Und Ihr Rock, O’Hara, ist mehr als zwanzig Zentimeter zu kurz. Melden Sie sich um neun Uhr bei der Oberin.«

			»Was kann ich dafür, dass ich lange Beine habe?«, brummte Effie, als sie ihre Umhänge ablegten. »Ich hab ihn schon zweimal ins Nähzimmer geschickt, um den Saum verlängern zu lassen. Es ist kein Stoff mehr übrig, den man noch auslassen könnte!«

			»Ich weiß sowieso nicht, was sie schon so früh hier tut«, stimmte Devora ein. »Oberschwestern kommen eigentlich nie vor acht zum Dienst.«

			»Ich glaube nicht, dass sie überhaupt Dienstschluss macht«, sagte Effie. »Wahrscheinlich schläft sie im Stehen in der Besenkammer und wartet nur darauf, ahnungslose Lernschwestern bei irgendetwas zu erwischen.«

			Devora schnaubte vor Lachen. »Pst! Sie wird uns hören.«

			»Was macht ihr beide da?« Anna Padgett, eine weitere Lernschwester aus ihrem Jahr, tauchte urplötzlich vor ihnen auf. Sie war die selbst ernannte Leiterin von Effies Gruppe und die ewige Klassenbeste.

			»Ich hätte mir denken können, dass du früher hier sein würdest«, sagte Effie. »Du hättest doch auf uns warten können.«

			»Um mich zu verspäten? Nein, vielen Dank. Im Übrigen solltet ihr euch jetzt besser beeilen. Die Schwester möchte, dass wir uns den Nachtbericht anhören.«

			Nachdem die Nachtschwester sich durch ihren – von Schwester Holmes natürlich zeitlich begrenzten – Bericht hindurchgekämpft hatte, ging die Stationsschwester ihre Anweisungen für den Tag durch.

			»Heute stehen mehrere Operationen an«, berichtete sie. »Zwei Hernien, zwei Hämorrhoiden-Entfernungen und eine partielle Gastrektomie. Wilson, Sie werden die Patienten zum OP hinunterbringen und sie auch wieder heraufbringen. Ich nehme an, dass Sie alle schon einmal mit einem postoperativen Patienten zu tun hatten?«

			»Ich schon, Schwester.« Wie üblich war es Anna Padgett, deren Hand als Erste in die Höhe schoss. Effie und Dora sahen sich an und verdrehten die Augen.

			»Gut«, sagte Schwester Holmes. »Dann können Sie und Foley sich zu ihnen setzen, bis sie wieder zu sich kommen, ihre Temperatur, ihren Puls und ihre Atmung überwachen und dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlen und es keine Komplikationen gibt. Was den Rest von Ihnen angeht …« Sie blickte sich um, und ihre Porzellanpuppenaugen richteten sich auf Effie. »Sie, O’Hara und Kowalski, unterstützen bitte Stationsschwester Lund bei der privaten Pflege Mr. Websters, unserer Kopfverletzung in Zimmer eins. Kowalski, Sie können heute Morgen helfen, und O’Hara kann die Nachmittagsschicht übernehmen. Schwester Lund wird Ihnen sagen, was Sie zu tun haben.«

			Effie warf einen Blick zu Anna Padgett hinüber, die sehr erbost aussah. Sie glaubte stets, sie müsste die interessantesten Fälle bekommen, weil sie die Klügste war. Doch nun würde sie dank ihres unüberlegten Handelns den Tag an der Seite eines Patienten verbringen müssen, dem die Hämorrhoiden entfernt worden waren. Das geschieht ihr nur recht, weil sie immer die Erste sein muss, dachte Effie.

			Allerdings war Effie sich gar nicht sicher, inwieweit sie selbst Freude an ihrer Arbeit haben würde. Früher oder später würde Mr. Websters Pflege sie mit Adeline Moreau in Kontakt bringen, und sie fragte sich, ob es ihr gelingen würde, in ihrer Gegenwart zu lächeln oder sich zumindest normal zu verhalten, nachdem sie nun wusste, was für eine intrigante, berechnende Herzensbrecherin sie war?

			Schwester Holmes sprach über die anderen postoperativen Patienten und die Pflege, die sie brauchten, und Effie war wieder einmal verblüfft darüber, was für ein erstaunliches Gedächtnis Oberschwestern hatten. Sie kannten den Namen eines jeden Patienten und seinen Zustand, ohne ihre Notizen zu Hilfe nehmen zu müssen, und sie wussten auch alles andere über sie, bis hin zum kleinsten Detail wie ihrem letzten Stuhlgang. Effie bezweifelte, dass sie je imstande sein würde, eine solche Leistung zu erbringen. Sie sei ein viel zu großer Schussel, sagte ihre Mammy immer.

			Als Schwester Holmes die Aufgabenlisten verteilt hatte, entließ sie alle mit einem schneidenden: »Nun stehen Sie nicht herum! Husch, husch!«

			Es war ein Satz, den Effie sehr oft an diesem Morgen hörte. Schwester Holmes tat alles mit Höchstgeschwindigkeit und stets mit der Uhr in der Hand. Sie funktionierte wie eine Maschine, und nichts durfte der perfekten Führung ihrer Station in die Quere kommen.

			»Sie ist gar nicht so übel, wenn man sich erst mal an ihre kleinen Marotten gewöhnt hat«, bemerkte Daphne Anderson, die jüngere Stationsschwester, während sie herumeilten und die Betten machten. Schwester Holmes hatte ihnen bereits eingeschärft, dass sie jedes Bett in weniger als zwei Minuten abgezogen, neu bezogen und gemacht sehen wollte.

			»Ich weiß nicht, ob ich so lange leben werde«, seufzte Effie. Bei dem Tempo, das sie vorlegten, würde ihr Herz versagen, bevor sie dienstfrei hatte.

			Und wenn ihr Herz nicht streikte, würden es auf jeden Fall ihre Füße tun.

			Effie machte gerade ihr letztes Bett, als Adeline Moreau in ihrem roten Mantel die Station herunterstolziert kam. Sie lächelte jeden an und nickte den Schwestern zu, als ob sie ein Mitglied des Königshauses wäre. Als sie Effie sah, erstarrte ihr Lächeln allerdings zu einer erschrockenen Grimasse.

			»Mr. Websters Verlobte«, flüsterte Daphne Anderson. »Wie elegant sie ist, nicht wahr? Dieser Mantel stammt ganz gewiss nicht vom Columbia Road Market.« Sie seufzte. »Und wie treu und aufopfernd sie ist, das arme Ding! Kommt jeden Tag her, nur um an seinem Bett zu sitzen.«

			»Das muss die Oberschwester doch verrückt machen«, bemerkte Effie, aber Daphne schüttelte den Kopf.

			»Oh nein, sie ist uns sogar eine große Hilfe gewesen. Wenn sie bei Mr. Webster sitzt und nach ihm schaut, müssen wir nicht den ganzen Tag bei ihm wachen. Auch wenn Schwester Lund dafür sorgt, dass zumindest eine von uns immer in Sichtweite ist«, fügte sie hinzu.

			»Schwestern! Hören Sie auf zu tuscheln!«, zischte Schwester Holmes ärgerlich. »Hat man Sie in der Ausbildung nicht gelehrt, dass es sehr ungezogen ist, über Patienten zu reden? Im Übrigen haben Sie zwei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden gebraucht, um dieses Bett zu machen«, fügte sie hinzu.

			»Man sollte meinen, wir nähmen an den Olympischen Spielen teil!«, murmelte Effie, als Schwester Holmes sich zum Gehen wandte – und zuckte zusammen, als die Schwester schneidend erwiderte: »Wenn es so wäre, würden Sie bestimmt keine Medaille gewinnen, O’Hara!«

			Um zwölf Uhr rief Schwester Lund Effie, damit sie Mr. Webster sein Mittagessen bringen konnte, das aus der Küche heraufgeschickt worden war.

			»Sie werden ihn natürlich füttern müssen«, sagte sie, als sie den kurzen Gang mit den Privatzimmern hinunterging, die für Patienten reserviert waren, denen es besonders schlecht ging oder die als zahlende Privatpatienten in der Klinik waren. »Er ist immer noch sehr schwach und kann im Moment nicht viel selbst tun, aber seine Fortschritte sind bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass er vor ein paar Wochen noch kaum bei Bewusstsein war. Er ist ein sehr entschlossener junger Mann, wie Sie sehen werden«, sagte sie.

			»Kann er irgendetwas selbst tun, Schwester?«, fragte Effie.

			»Nicht sehr viel im Augenblick. Er muss alles von Grund auf neu erlernen, und das geht natürlich nicht von heute auf morgen. Er spricht bereits viel besser, aber Sie werden noch sehr geduldig mit ihm sein müssen.« Sie zeigte mit dem Kopf auf das Tablett, das Effie in den Händen hielt. »Sie haben doch sicher schon einmal einen Patienten gefüttert?« Effie nickte. »Das ist gut. Und denken Sie daran, ihn immer mit Achtung und Respekt zu behandeln. Er mag zwar hilflos sein, aber er ist kein Kind.« Sie lächelte. »Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er Sie daran erinnern wird, falls Sie zu weit gehen.«

			»Dann ist seine geistige Verfassung also gut?«

			Mary Lund lächelte. »Besser als Ihre, wage ich zu behaupten, obwohl er manchmal verwirrt ist und sein Gedächtnis immer noch recht lückenhaft. Der behandelnde Arzt hat auch angeordnet, dass er eine Herausforderung braucht, wenn er vollkommen genesen soll, also reden Sie mit ihm, und stellen Sie ihm Fragen, aber überanstrengen Sie ihn nicht.«

			All diese Anweisungen wirbelten Effie durch den Kopf, als sie Mr. Websters Zimmer betraten. Adeline saß an seinem Bett. Effie sah sie ganz bewusst nicht an und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf den jungen Mann im Bett.

			Richard Webster sah viel besser aus als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Die Verbände, die er um den Kopf getragen hatte, waren entfernt worden, und sein rasierter Schädel war schon mit einem weichen Flaum aus hellbraunem Haar bedeckt. Er war blass und schwach, seine Haut fast durchsichtig, und seine abgemagerten Glieder waren schlank wie die eines Tänzers. Aber seine braunen Augen strahlten Wärme und Intelligenz aus, als sie sich auf Effie richteten.

			»Und wer ist das?« Seine Stimme klang belegt und etwas undeutlich, als ob seine Zunge zu groß für seinen Mund wäre.

			»Das ist Schwester O’Hara, Mr. Webster. Sie wird mir heute Nachmittag bei Ihrer Betreuung helfen.«

			Effie warf Adeline einen verstohlenen Blick zu. Sie hatte ein starres Lächeln aufgesetzt, aber ihre Augen waren kalt und düster.

			»O’Hara … Sie sind Irin?«

			»So ist es.« Effie nickte.

			»Ich mag irische Krankenschwestern. Sie sind die hübschesten. Und ich glaube, Sie sind die bestaussehende bisher.«

			»Mr. Webster! Was habe ich Ihnen über das Flirten mit den Schwestern gesagt?«, tadelte Mary Lund ihn. »Und dann auch noch vor Ihrer Verlobten.« Sie wandte sich Effie zu. »Schwester O’Hara, diese junge Dame ist Miss Moreau.«

			»Nennen Sie mich Adeline.« Sie war eine hervorragende Schauspielerin, das musste Effie zugeben. Mit dem liebenswertesten, warmherzigsten Lächeln, das Effie je gesehen hatte, erhob sie sich von ihrem Stuhl und reichte ihr die Hand zum Gruß. Nichts an ihrem Verhalten ließ erkennen, dass sie bereits flüchtige Bekannte waren.

			Aber wahrscheinlich ist sie es gewohnt, anderen etwas vorzumachen, dachte Effie. Immerhin hatte sie eine heimliche Affäre mit dem besten Freund ihres Verlobten gehabt.

			»Achten Sie nicht auf Richard«, fuhr Adeline fort und sah den jungen Mann im Bett kopfschüttelnd an. »Er ist einfach unverbesserlich – nicht wahr, Liebling?«

			Richards schlaffer Mund verzog sich zu einem verlegenen Grinsen.

			»Miss Moreau war und ist uns eine enorme Hilfe bei Mr. Websters Pflege«, fuhr Schwester Lund fort. »Wir wissen wirklich nicht, wie wir ohne sie zurechtkämen.«

			»Ich auch nicht«, murmelte Richard.

			Effie sah, wie Adeline sich umdrehte und seine Hand ergriff. Sie mochte zwar eine brillante Schauspielerin sein, aber die Zuneigung zu ihm schien echt zu sein. Effie war gerührt, bis sie sich an die Herzlosigkeit erinnerte, mit der Adeline Adam behandelt hatte. 

			»So, Mr. Webster, jetzt wird Schwester O’Hara Ihnen Ihr Mittagessen geben«, sagte Mary Lund.

			»Das kann ich doch tun«, warf Adeline schnell ein. »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen, und Schwester O’Hara hat sicherlich auch so genug zu tun.« Ihre von Panik erfüllten Augen hefteten sich auf Effie.

			»Das ist sehr nett von Ihnen, Miss Moreau, aber es macht uns keine Umstände«, sagte Mary Lund.

			»Aber ich würde es gern …«

			»Wir werden es tun, Miss Moreau«, sagte Mary Lund entschieden und beendete damit ihre Proteste. »Schwester O’Hara wird sich um ihn kümmern, also machen Sie sich keine Sorgen, Miss Moreau.«

			»Warum gönnen Sie sich nicht eine Pause?«, schlug Effie vor.

			»Gute Idee«, stimmte Richard zu. »Du hast hier stundenlang gesessen, du brauchst ein bisschen frische Luft.«

			»Ich möchte aber bleiben«, sagte Adeline angespannt.

			Richard schenkte Effie ein schiefes Grinsen. »Sie macht sich Sorgen, was ich anstellen könnte, wenn sie mich aus den Augen lässt«, gestand er.

			Effie blickte in Adelines bleiches, verkniffenes Gesicht. Sie beunruhigt viel mehr, was ich in ihrer Abwesenheit anstellen könnte, dachte sie. »Ich denke, Sie können uns ganz unbesorgt allein lassen«, sagte sie.

			Schließlich gab Adeline nach. »Ich werde mich beeilen«, sagte sie. »Nur ein kleiner, fünfminütiger Spaziergang, und ich komme wieder.«

			»Sie macht sich Sorgen um mich«, sagte Richard, als sie allein waren und Effie ihn fütterte. »Ich weiß, dass sie in letzter Zeit die Hölle durchgemacht hat.«

			»Sie scheint sehr … loyal zu sein«, sagte Effie vorsichtig.

			»So ist es«, seufzte er. »Die arme Adeline. Es ist bestimmt kein Vergnügen, an einen Invaliden gebunden zu sein.«

			»Sie werden nicht immer Invalide sein.«

			»Werde ich nicht?« Er schaute zu ihr auf, und sie sah die blanke Hoffnungslosigkeit in seinen Augen. »Ich weiß nicht, wie dies alles enden wird. Selbst die Ärzte können es mir nicht sagen. Sie wiederholen nur immer wieder, ich müsse abwarten.« Er versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. »Ich glaube nicht, dass es das war, was Adeline im Sinn hatte, als sie sich mit mir verlobte.«

			Effie schob vorsichtig einen weiteren Löffel Essen zwischen seine schlaffen Lippen. »Erinnern Sie sich an Ihre Verlobung?«

			»Manchmal schon, glaube ich. Aber es gibt auch Momente, in denen ich nicht weiß, ob ich mich nicht in Wirklichkeit nur an das erinnere, was Adeline mir erzählt hat. Das ist alles sehr verwirrend, wissen Sie.«

			»Aber Sie erinnern sich an Adeline?«

			»Oh ja! Das ist ja das Komische. Ich habe sie sofort erkannt. In dem Moment, in dem ich erwachte und sie dort sitzen sah, wusste ich, wer sie war. Aber alles andere …« Er schüttelte den Kopf. »Das muss die Liebe sein, nehme ich an.«

			»Sie erinnern sich also an gar nichts anderes?«, fragte Effie.

			»Nicht wirklich. Zu Anfang war es zumindest so. Aber in letzter Zeit … Es ist, als ob ich in einen dichten Nebel starrte, aus dem hin und wieder etwas auftaucht – ein Gesicht, ein Name … Aber dann entgleiten mir die Bilder wieder und verschwinden in dem Nebel, bevor ich sie ergreifen und festhalten kann.«

			»Ich bin mir sicher, dass Ihre Erinnerungen mit der Zeit zurückkehren werden.«

			»Ich wünschte, ich hätte Ihre Zuversicht, Schwester.«

			Effie überlegte einen Moment, während sie sein Kinn mit einer Leinenserviette abtupfte.

			»Und der Unfall?«, erlaubte sie sich dann zu fragen. »Erinnern Sie sich daran?«

			Er zuckte mit seinen Schultern. »Ich wusste nicht einmal, dass ich einen Unfall gehabt hatte, bis der Arzt es mir sagte. Ich habe versucht, Adeline danach zu fragen, aber sie will nicht darüber reden. Es würde mich zu sehr aufregen, sagt sie.« Er schaute Effie an. »Wissen Sie etwas darüber?«

			Effie schwieg einen Moment und fragte sich, wie viel sie ihm erzählen sollte. »Ich weiß, dass Sie in Ihrem Wagen saßen und der Unfall auf der Mile End Road geschah.«

			»Was habe ich denn dort gemacht?«, fragte er verständnislos. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt schon mal im East End war. War irgendjemand bei mir?«

			»Nun …«

			Bevor Effie fortfahren konnte, unterbrach sie eine schrille Stimme: »Das reicht!«

			Effie fuhr auf ihrem Stuhl herum und sah, dass Adeline mit angespannter Miene hinter ihr in der Tür stand. »Also wirklich, Richard! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dich nicht überanstrengen und aufregen darfst? Und Sie sollten es besser wissen, Schwester«, fügte sie, an Effie gewandt, hinzu. Ihr Lächeln war höflich, aber spröde, und Effie konnte die unausgesprochene Warnung in ihren Augen sehen.

			»Es ist nicht ihre Schuld«, sagte Richard. »Sie wollte mir nur helfen, mich zu erinnern.«

			»Und du wirst dich auch erinnern. Aber alles zu seiner Zeit«, sagte Adeline. »Du darfst es nicht erzwingen.« Sie sah Effie an. »Sind Sie fertig mit dem Füttern, Schwester?«

			Effie blickte den leeren Teller an. »Ja, aber …«

			»Dann werden wir Sie nicht länger aufhalten. Sie haben mit Sicherheit noch anderes zu tun.«

			Als Effie ging, folgte Adeline ihr auf den Gang hinaus.

			»Was sollte das denn gerade?«, zischte sie und zog die Tür hinter sich zu.

			»Ich habe nur versucht, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Schwester Lund sagte …«

			»Es kümmert mich nicht, was sie sagte! Ich weiß, was Sie versucht haben. Sie wollen mir alles verderben, nicht?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Effie.

			»Spielen Sie nicht die Unschuldige! Sie akzeptieren weder mich noch das, was ich getan habe. Sie wollen mich bestrafen.«

			»Das geht mich nichts an.«

			»Da haben Sie recht. Dies alles geht Sie überhaupt nichts an. Und deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich in Zukunft heraushalten würden.« Und während Effie noch der Kopf schwirrte von ihrem Angriff, setzte Adeline wieder ein liebenswürdiges Lächeln auf. »Wissen Sie, ich sehe keinen Grund, warum wir nicht miteinander auskommen sollten«, sagte sie. »Es wäre sicherlich alles viel leichter für uns beide, wenn wir Freundinnen sein könnten, meinen Sie nicht?«

			Effie schaute sie an. An ihrem berechnenden Blick konnte sie sehen, dass sie keineswegs an ihrer Freundschaft interessiert war, sie wollte nur verhindern, dass sie in Schwierigkeiten geriet.

			»Wie Sie meinen«, erwiderte Effie achselzuckend.

			Als sie Richard Websters Tablett in die Küche zurückbrachte, begegnete sie Schwester Anderson.

			»Wie finden Sie Adeline Moreau?«, fragte die Stationsschwester. »Ist sie nicht bildschön? Und dazu auch noch so treu und aufopfernd.«

			»Anscheinend.«

			»Allerdings wäre ich das wahrscheinlich auch«, fuhr Daphne fort, »wenn jemand so viel Geld hat.«

			Effie blickte sich nach Daphne Anderson um, als sie an die Spüle trat. »Was meinen Sie damit? Welches Geld?«

			»Wissen Sie das denn nicht? Richard Websters Familie schwimmt förmlich im Geld. Anscheinend tut er gern so, als wäre er so etwas wie ein verarmter Schriftsteller, aber er ist der Erbe eines riesigen Vermögens, wie ich hörte. Das könnte so einiges erklären, meinen Sie nicht auch?«, sagte Daphne mit einem verschmitzten Lächeln.

			Effie war sehr nachdenklich geworden, als sie sich wieder dem Spülbecken zuwandte. »Das könnte es, oh ja«, murmelte sie.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			Und dann kam der Krieg. Am fünfzehnten März überrollten Hitlers Panzer Prag, und jetzt musste sogar die Regierung, die so beharrlich behauptet hatte, es würde keinen Krieg geben, zugeben, dass Chamberlains Stück Papier, das angeblich den Frieden sicherte, nichts wert war. Fabriken begannen mit der Produktion von Waffen, Bomben, Kriegsschiffen und Flugzeugen, und überall boten Freiwillige ihre Dienste als Luftschutzwarte, Krankenwagenfahrer und Reservekräfte bei der Feuerwehr an – »nur für alle Fälle«, wie es hieß. 

			An dem Samstagmorgen, als die Picture Post auch Frauen aufforderte, sich freiwillig zu melden, war Helen bei Dora und half ihr, ein Bettjäckchen für ihr Baby zu stricken.

			»Ich werde mich freiwillig als Krankenschwester melden«, verkündete Dora, als sie nebeneinander auf dem Sofa saßen und ihre Stricknadeln klapperten. Helens Nadeln bewegten sich viel schneller als Doras. Wie sie Helen bereits gestanden hatte, war sie ein hoffnungsloser Fall, was das Stricken anbelangte, weil sie alle paar Minuten innehalten musste, um eine fallen gelassene Masche wieder aufzunehmen oder einen verhedderten Wollstrang aufzudröseln. »Mit meiner Ausbildung werden Sie mich doch sicher nehmen, meinst du nicht?«

			Helen lachte und warf einen vielsagenden Blick auf Doras schon recht stark gewölbten Bauch. »In deinem Zustand? Du würdest nicht mal eine Uniform finden, die dir passt!«

			»Ich werde ja nicht ewig schwanger sein. Zumindest hoffe ich das.« Dora verzog das Gesicht und strich sich über den Bauch. »Ich bin so dick, dass ich kaum noch gehen kann. Und die Tritte! Das Kind hält mich die ganze Nacht wach. Nick meint, dass der Kleine bestimmt einmal für West Ham spielen wird!«

			Helen sah das Leuchten in Doras Augen und dachte, dass sie trotz ihrer scheinbaren Klagen glücklicher und zufriedener war, als Helen sie je erlebt hatte. »Das Baby kommt aber doch erst in zwei Monaten, nicht wahr?«

			»Anfang Juni, sagt der Doktor. Und wer weiß – vielleicht hab ich bis dahin sogar dieses verflixte Jäckchen fertig!« Sie zog eine komische Grimasse und schielte, als sie ihr Werk betrachtete.

			»Komm, lass es mich in Ordnung bringen.« Helen legte ihre Nadeln hin, um Dora ihre Arbeit abzunehmen.

			»Und was hältst du von meiner Idee, mich freiwillig zu melden?«

			»Das ist eine sehr gute Idee. Ich könnte mir denken, dass wir jede Hilfe brauchen werden, die wir kriegen können, wenn die Bomben erst mal fallen. Vor allem, wenn es zu Angriffen mit Giftgas kommt. Dr. McKay meint, dass es jede Nacht Hunderte von Verletzten geben könnte.«

			»Hör auf!« Dora erschauderte, und ihr Gesicht wurde unter ihren Sommersprossen noch blasser. »Ich will gar nicht daran denken.«

			»Ich auch nicht, aber Dr. McKay sagt, wir müssten uns Gedanken darüber machen. Er hat vor, den Verwaltungsrat um eine Erweiterung der Notaufnahmestation zu bitten, und er will auch sobald wie möglich Erste-Hilfe-Kurse geben.«

			Helen gab Dora ihr Strickzeug zurück, aber die starrte nur darauf herab. »Was für ein schrecklicher Gedanke, nicht wahr? Hoffen wir, dass nichts von all diesen Vorbereitungen nötig sein wird.«

			»Ja, das wollen wir hoffen«, stimmte Helen zu.

			Sie strickten weiter, aber der Gedanke an den Krieg hatte von Helen Besitz ergriffen und ließ sie nicht mehr los. Immer wieder sah sie den Wartesaal der Notaufnahme vor sich, zur Größe eines Fußballfelds erweitert und übersät mit Verwundeten, so weit das Auge blicken konnte. Im Geiste sah sie sich dort hin und her hasten, ohne zu wissen, wer als Erster Hilfe brauchte, und wie betäubt von den Schmerzensschreien der Verletzten.

			Der Gedanke schien auch Dora zu beschäftigen, denn sie sagte plötzlich: »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das wäre. Du?«

			»Nein«, erwiderte Helen, obwohl sie es sich in Wahrheit nur allzu gut vorstellen konnte. Noch heute quälten sie die Erinnerungen an das Feuer am Weihnachtsabend, an all die Menschen, die vor Qualen schrien, und an den Gestank von verbranntem Fleisch. Und sie wollte nie, nie wieder ein sterbendes Kind in ihren Armen halten …

			»Vor allem um Nick mache ich mir Sorgen«, fuhr Dora leise fort. »Früher oder später wird er eingezogen werden, und ich will nicht, dass er fortgeht, um in einem verdammten Krieg zu kämpfen …«, sagte sie mit bewegter Stimme und ließ ihren Worten ein bedrücktes Schweigen folgen. Helen wandte ihren Blick ab und tat so, als ob sie es nicht bemerkte, weil Dora zu den Menschen gehörte, die normalerweise nur sehr selten ihre Gefühle zeigten.

			»Ich weiß, was du meinst«, sagte Helen. »Ich habe auch Angst um Chris. Selbst wenn er bei der Handelsmarine bleibt, wird er dort draußen auf See sein Leben riskieren.«

			Dora erwiderte nichts. Sie war sehr still geworden und richtete ihren lockigen roten Kopf auf die Strickarbeit. Helen vermutete, dass sie immer noch daran dachte, dass Nick früher oder später eingezogen und in den Krieg geschickt werden würde.

			Um sie davon abzulenken, versuchte Helen, das Thema zu wechseln. »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass Chris auf einem anderen Schiff angeheuert hat? Es läuft nächste Woche nach Russland aus, und diesmal wird er mit Sicherheit ein paar Monate weg sein.« Helen seufzte. »Es wird ein komisches Gefühl sein, wieder ohne ihn zu leben. Ich glaube, es hat seit Wochen keinen Tag gegeben, an dem wir uns nicht gesehen haben.«

			Da sie ein wenig Mitgefühl von ihrer Freundin erwartet hatte, war sie natürlich sehr bestürzt, als Dora nur leise sagte: »Vielleicht ist es ja besser so.«

			Helen blickte zu ihr auf. »Was willst du damit sagen, Dora?«

			»Du hast gerade selbst gesagt, ihr hättet sehr viel Zeit miteinander verbracht.«

			»Und was spricht dagegen? Das ist es doch, was Paare tun, oder etwa nicht?«

			»Ja, aber du willst doch wohl nicht zu abhängig von ihm werden?«

			Helen runzelte die Stirn, weil Dora sie anschaute, als wüsste sie etwas, was ihr selbst entgangen war.

			»Was willst du damit sagen?«, fragte sie.

			»Nichts. Und es geht mich auch nichts an«, erwiderte Dora schnell und begann, sich wieder mit ihrem Strickzeug zu befassen.

			»Nein, sprich weiter. Ich will hören, was du zu sagen hast.«

			Dora legte ihr Strickzeug auf den Schoß. »Ich mache mir nur Sorgen, dass es dir mit ihm zu ernst werden könnte«, sagte sie. »Du hast selbst gesagt, dass er wochenlang unterwegs sein wird. Ich befürchte, dass er vielleicht nicht zurückkehrt und du dann sehr verletzt wärst, Helen.«

			»Natürlich kommt er zurück!«, sagte Helen.

			»Bist du sicher? Du weißt doch, dass man von Seemännern sagt, sie hätten in jedem Hafen ein anderes Mädchen.«

			Helen starrte sie an. »Glaubst du, das sei alles, was ich für ihn bin? Nur ein weiteres dieser Mädchen?«

			»Ich weiß es nicht«, gab Dora zu. »Ich wollte dich nur davor warnen, dich zu sehr auf ihn einzulassen, weil ich nicht will, dass du schon wieder leiden musst.«

			»Chris wird mir nicht wehtun. Er liebt mich«, erklärte Helen. »Und ich liebe ihn«, fügte sie hinzu.

			Einen Moment lang schauten die Freundinnen sich in die Augen, dann wandte Dora sich wieder ihrer Strickarbeit zu. »Wie ich schon sagte, mich geht das ja eigentlich auch gar nichts an«, murmelte sie.

			Danach schwiegen sie sehr lange. Helens Nadeln klapperten wie wild im Takt ihrer chaotischen Gedanken. Sie war so aufgebracht, dass sie sich kaum noch auf die Maschen konzentrieren konnte.

			Wie konnte Dora nur so anmaßend sein, Chris zu unterstellen, dass er sie für dumm verkaufte und sie so dumm war, ihm zu glauben, dass er sie wirklich liebte! Die Wut, die in ihr brodelte, kochte plötzlich hoch und brach aus ihr hervor: »Ich weiß wirklich nicht, warum du dich nicht einfach für mich freuen kannst!«

			»Natürlich freue ich mich für dich«, erwiderte Dora begütigend. »Ich habe nur gesagt, dass ich mir Sorgen um dich mache.«

			»Das brauchst du nicht«, sagte Helen. »Charlie liebt mich, das weiß ich. Außerdem ist es mir ohnehin egal, was die anderen denken, weil ich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht mehr traurig oder einsam bin.« Sie unterbrach sich, als sie Doras Miene sah. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte sie ärgerlich.

			»Du hast ihn Charlie genannt«, sagte ihre Freundin sanft.

			»Habe ich nicht!«

			»Doch.« Dora zögerte. »Bist du dir sicher, dass du dich nicht nur in ihn verliebt hast, weil er Charlies Cousin ist?«

			»Mach dich nicht lächerlich!«, sagte Helen und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. »Er ist überhaupt nicht wie Charlie.«

			»Nein«, sagte Dora, »da hast du recht. Er ist nicht mal annähernd so wie Charlie.«

			Helen starrte sie aus schmalen Augen an. »Du magst ihn nicht, oder?« Sie waren sich nur ein paarmal begegnet, und immer hatte Chris sich besondere Mühe gegeben, freundlich zu sein. Aber Dora war jedes Mal ausgesprochen kühl gewesen.

			»Das ist es nicht. Ich kenne ihn doch kaum. Und du auch nicht«, setzte sie hinzu. »Ich mache mir nur Sorgen, dass du dich aus den falschen Gründen in ihn verliebt haben könntest. Weil du einsam warst und er dich an Charlie erinnert …«

			Helen begann rotzusehen. »Glaubst du vielleicht, ich wäre so dumm, mich in jemanden zu verlieben, nur weil er mich an meinen verstorbenen Ehemann erinnert?«

			Dora errötete. »Das wollte ich damit nicht sagen …«

			»Aber das hast du gesagt. Du glaubst, ich sei so verzweifelt und leichtgläubig, dass ich auf den erstbesten Mann hereinfalle, der mir ein bisschen Aufmerksamkeit schenkt.« Helen spürte, wie ihr Ärger zunahm. »Warum kannst du dich nicht darüber freuen, dass ich zum ersten Mal seit Jahren jemanden habe, dem etwas an mir liegt? Oder ist das etwas, das nur Leuten wie dir passiert? Alle anderen haben jemanden, der sie liebt – ist es da so seltsam, dass auch ich jemanden habe?«

			»Natürlich nicht, Helen. Das hab ich auch nicht gemeint …«

			»Ich weiß sehr gut, was du gemeint hast.« Helen warf ihr Strickzeug hin und stand auf.

			»Wo willst du hin? Bitte geh nicht, Helen.«

			»Oh doch. Ich werde doch nicht bleiben, um mir anzuhören, ich wüsste nicht, was ich will!«

			»Helen, bitte! Es tut mir leid. Es geht mich nichts an, und ich hätte besser gar nichts sagen sollen.«

			»Da hast du recht. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du deine Nase in Zukunft nicht mehr in meine Angelegenheiten stecken würdest!«

			Helen war immer noch verärgert, als sie Christopher am Abend traf.

			Sie spazierten zum Hafen hinunter. Im Dunkeln war es dort ein bisschen unheimlich, da sich die Silhouetten der hohen Kräne wie Skelette gegen den Nachthimmel abzeichneten, und die großen Überseeschiffe massige, dunkle Schatten auf das tintenschwarze Wasser warfen.

			Es war eine kalte, sternenklare Nacht. Chris legte einen Arm um Helen und zog sie an sich, doch ausnahmsweise vermochte die Wärme seines kräftigen Körpers sie nicht zu beruhigen.

			Der Mondschein erhellte Christophers gut aussehendes Gesicht, als er sich ihr zuwandte. »Was ist los, Helen? Du bist schon den ganzen Abend so sonderbar.«

			»Nichts.« Aber sie konnte Doras Warnungen nicht aus ihrem Kopf verbannen. Bin ich wirklich so dumm?, fragte Helen sich. Immerhin hatte sie sich Hals über Kopf in Christopher verliebt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wohin das führen könnte. Doch als sie nun so zusammen in der Dunkelheit standen, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass er noch ein anderes Leben hatte, das sie niemals mit ihm würde teilen können.

			»Das ist gut, weil dies nämlich die letzte Nacht ist, die wir gemeinsam verbringen, und sie soll uns durch nichts verdorben werden.«

			Unsere letzte Nacht. Wie endgültig das aus seinem Munde klang.

			»Du hast recht«, sagte Helen entschieden. Wenn dies ihre letzte gemeinsame Nacht sein würde, wollte sie jede Minute genießen und sie für immer in Erinnerung bewahren.

			»Siehst du dieses Schiff dort drüben?« Christopher zeigte auf ein Schiff in der Ferne. »Das ist die Troubadour, auf der ich angeheuert habe. In ein paar Tagen werde ich in Norwegen sein, und von dort aus geht es dann weiter nach Russland.« Er zog sie noch fester an sich, bis sie das ruhige Pochen seines Herzens spüren konnte. »Und dort oben wird es noch viel kälter sein als hier, kann ich dir versichern.« Sie spürte, wie er unwillkürlich fröstelte. »Ich weiß nicht, was ich täte, wenn ich dich nicht hätte, um mich zu wärmen.«

			Vielleicht hast du dort oben ja schon eine andere, die dich wärmt. Der Gedanke setzte sich in Helens Kopf fest und ließ sich nicht wieder vertreiben.

			»Wirst du zurückkommen?«, fragte sie.

			»Aber natürlich komme ich zurück«, sagte er und blickte lächelnd zu ihr herab. »Warum machst du so ein besorgtes Gesicht? Du denkst doch wohl nicht, dass ich einfach so verschwinden werde?«

			»Ich war mir nicht sicher«, gab sie zu und starrte auf das Kopfsteinpflaster der Straße. »Ich könnte mir vorstellen, dass du wie alle Seemänner in jedem Hafen ein anderes Mädchen hast«, wiederholte sie Doras Worte.

			»Stimmt. Aber keine von ihnen ist so besonders wie du.« Er lachte, als er ihre bestürzte Miene sah. »Ich ziehe dich doch nur auf, Helen!«

			Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Gesicht war steif vor Kälte.

			Chris hob mit einem Finger ihr Kinn an und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihm in die Augen schauen musste. »Es war jedoch kein Scherz, dass du etwas Besonderes bist. Denn das bist du, Helen. Du bist wie kein anderes Mädchen, dem ich je begegnet bin.«

			Sie spürte, wie sie errötete. »Ich bin nichts Besonderes«, murmelte sie.

			»Da irrst du dich. Ich kann mich glücklich schätzen, dich zu haben.« Sein Gesicht wurde ernst. »Du fragst dich vielleicht, ob ich nach Hause kommen werde, aber ich frage mich, ob dich nicht einer von diesen schlauen Doktoren wegschnappen wird, während ich auf See bin.«

			»Sei nicht albern! Natürlich nicht.«

			»Bist du sicher? Ich würde es nämlich gar nicht schön finden, heimzukommen und herauszufinden, dass du einen anderen hast.«

			Sie blickte zu ihm auf. Ausnahmsweise schien er einmal völlig ernst zu sein, und sein Blick war äußerst eindringlich.

			»Das wird nicht passieren«, versprach sie ihm.

			»Trotzdem wäre ich mir gerne sicher.« Ein eigenartiges Gefühl überkam Helen, als er sie plötzlich losließ und einen Schritt zurücktrat. Sie wusste, was er vorhatte, noch bevor er sich auf dem nassen Kopfsteinpflaster auf ein Knie niederließ. »Willst du meine Frau werden, Helen?«

			Sie starrte ihn an und spürte, wie ein fassungsloses Lachen in ihr aufstieg. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Wie wäre es mit einem Ja? Und das so schnell wie möglich, bevor ich auf diesem feuchten Boden Rheuma kriege!«

			Na, Dora, was sagst du dazu?, dachte Helen und sah deutlich vor sich, was für ein Gesicht ihre Freundin machen würde, wenn sie von dem Heiratsantrag hörte. Und sie hatte geglaubt, Chris meinte es nicht ernst mit ihr!

			Aber dann hörte sie Doras Stimme laut und deutlich.

			Er ist nicht mal annähernd so wie Charlie.

			Nein, das war er wirklich nicht. Aber Helen liebte ihn, und mehr als alles andere wollte sie wie Dora sein, voller Glück und Zufriedenheit kleine Jäckchen für ihr Baby stricken und darauf warten, dass ihr Ehemann nach Hause kam.

			»Helen?«, sagte Christopher flehend und blickte mit hoffnungsvollen Augen zu ihr auf.

			»Ja«, sagte sie und lächelte ihn an. »Ja, Chris, ich würde sehr gerne deine Frau werden.«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			David McKay stand am Ende des Verhandlungstischs und betrachtete die Mitglieder des Verwaltungsrats, die sich darum versammelt hatten. Sie waren ein bunt gemischtes Grüppchen, um es milde auszudrücken. Reginald Collins, ein schüchterner kleiner Buchhalter, kritzelte Zahlen auf die Schreibunterlage vor sich, während Gerald Munroe, der lokale Parlamentsabgeordnete, seine Fingernägel inspizierte und die bejahrte Lady Fenella Brake ein Schläfchen hielt. Auf der anderen Seite des Tischs saßen das neueste Mitglied des Kuratoriums, ein aufgeweckter junger Rechtsanwalt namens Malcolm Eaton, und neben ihm die Oberin mit etwas geistesabwesender Miene.

			Aber David richtete sich ausschließlich an die Frau am anderen Ende des Tischs, wenn er sprach. Was all die anderen auch sagten, so war hier doch jedem klar, dass es Mrs. Constance Tremayne war, die in Wahrheit sämtliche Entscheidungen für den Verwaltungsrat des Nightingale Hospitals traf.

			David räusperte sich und erwiderte den kalten, unbeugsamen Blick der Frau. »Am letzten Weihnachtsabend hatten wir einen schweren Fall in der Notaufnahme«, sagte er. »In einem hiesigen Gemeindesaal war Feuer ausgebrochen, und wir mussten uns um alle Opfer kümmern. Mehr als fünfzig Personen wurden an jenem Abend eingeliefert, von denen einige nur leicht und andere lebensgefährlich verletzt waren.« Er blickte sich am Tisch um. Alle außer der Oberin und der leise schnarchenden Lady Fenella erwiderten seinen Blick mit höflich-ausdrucksloser Miene.

			»Dieser Vorfall hat mir bewiesen, wie beklagenswert unvorbereitet wir sind, um einen solchen Notfall effektiv bewältigen zu können«, sagte er. »Fünfzig Verletzte zu behandeln hat die Belegschaft der Notaufnahme bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit gebracht. Stellen Sie sich vor, wie viel schlimmer es bei einem Bombeneinschlag oder bei einem Giftgasangriff wäre.«

			Er sah die unbehaglichen Blicke, die am Tisch gewechselt wurden. Niemand wollte sich so etwas vorstellen.

			Nur Constance Tremayne blieb ungerührt. »Worauf wollen Sie hinaus, Dr. McKay?«, fragte sie und lächelte freundlich.

			David räusperte sich. Er verstand nicht, wieso eine so zierliche Dame mittleren Alters ihn derart nervös machen konnte, aber bedauerlicherweise war es so.

			»Dass wir Vorsorge treffen müssen für den Kriegsfall«, antwortete er. »Dazu bräuchten wir Anbauten zur Erweiterung der derzeitigen Ambulanz, falls möglich, aber auch mehr Personal und mehr Operationssäle in der Notaufnahme.« Obwohl er die bestürzten Gesichter der anderen sah, fuhr er, ohne auch nur einmal Luft zu holen, fort. »Wahrscheinlich werden wir für den Fall von Giftgasangriffen auch irgendeine Art von Dekontaminationsstation benötigen.«

			»Anbauten? Mehr Personal und Operationssäle? Und woher soll das Geld für all das kommen?«, fragte Reginald Collins.

			»Ernste Situationen erfordern ernste Maßnahmen. Zumindest werden wir Katastrophenübungen durchführen müssen«, setzte Dr. McKay mit nachlassender Zuversicht hinzu. Trotz der Kälte im Raum konnte er spüren, wie ihm unter seinem Hemdkragen der Schweiß ausbrach.

			»Katastrophenübungen?«, fragte Constance Tremayne. »Erläutern Sie uns doch bitte, was Sie damit meinen.«

			»Wir würden einen Notfall großen Ausmaßes – wie zum Beispiel einen Giftgasangriff – nachstellen und so üben, wie wir angemessen darauf reagieren«, erklärte David. »Einige Londoner Gemeinden haben solche Schulungen schon abgehalten, soweit ich weiß.«

			»Über eine dieser Übungen habe ich etwas in den Zeitungen gelesen«, warf Gerald Munroe ein. »Das war in Chelsea, glaube ich. Offenbar war der ganze Sloane Square mit Leichen übersät. Hörte sich nach einem Riesenspaß an«, schloss er lachend.

			»Ich bin mir nicht so sicher, dass es ein Riesenspaß sein würde«, sagte David leise. »Aber es wäre auf jeden Fall eine sehr nützliche Übung.«

			»Und woher würden wir die Leichen nehmen?«, fragte Reginald besorgt.

			Gerald lachte wieder. »Mein lieber Mann, wenn du in einem Krankenhaus keine Leichen findest, wo dann?«

			»Wir würden natürlich lebende Menschen und keine Leichen nehmen«, warf David schnell ein, als er Reginald blass werden sah.

			»Und müssten wir diese Leute dafür bezahlen?« Er kritzelte schnell ein paar Berechnungen auf seinen Block. »Das könnte nämlich ganz schön teuer werden …«

			»Vielleicht wäre es ihm ja doch lieber, wenn wir echte Leichen nehmen würden!«, flüsterte Malcolm Eaton der Oberin zu, die ihm jedoch keine Antwort gab.

			Davids Ärger und Verzweiflung wuchsen. Wenn es schon ein Problem darstellte, Statisten für eine solche Katastrophenübung zu bezahlen, war es eher unwahrscheinlich, dass er seine Erweiterung der Notaufnahme bekommen würde.

			»Ich bin mir sicher, dass wir unter den Einheimischen Freiwillige finden könnten, die zu einer unentgeltlichen Teilnahme bereit wären«, sagte er. »Wenn nicht, könnten wir Medizinstudenten oder einige der jungen Lernschwestern darum bitten. Oder vielleicht würden sich ja auch die Mitglieder des Verwaltungsrats zur Verfügung stellen …« Er unterbrach sich und sagte nichts mehr, als er Constance Tremaynes eisigen Gesichtsausdruck sah.

			»Das klingt ja sicherlich alles sehr lustig«, sagte sie mit einem angespannten Lächeln. »Und ich zweifle auch nicht daran, dass unsere jungen Schwestern sehr gern ein paar Stunden mit den Medizinstudenten herumalbern und die Rolle der Verletzten spielen würden. Aber ich frage mich, wer sich um unsere Patienten kümmern würde während Ihrer … Übung.« Ihre Lippen kräuselten sich bei dem letzten Wort.

			David wandte sich nun Kathleen Fox zu, in der Hoffnung, dass vielleicht zumindest sie ihn unterstützen würde. Aber sie erwiderte seinen Blick mit unbewegter Miene. »Ich halte es jedenfalls für äußerst wichtig, dass wir so gut wie möglich auf den Kriegsfall vorbereitet sind«, versuchte er es weiter.

			»Das bekommen wir in letzter Zeit ständig zu hören«, brummte Gerald Munroe. »Man könnte meinen, wir befänden uns bereits im Krieg, so wie die Leute reden.«

			Alle wandten sich ihm zu.

			»Dr. McKay hat recht«, sagte Malcolm. »Wir sollten vorbereitet sein.«

			»Wir sind so gut vorbereitet, wie es nötig ist«, sagte Gerald und lehnte sich mit einem zufriedenen Blick auf seinem Stuhl zurück.

			Irgendetwas an seinem blasierten Gesichtsausdruck bewirkte, dass David endgültig die Geduld verlor. Er beugte sich vor, und sein grimmiger Blick glitt einmal langsam am ganzen Tisch entlang. In der plötzlichen Stille wachte sogar Lady Fenella auf. »Lassen sie mich eins klarstellen«, sagte er dann. »Wenn die Bomben zu fallen beginnen, wird London der am schlimmsten betroffene Ort in England sein, und das East End wird höchstwahrscheinlich das meiste abkriegen. Mit einer solchen Bevölkerungsdichte, wie wir sie haben, und so nahe am Hafen sind wir ein naheliegendes Ziel. Wir könnten hier Hunderte, nein, Tausende von Verwundeten hereinbekommen. Und dann müssen wir in der Lage sein, sie zu behandeln.«

			»Warum?«

			David hob sofort den Kopf. Constance Tremayne hatte leise gesprochen, aber ihre Stimme war trotzdem am ganzen Tisch zu hören.

			»Wie bitte?«, fragte er verständnislos.

			»Wenn alles so schrecklich wird, wie Sie sagen, sollten wir uns vielleicht gar nicht erst fragen, wie wir uns auf eine solche Katastrophe vorbereiten können, sondern uns stattdessen vielleicht lieber überlegen, ob wir es überhaupt versuchen sollten?«

			Ein betroffenes Schweigen folgte ihren Worten, und David fragte sich sekundenlang, ob sie verrückt geworden war.

			»Aber wir sind ein Krankenhaus«, sagte er dann.

			»Das ist mir bewusst, Dr. McKay.« Eine eiserne Entschlossenheit schwang in Mrs. Tremaynes Stimme mit. »Mir ist aber auch bewusst, dass das Nightingale bei Ausbruch eines Krieges höchstwahrscheinlich schließen wird.«

			»Moment mal – sagten Sie gerade, dass wir schließen würden?«, fragte Gerald Munroe.

			»Ich bin der Meinung, dass wir diese Möglichkeit auf jeden Fall in Betracht ziehen sollten.«

			»Aber … das ist doch absurd!« David war gar nicht bewusst, dass er laut gesprochen hatte, bis er sah, wie sich ihm alle zuwandten. »Wir können das Krankenhaus nicht schließen. Das ist … undenkbar!«

			Ein allgemeines, zustimmendes Gemurmel erhob sich am Tisch. Nur Mrs. Tremayne bewahrte eisige Ruhe.

			»Wie Sie selbst sagten, Doktor, wird dieses Gebiet wahrscheinlich das am schlimmsten betroffene sein«, sagte sie nach einer Weile. »Es ist also äußerst unwahrscheinlich, dass dieses Krankenhaus normal funktionieren könnte, wenn diese schrecklichen Ereignisse, die Sie prophezeien, wirklich einträten. Im Nightingale zu bleiben, wäre in diesem Fall brandgefährlich für das Personal und die Patienten.«

			»Und was wäre dann mit den Verletzten? Wer würde sich um sie kümmern?«

			»Nun, ich wage zu behaupten, dass sie in ein anderes, sichereres Krankenhaus gebracht würden. Es wäre doch äußerst unvernünftig, sie irgendwo zu behandeln, wo sie wahrscheinlich wieder in Gefahr wären, nicht?«

			»Aber Zeit ist ein wesentliches Moment bei der Behandlung Schwerverletzter. Sie meilenweit in einem Krankenwagen zu transportieren könnte für sie den Tod bedeuten.«

			»Und in einem Krankenhaus zu bleiben, das bombardiert wird, ebenfalls«, hielt Mrs. Tremayne dem entgegen.

			Voller Enttäuschung richtete David seinen Blick auf Miss Fox. Sie konnte doch nicht einfach nur schweigend dabeisitzen und sich das alles anhören, als ginge es sie gar nichts an? Eigentlich müsste sie doch genauso empört sein wie er selbst. Aber sie schien kaum bei der Sache zu sein und kritzelte ruhelos abstrakte Formen auf die dicke weiße Schreibunterlage vor ihr.

			Malcolm Eaton brach das angespannte Schweigen. »Ich glaube nicht, dass wir jetzt schon irgendwelche drastischen Entscheidungen treffen müssen«, sagte er und sah sich in der Runde um. »Bisher wissen wir ja nicht einmal, ob es tatsächlich Krieg geben wird.«

			»Sehr richtig«, stimmte Gerald Munroe zu. »Es könnte ja alles auch nur viel Lärm um nichts sein.«

			»Warum warten wir also nicht ab, wie die Dinge sich entwickeln, und denken dann darüber nach?«

			»Das sehe ich auch so«, sagte Constance Tremayne. Aber David konnte ihrem Gesichtsausdruck entnehmen, dass ihre Entscheidung trotz der Debatten, die vielleicht noch folgen würden, schon gefallen war.

			Bald darauf endete die Sitzung. Dr. McKay war immer noch erschüttert, als er seine Notizen einsammelte.

			»Ist es immer so schlimm?«, fragte er Kathleen Fox.

			»Hm?« Sie blickte zu ihm auf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

			»Die Verwaltungsratssitzungen. Sind sie immer eine solche Qual?«

			»Das kommt darauf an, ob Mrs. Tremayne irgendwelche fixen Ideen im Kopf hat.«

			»Heute war das jedenfalls so.« David unterbrach sich kurz, um nachzudenken. Ihm schwirrte immer noch der Kopf von dem, was er gehört hatte. »Aber Sie glauben doch nicht, dass es ihr Ernst war, dieses Krankenhaus zu schließen?«

			»Wer kann das schon sagen?«

			David runzelte die Stirn. Miss Fox’ Gesichtsausdruck war so ungerührt, als ob sie über die neue Wäscheordnung und nicht über die Zukunft ihres Krankenhauses gesprochen hätten.

			Er schaute sie genauer an. Sie war normalerweise eine gut aussehende Frau, aber heute sah sie ungewöhnlich blass und abgespannt aus. »Geht es Ihnen nicht gut, Miss Fox?«

			Sie blickte ihn durchdringend an. »Wieso fragen Sie?«

			»Weil ich den Eindruck hatte, dass Sie heute nicht ganz bei der Sache waren.«

			»Ach was, mir geht es gut. Kein Grund zur Sorge, Doktor.«

			David hatte gerade die Tür erreicht, als Miss Fox auf einmal sagte: »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, Doktor …«

			Er drehte sich rasch zu ihr um. »Ja?«

			Für eine Sekunde begegneten sich ihre Blicke, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Ach, das ist jetzt nicht so wichtig, Doktor«, sagte sie mit einem erzwungenen Lächeln.

			Und so kehrte David in die Notaufnahme zurück und ging sofort zu Jonathan Adler ins Sprechzimmer.

			»Das war die reinste Zeitverschwendung«, sagte David und warf verärgert seine Unterlagen auf den Tisch.

			»Ach Gott. Dann bekommen wir unsere zusätzlichen Mittel also nicht?«

			»Wohl kaum. In Wahrheit ist es eher so …« David unterbrach sich. Dies war nicht der richtige Moment, den Teufel an die Wand zu malen, was die Zukunft des Nightingales anging. Gerüchte verbreiteten sich hier schneller als der Influenzavirus.

			»Ich bin mir sicher, dass du dein Bestes getan hast, alter Freund«, sagte Jonathan beruhigend.

			»Ja, aber dieser Mrs. Tremayne bin ich trotzdem nicht gewachsen. Ich weiß nicht, was es ist, aber sie macht mich furchtbar wütend, diese Frau.«

			»Wie die Mutter, so die Tochter, nicht?«

			David runzelte verständnislos die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Schwester Dawson ist Constance Tremaynes Tochter, oder hast du das bereits vergessen?«

			»Helen Dawson ist nicht so wie ihre Mutter«, entgegnete David entschieden.

			»Nein, aber sie lässt dich trotzdem nicht gleichgültig, richtig?«

			David dachte an Helen Dawson und daran, wie wertvoll sie für die Station war. Er hatte sich geirrt, was sie betraf, und das gestand er sich auch gerne ein. Sie verstand etwas von ihrer Arbeit und führte die Abteilung so gut, wie sie seit Jahren nicht mehr geleitet worden war.

			»Ich habe mich an sie gewöhnt«, gab er widerstrebend zu. »Und sie leistet gute Arbeit, muss ich sagen.«

			Jonathan grinste. »Das ist aber ein wirklich großes Lob aus deinem Mund! Vor ein paar Monaten konnte das arme Mädchen dir noch überhaupt nichts recht machen.«

			»Wie gesagt, ich habe mich an sie gewöhnt.« Mehr als das sogar. Helen Dawson mochte zwar noch jung sein, aber sie war ganz sicher kein albernes, hohlköpfiges junges Ding, wie er befürchtet hatte. Sie war ruhig, geduldig und immer gut gelaunt, ob sie nun einen randalierenden Betrunkenen beruhigte, einem verängstigten Kind Mut zusprach oder es mit einer Verletzung zu tun hatte, die jedem anderen den Magen umdrehte. David hatte sie gern an seiner Seite, wenn er Patienten behandelte, weil ihre Ruhe und Besonnenheit sich auf alles um sie herum zu übertragen schien.

			»Ich weiß nicht, wie wir ohne sie zurechtkommen sollen.«

			David war sich nicht sicher, ob er seinen Freund richtig verstanden hatte, und blickte ihn verwundert an. »Wie meinst du das? Warum sollten wir ohne sie zurechtkommen müssen?«

			»Na, wenn sie heiratet, natürlich.« Jonathan schaute David an. »Aber anscheinend hast du die Neuigkeit noch nicht gehört, oder? Unsere Schwester Dawson hat sich verlobt.«

			David erstarrte. Es war fast so, als ob seinem Körper plötzlich aller Sauerstoff entzogen worden wäre, sodass er nur noch unter Schmerzen atmen konnte.

			»Wann?«, fragte er.

			»Sie hat es uns erst vor einer Stunde gesagt, aber es scheint schon ein paar Tage her zu sein. Es sei eine stürmische Romanze, meinte Schwester Willard. Der Verlobte ist ein junger Seemann der Handelsmarine, den sie Weihnachten kennengelernt hat. Du kennst ja sicher den alten Spruch, dass alle netten Mädchen einen Seemann lieben!«, schloss er lachend.

			David hatte plötzlich das Bild des attraktiven blonden Mannes vor Augen, der ein solch großspuriges Gehabe an den Tag gelegt hatte, als er in sein Sprechzimmer hereinstolziert war. Genau der Typ, der ein naives Mädchen im Sturm erobern konnte …

			»Das kann sie doch nicht machen«, sagte er.

			Jonathan zog die Augenbrauen hoch. »Was kann wer nicht machen, alter Junge?«

			»Ich meinte, dass Schwester Dawson das unserer Notfallstation nicht antun kann«, ergänzte David, als er die verblüffte Miene seines Freundes sah. »Weiß sie, was sie da tut? Kümmert es sie überhaupt, dass sie uns im Regen stehen lässt?«

			»Ich dachte, du magst sie nicht besonders? Du hast immer gesagt, wir bräuchten jemand Älteren, Erfahreneren …«

			»Ja, aber da hatte ich mich eben geirrt«, fauchte David. »Schwester Dawson ist eine echte Bereicherung für diese Abteilung, und jetzt verlieren wir sie einfach so! Wie sollen wir denn ohne sie zurechtkommen? Diese Station wird im Chaos versinken ohne sie!«

			»Ich glaube kaum, dass es so schlimm sein wird.«

			»Und sich mit jemandem zu verloben, den sie gerade mal fünf Minuten kennt!«, fuhr David, ohne zuzuhören, fort. »Das ist der Gipfel der Verrücktheit, wenn du mich fragst.«

			»Aber das ist ja wohl ihre Sache, nicht?«

			»Es ist auch unsere Sache, wenn wir dadurch eine verdammt gute Oberschwester verlieren! Ehrlich, ich weiß nicht, warum dieses Krankenhaus so viel Mühe und Kosten investiert, um diese Mädchen drei Jahre lang auszubilden, wenn sie dann doch bloß abhauen und den erstbesten Mann heiraten, der ihnen über den Weg läuft. Das ist doch für alle Beteiligten nichts als Zeitverschwendung.«

			»Das hast du aber nicht gesagt, als Schwester Willard sich verlobte. Wenn ich mich recht entsinne, hast du ihr sogar einen Blumenstrauß geschenkt«, erinnerte Jonathan ihn.

			»Das war etwas anderes!«, protestierte David. »Da hat es mich ja auch nicht überrascht, dass sie heiraten wollte. Bei ihr war es nur allzu offensichtlich, dass sie hier bloß den richtigen Moment abwartet. Außerdem ist Schwester Willard längst nicht die Krankenschwester, die Helen Dawson ist. Ich bin sehr enttäuscht von ihr, wirklich sehr enttäuscht.« Er hielt inne, als er bemerkte, dass sein Freund ihn interessiert betrachtete. »Warum guckst du so?«

			»Na, so was!«, sagte Jonathan. »Das ist also der Grund dafür, dass sie dich so beschäftigt! Du hast dich in sie verliebt!«

			»Sei nicht albern«, tat David die Bemerkung seines Freundes achselzuckend ab. »Ich bin bloß sehr enttäuscht – was du übrigens auch sein solltest«, fügte er hinzu.

			»Oh, das bin ich auch, David. Du hast recht, Schwester Dawson ist eine hervorragende Krankenschwester, und ich werde sie bestimmt vermissen. Aber offensichtlich nicht so sehr wie du.« Jonathan betrachtete ihn nachdenklich. »Und das hier hat nichts mit ihren Fähigkeiten als Krankenschwester zu tun, nicht wahr? Du bist bloß eifersüchtig, David.«

			»Und du verrückt«, gab er zurück und sammelte seine Papiere ein.

			»Ich weiß nicht, wieso ich es nicht schon früher bemerkt habe«, fuhr Jonathan fort, ohne David zu beachten. Wie hatte Shakespeare es noch ausgedrückt? »›So ist meine einz’ge Lieb aus großem Hass entbrannt‹?«

			»Schwester Dawson und ich sind wohl kaum ein Paar«, gab David in gereiztem Ton zurück. Innerlich wand er sich jedoch vor Verlegenheit und konnte die Hitze spüren, die von seinem Nacken aufstieg. Wenn das Jonathans Vorstellung von einem Scherz war, fand David ihn gar nicht komisch.

			Aber Jonathan ignorierte ihn einfach. »Und was wirst du nun dagegen tun? Wirst du ihr sagen, was du für sie empfindest?«, fragte er.

			David starrte ihn entsetzt an. »Was?«

			»Du kannst es ihr doch nicht verschweigen. Mein Gott, David, das ist das erste Mal, dass du wegen einer Frau so den Kopf verloren hast! Da kannst du sie doch nicht einfach wieder aus deinem Leben verschwinden lassen!«

			»Wenn irgendwer den Kopf verloren hat, bist du es, Jonathan«, sagte David. »Ich glaube, du hast viel zu oft und zu lange mit Schwester Willard getratscht. Ihr seid beide einfach nur schrecklich kindisch und romantisch. Wahrscheinlich werdet ihr euch bald gegenseitig Zöpfe flechten.«

			»Du kannst es bestreiten, wenn du willst, aber ich kann sehen, dass ich einen Nerv getroffen habe.« Jonathans Stimme verfolgte David, als er das Sprechzimmer verlassen hatte und die Tür hinter sich zuzog. »Warte nur, bis Esther davon erfährt! Sie wird es auch nicht glauben können.«

		


		
			KAPITEL DREISSIG

			»Muss das jetzt sein?«, fragte Helen bittend. »Warum können wir nicht bis später warten, wenn alles endgültig entschieden ist?« 

			»Für mich ist alles entschieden«, sagte Christopher nachdrücklich. »Es sei denn, du hättest noch Bedenken?«, sagte er dann und lächelte.

			»Natürlich nicht«, erwiderte Helen, obwohl sie an dem ruhelosen Wochenende seit seinem Heiratsantrag an kaum etwas anderes gedacht hatte.

			»Gut.« Er hob ihre Hand, um den Ring zu betrachten, den er ihr geschenkt hatte. Die Diamanten und Saphire funkelten im Frühlingssonnenschein. »Und mach nicht so ein besorgtes Gesicht, mein Schatz. Sie wird sich für dich freuen, das verspreche ich dir.«

			»Bist du sicher?«

			»Aber ja, natürlich. Außerdem werden wir es ihr früher oder später sowieso sagen müssen. Und ich würde es lieber noch vor meiner Abreise tun. Es war schon schwer, es das ganze Wochenende über für mich zu behalten. Ich glaube, ich würde platzen, wenn ich noch länger damit warten müsste!«

			Er sah so freudig erregt aus wie ein Kind vor Weihnachten, sodass sich Helen außerstande sah, etwas anderes zu tun, als zu lächeln.

			Aber ihr Mut verließ sie trotzdem, als Christopher die Haustür aufdrückte.

			»Jemand zu Hause?«, rief er. »Tante Nellie?«

			»Ich bin hier draußen, Junge.«

			Helen folgte Christopher durch den schmalen Gang zur Küche. Die Tür zur Spülküche stand offen, und draußen auf dem Hof stand Nellie über den verzinkten Waschzuber gebeugt und schrubbte mit einem Stück grüner Seife ein Hemd ihres Mannes.

			Als Christopher hinaustrat, blickte sie auf. »Alles in Ordnung, Junge? Du warst heute schon früh unterwegs, obwohl du normalerweise doch gern lange schläfst.«

			»Ich hatte versprochen, mich mit jemandem zu treffen.«

			Und schon zog er Helen, die hinter ihm geblieben war, an der Hand nach vorn. Nellie richtete sich auf, als sie ihre Schwiegertochter sah, und ihr Lächeln wich einem verwirrten Stirnrunzeln.

			»Helen? Was tust du denn hier, Liebes?«

			Helen hätte am liebsten die Flucht ergriffen, aber Christopher hielt ihre Hand so fest, dass ihr brandneuer Verlobungsring ihr in den Finger schnitt.

			Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch Chris kam ihr zuvor. »Helen ist hier, weil wir Neuigkeiten für dich haben, Tante Nell. Wir haben uns verlobt!«

			Hinter ihnen auf der Straße fuhr ein Kesselflicker vorbei, dessen Werkzeug scheppernd gegen sein Fahrrad schlug. Etwas weiter unten auf der Straße pfiff jemand sehr unmelodisch. Überall um sie herum ging das Leben weiter, während in dem kleinen, sonnenbeschienenen Hinterhof die Zeit stehen geblieben zu sein schien.

			»Oh!« Nellie wischte sich die nassen Hände an ihrer Schürze ab. Helen konnte ihr nicht in die Augen sehen, aber sie spürte den Blick der älteren Frau auf sich. Sie scheute sich jedoch davor, ihn zu erwidern, weil sie befürchtete, ihre eigene Scham in den Augen ihrer Schwiegermutter gespiegelt zu sehen.

			Warum hatte sie sich nur auf die Verlobung eingelassen? Warum hatte sie sich von Christopher überzeugen lassen, dass es eine gute Idee war, Ja zu sagen? Am liebsten wäre sie damit herausgeplatzt, dass dies alles nur ein schrecklicher Fehler gewesen war und sie sich von ihrem eigenen Glück hatte mitreißen lassen, obwohl sie niemals vorgehabt hatte, Charlie zu verraten. Denn das war es, was sie getan hatte – sie hatte ihn verraten. Und mit ihm hatte sie auch seine Familie verraten. Ausgerechnet die Menschen, die sie so herzlich aufgenommen und wie eine der Ihren behandelt hatten.

			Helen war so sehr mit ihren Schuldgefühlen und Nöten beschäftigt, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah, als Nellie auf sie zulief und sie in die Arme schloss.

			»Das sind ja umwerfende Neuigkeiten, meine Liebe! Oh, wie sehr ich mich für euch freue!«

			Helen konnte sich selbst dann noch nicht aus ihrer Erstarrung lösen, als Nellie sie an ihre Brust drückte, die nach Sunlight-Seife roch.

			Christopher stieß sie an. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie sich freuen wird«, sagte er grinsend.

			»Natürlich freue ich mich, Kinder! Kommt mit in die Küche, dann setze ich den Kessel auf.«

			»Was? Du willst unsere Verlobung mit einer Tasse Tee feiern? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, sagte Christopher lachend. »Außerdem glaube ich, dass Helen jetzt einen Schluck Brandy gebrauchen könnte«, fügte er grinsend hinzu. »Sie ist mir auf dem Weg hierher fast umgekippt vor lauter Angst, es dir zu sagen.«

			»Ist das wahr?«

			Helen wand sich vor Verlegenheit unter Nellies neugierigem Blick.

			»Ja, weil sie dachte, du würdest es nicht richtig finden, dass wir heiraten«, warf Chris ein. 

			Helen fing Nellies Blick auf und kam sich furchtbar hilflos vor. Ihr war, als jagte sie auf einem durchgegangenen Pferd dahin und versuchte, sein Tempo zu verlangsamen. Sie konnte sich nur festhalten und das Beste hoffen.

			»Pass auf, ich mache dir einen Vorschlag, Chris. Warum gehst du nicht zum Pub hinunter und holst einen Krug Bier?«, sagte Nellie, ohne ihren Blick von Helen abzuwenden. »Dann kann ich noch schnell die Wäsche fertig machen und aufhängen, bevor du wiederkommst. Und du, Helen, kannst mir dabei helfen, wenn du willst.«

			Christopher verließ den Hof durch das hintere Tor. Helen hörte ihn fröhlich pfeifen, als er die Straße zum Pub hinunterschlenderte.

			»Er ist überglücklich, nicht?«, sagte Nellie. »Wie die Katze, die den Sahnetopf gefunden hat.« Sie lächelte. »Komm, du spülst die Sachen aus, und dann drehen wir sie gemeinsam durch die Mangel.«

			Helen rollte ihre Ärmel auf und machte sich daran, die Wäsche in einer großen, verzinkten Wanne mit kaltem Wasser auszuspülen. Sie konnte den Schweiß spüren, der im Frühlingssonnenschein ihren Nacken bedeckte, aber sie war froh, etwas zu tun zu haben. Wenn sie schon ein vertrauliches Gespräch mit ihrer Schwiegermutter führen musste, war es sicher leichter, wenn sie beide beschäftigt waren.

			Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Nellie anfing zu reden. »Wann hat das eigentlich mit euch angefangen, Helen? Ich wusste bisher ja nicht einmal, dass ihr ein Pärchen seid.«

			»Christopher kam kurz nach Weihnachten mit einer ausgerenkten Schulter ins Krankenhaus«, erzählte Helen, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »Dann lud er mich ein, am Silvesterabend mit ihm auszugehen, und so hat alles angefangen.«

			»Na, so was! Ich wusste, dass er sich mit jemandem traf, aber ich hatte natürlich keine Ahnung, dass du es warst. Ich dachte, es müsste ein Mädchen aus dem Viertel sein.«

			Helen warf ihr einen raschen, besorgten Blick zu. »Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, Nellie?«

			»Dagegen? Du meine Güte, Kind, warum sollte ich denn etwas dagegen haben? Ihr seid beide über einundzwanzig und könnt tun und lassen, was ihr wollt.«

			»Das weiß ich, aber ich war trotzdem besorgt … Weil ich nicht wollte, dass du denkst, ich hielte Charlies Andenken nicht in Ehren oder so.«

			Nellie seufzte. »Unserem Charlie, möge er in Frieden ruhen, macht das nichts mehr aus«, erwiderte sie. »Und was mich angeht, so bin ich einfach nur sehr froh darüber, dass du glücklich bist. Habe ich dir nicht selbst gesagt, du solltest dir jemand anderen suchen? Und dass du Charlie nicht ewig nachtrauern kannst?«

			»Ja, das hast du mir gesagt«, stimmte Helen ihr zu. »Wahrscheinlich habe ich nur Gewissensbisse, weil ich so glücklich bin.«

			»Wenn irgendjemand ein bisschen Glück verdient, bist du es, meine Liebe.« Aber dann huschte ein Ausdruck der Besorgnis über Nellies Gesicht, und sie fragte Helen: »Du bist doch glücklich mit Chris, oder?«

			»Natürlich«, sagte Helen. »Warum sollte ich es nicht sein?«

			»Ach, weißt du, es beunruhigt mich nur ein bisschen, dass alles so schnell gegangen ist. Ihr kennt euch doch noch gar nicht lange, oder?«

			»Nein, aber Christopher wollte, dass wir uns verloben, bevor er wieder zur See fährt.«

			»Ja, das klingt nach unserem Chris! Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann er es meistens nicht abwarten, bis er sein Ziel erreicht hat. Erst handeln, dann denken …« Nellie unterbrach sich plötzlich. »Denk jetzt bitte nicht, ich wollte damit sagen, dass es mir zu schnell geht oder so …«

			»Nein, nein, du hast ja recht, Nellie. Es kam wirklich alles sehr, sehr plötzlich. Aber es ist das, was ich will«, beharrte Helen. Denn wenn sie sich erlauben würde, darüber nachzudenken, riskierte sie vielleicht, dass sich Zweifel einschlichen und alles verdarben. Chris sagte ohnehin schon, sie würde viel zu viel nachdenken, und damit hatte er recht.

			Je eher sie ihn heiratete, desto schneller konnte sie ihr glückliches neues Leben beginnen.

			Nellie straffte sich und rieb sich das schmerzende Kreuz. »Solange du dir nur sicher bist, Kind – das ist das Einzige, was zählt. Und nun lass uns die Sachen hier durch die Mangel drehen, ja?«

			Helen schob die Kleidungsstücke zwischen die dicken Rollen, während Nellie den Griff bediente, um das Wasser herauszupressen, das in eine Zinkwanne zu ihren Füßen tropfte. Helen war schon viel entspannter, weil sie nun wusste, dass Nellie ihr nicht böse war.

			Bei der Arbeit sprachen sie über die Hochzeit. Nellie stellte ihr alle möglichen Fragen zu ihrem Kleid, ihren Brautjungfern und der Kirche, in der sie heiraten würden, doch Helen konnte ihr nur lachend gestehen, dass sie noch keine Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken.

			»Und was hält deine Mutter von alldem?«

			Helen errötete. »Ich habe ihr noch nichts davon gesagt.«

			Nellie schaute sie an. »Meinst du nicht, dass du das tun solltest? Sie wird doch sicher auch etwas dazu zu sagen haben.«

			Das ist es ja, was mir Angst macht, dachte Helen. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter ihren Traum vom Glück zerstörte, bevor sie Zeit gehabt hatte, ihn zu leben.

			»Na, ich freue mich jedenfalls für dich«, sagte Nellie. »Chris ist ein netter Junge, der gut für dich sorgen wird. Außerdem wird es Zeit, dass er endlich sesshaft wird, und die Ehe könnte ihm eine große Hilfe dabei sein.«

			Helen sah zu, wie Nellie den Korb mit der feuchten Wäsche zur Leine hinüberzog. Ihre letzte Bemerkung beunruhigte Helen ein wenig, obwohl sie selbst nicht sagen konnte, aus welchem Grund.

			Sie nahm ihren Verlobungsring aus der Tasche, steckte ihn wieder an ihren Finger und bewunderte die Steine, die in der Sonne funkelten.

			»Er ist sehr schön«, sagte Nellie von der anderen Seite des Hofs. »Was ganz anderes als das olle Stückchen Silberpapier, das mein Charlie dir damals angesteckt hat, oder?«

			Als Helen und Charlie sich verlobt hatten, lag er schon seit längerer Zeit im Krankenhaus und kämpfte um sein Leben. Da er keine andere Möglichkeit sah, einen Ring zu beschaffen, hatte er Helen aus einem Stück Silberpapier aus einem Zigarettenpäckchen einen provisorischen gebastelt. Später hatte er sie dafür mit einem wunderschönen Smaragd entschädigt, der einmal seiner Großmutter gehört hatte. Aber Helen hielt diesen Ring aus Silberpapier immer noch in Ehren.

			Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Entschuldige, Nellie, aber ich habe gar nicht darüber nachgedacht, ob du Charlies Smaragdring vielleicht wiederhaben möchtest? Ich weiß, dass er deiner Mutter gehörte, und bin mir nicht sicher, ob es richtig wäre, ihn jetzt noch zu behalten.«

			»Natürlich will ich, dass du ihn behältst, Liebes.« Nellie lächelte sie an. »Charlie hat ihn dir geschenkt, und auch er würde wollen, dass du ihn behältst.« Sie griff nach Helens Hand und blickte auf die Diamanten und Saphire ihres Rings herab. »Ich muss allerdings zugeben, dass es schon irgendwie komisch ist, den Ring eines anderen Mannes an deinem Finger zu sehen.«

			»Ich weiß, was du meinst«, sagte Helen. »Auch mir kommt es fast so vor, als ob er nicht dorthin gehörte.«

			»Aber du wirst dich mit der Zeit bestimmt daran gewöhnen.«

			»Das hoffe ich.«

			Sie waren in der Küche und kochten Tee, als Christopher mit dem Krug Bier zurückkam.

			»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht hab«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Aber ich musste doch den Nachbarn unsere guten Neuigkeiten mitteilen.« Er legte seinen Arm um Helen. »Und ihr zwei habt sicher über Hochzeiten gesprochen, nicht?«

			Helen warf Nellie einen raschen Blick zu.

			»Worüber wir gesprochen haben, geht dich gar nichts an, junger Mann«, sagte Nellie sofort. »Hol dir ein Glas und schenk dir von dem Bier ein, bevor es schal wird.«

			Helen und Nellie tranken Tee, während Christopher sein Bier genoss. »Wisst ihr schon, wann ihr heiraten werdet?«, fragte Nellie, aber dann wurde sie plötzlich blass und fügte hinzu: »Sagt jetzt bitte nicht, ihr wolltet euch trauen lassen, bevor du morgen zur See zurückkehrst, Chris? Ich glaube nicht, dass mein armes altes Herz noch einen weiteren Schock vertragen könnte.«

			Christopher lachte. »So gern ich es auch täte, aber in solch kurzer Zeit bekämen wir gar keine Heiratserlaubnis.« Er griff nach Helens Hand. »Allerdings würde ich gern so schnell wie möglich heiraten, wenn ich im Sommer heimkehre.«

			Helen starrte ihn an. Das hatte sie nicht gewusst. »Muss es denn so schnell sein? Ich dachte, wir könnten noch ein bisschen warten …«

			»Du wirst dich noch an unseren Chris gewöhnen«, sagte Nellie lachend. »Er ist ganz schön impulsiv, der Junge.«

			»Ich bin nicht impulsiv, ich weiß nur, was ich will. Außerdem will ich Helen heiraten, bevor sie Gelegenheit bekommt, es sich noch anders zu überlegen!«

			»Sei nicht albern«, murmelte sie errötend.

			Christopher lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich überlasse dir auch gerne alle Einzelheiten, Liebling«, sagte er. »Es ist unser ganz besonderer Tag, und ich möchte, dass er genau so wird, wie du ihn dir vorstellst. Und du brauchst auch keine Kosten zu scheuen!«

			»Ich würde aber lieber im kleinen Kreis und in aller Stille heiraten«, sagte sie.

			»Das meinst du nicht ernst, oder? Ich will, dass unser Hochzeitstag einer wird, an den sich alle noch jahrelang erinnern werden. An den Tag, an dem Chris Dawson das bestaussehende Mädchen in Bethnal Green zu seiner Frau gemacht hat!«

			»Na ja, das könnt ihr sicher auch noch nach deiner Rückkehr klären«, warf Nellie schnell ein und reichte Helen einen Teller Plätzchen. »Ich fürchte, du wirst dich daran gewöhnen müssen, Liebes, dass er wochenlang nicht hier sein wird«, sagte sie. »Er ist nie sehr lange am selben Ort, unser Christopher.«

			Helen setzte zu einer Antwort an, aber Chris kam ihr zuvor.

			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte er. »Die Seefahrerei ist kein Leben für einen verheirateten Mann. Ich will nicht wochen- oder monatelang auf einem Schiff festsitzen, wenn ich eine Frau und eine Familie habe, die zu Hause auf mich warten.«

			Helen stellte ihre Tasse ab. »Du willst deine Arbeit aufgeben?«

			»Guck nicht so überrascht. Du dachtest doch wohl nicht, ich würde dich allein lassen, wenn wir verheiratet sind?« Er strich mit dem Daumen über die Edelsteine an ihrem Finger. »Ich möchte jede Minute, die ich erübrigen kann, mit dir verbringen«, sagte er leise.

			»Und hast du dir auch schon überlegt, wo du dann arbeiten wirst?«, fragte Nellie. 

			»Ich denke, ich werde mir zunächst mal einen Job im Hafen suchen. Oder vielleicht hat Onkel Harry in seiner Möbelfabrik eine Beschäftigung für mich?«

			»Wo unser Charlie gearbeitet hat, meinst du?«, sagte Nellie langsam.

			»Genau.« Christopher leerte sein Glas Bier. »Ich weiß, dass Onkel Harry nie viel Interesse an mir hatte, aber ich denke, dass er mich einstellen würde, wenn ich erst mal ein respektabler Familienvater bin. Was meinst du, Nellie?«

			»Nun ja, wahrscheinlich schon, mein Lieber.« Helen warf Nellie einen Blick zu. Sie hatte keine Ahnung, was sie gerade dachte, aber ihre Schwiegermutter sah plötzlich sehr beunruhigt aus.

		


		
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Heute wurde Adam Campbell entlassen. Gestern Abend war die Fürsorgerin des Krankenhauses zu Besuch gekommen, und Frannie hatte seine Entlassungspapiere ausgefüllt und von Dr. Hobbs unterschreiben lassen. Heute Morgen hatte eine der Schwestern Adams Schrank ausgeräumt und seine Sachen gepackt, während Frannie seine Uhr und Brieftasche aus dem Tresor geholt hatte.

			»Ich nehme an, man hat Ihnen schon erklärt, dass Sie für die Verbandswechsel die Ambulanz aufsuchen müssen?«

			»Ja, Schwester«, erwiderte Adam.

			»Und haben Sie sich auch vergewissert, dass Sie alle Ihre Sachen haben? Wir wollen doch nicht, dass Sie etwas vergessen.« 

			»Es ist alles da.« Er hob das Bündel aus braunem Packpapier auf, das Frannie für ihn geschnürt hatte. »Sie sind bestimmt froh, mich nicht wiedersehen zu müssen«, fügte er leise hinzu.

			»Du liebe Güte, wie kommen Sie denn darauf?«

			Er sah sie reuig an. »Ich bin nicht gerade der pflegeleichteste Patient gewesen, nicht?«

			»Es war eine … interessante Zeit mit Ihnen«, räumte Frannie ein. »Aber wir werden Sie vermissen«, setzte sie schließlich freundlich lächelnd hinzu.

			»Wirklich?« Sein Gesicht erhellte sich für einen Moment, und Frannie sah wieder den hilflosen und einsamen kleinen Jungen hinter der ruppigen Fassade.

			»Aber ja, natürlich. Obwohl ich mir vorstellen könnte, dass wir uns früher oder später bei einer Veranstaltung der Friedensgesellschaft begegnen werden.«

			»Und ich wage zu behaupten, dass Sie erst einmal meinen Vater wiedersehen werden!«, entgegnete er grinsend. Dann sah er Frannies Gesichtsausdruck und fügte rasch hinzu: »Keine Bange, Schwester, ich werde es niemandem erzählen. Und ich freue mich wirklich für Sie beide. Wenn ich eine Stiefmutter bekommen soll, wären Sie mir lieber als irgendjemand anders!«

			»Mr. Campbell!« Frannie blickte sich erschrocken um, da sie sich vergewissern wollte, dass keine ihrer Schwestern lauschte. Jedoch konnte sie das Glücksgefühl, das in diesem Moment in ihr aufstieg, kaum unterdrücken.

			Sie wollte sich zwar nicht erlauben, so weit vorauszudenken, aber die Wahrheit war, dass sie sich immer öfter fragte, wie es wäre, den Rest ihres Lebens mit John Campbell zu verbringen. Und ihm war anzumerken, dass er das Gleiche dachte.

			Wie seltsam es doch war, dass ausgerechnet sie beide zusammengefunden hatten. Wenn ihr damals, als sie noch ein junges Mädchen war, jemand gesagt hätte, dass sie sich einmal in John Campbell verlieben würde, hätte sie ihm nicht geglaubt. Sie hatte John zwar schon immer gemocht, aber früher kaum Notiz von ihm genommen.

			Doch es war auch nicht leicht gewesen, jemand anderen wahrzunehmen, wenn Matthew in der Nähe war, denn seine blendende Erscheinung hatte alle anderen in den Schatten gestellt.

			Heute, Jahre später, schätzte Frannie John Campbell allein schon dafür, dass er ein guter Mensch und wunderbarer Mann war. Seltsamerweise hatte sie heute das Gefühl, dass sie besser zueinander passten als sie und Matthew. Sie verbrachten inzwischen fast ihre gesamte Freizeit in Galerien, Museen oder mit Konzertbesuchen. Matthew hatte nie die Geduld für etwas aufgebracht, was er spöttisch als Helens »sterbenslangweilige« Kulturbegeisterung bezeichnet hatte. Außerdem hatte Matthew stets im Mittelpunkt des Interesses stehen müssen, während John noch genauso still war wie auch damals schon. Aber heute wusste Frannie, dass er eher nachdenklich und bedacht als schüchtern war.

			Sie wusste auch, dass sie sich in ihn verliebt hatte, aber es war ein tiefer gehendes, befriedigenderes Gefühl als ihre damalige mädchenhafte Schwärmerei für Matthew. Manchmal fragte sie sich, was Matthew von ihrer Beziehung zu John gehalten hätte und ob er sie gutgeheißen hätte.

			»Wenn man vom Teufel spricht«, bemerkte Adam und zeigte mit dem Kopf in Richtung Tür. Frannie drehte sich um, und ihr Herz schlug schneller bei Johns Anblick, der mit einem Koffer in der Hand durch die Station zu ihnen herüberkam.

			»Guten Morgen, Major Campbell.« Frannie suchte seinen Blick und lächelte ihn an.

			»Guten Morgen, Schwester.« Er erwiderte ihren Blick nur kurz und wandte sich dann an seinen Sohn. »Bist du so weit?«, fragte er schroff.

			»Ich lasse Sie allein, damit Sie sich umziehen können.« Frannie nickte einer Schwester zu, damit sie die Trennwände von der anderen Seite der Station herüberholte, und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück.

			Kurz darauf wurde sie zu einem Patienten gerufen, um beim Anpassen einer Schiene zu helfen. Als sie zurückkehrte, trat Adam fertig angezogen hinter den Trennwänden hervor. Er stützte sich noch schwer auf seine Krücken, und sein Vater blieb dicht neben ihm.

			Frannie ging lächelnd auf die beiden zu. »Sind Sie so weit? Dann begleite ich Sie noch zur Tür hinunter, denn nach den Krankenhausregeln muss ich Sie sicher aus dem Gebäude geleiten.«Adam schien sich jedoch plötzlich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. »Glauben Sie, es wäre möglich, auf dem Weg noch kurz auf der Orthopädischen vorbeizuschauen, Schwester? Dort ist jemand, dem ich Auf Wiedersehen sagen möchte.«.

			Frannie setzte eine strenge Miene auf. »Sie sprechen von Schwester O’Hara, nehme ich an? Sie wissen aber schon, dass wir Schwestern während der Arbeit nicht mit Männern sprechen dürfen? Wenn Schwester Holmes sie dabei ertappt …« Sie sah Adams enttäuschten Gesichtsausdruck und lächelte. »Keine Bange, ich ziehe Sie nur auf. Zufällig weiß ich nämlich, dass Schwester Holmes heute Morgen dienstfrei hat. Die Luft ist also rein, und deshalb denke ich, dass wir uns einen kleinen Umweg dorthin erlauben können. Solange Sie nicht vergessen, nach Schwester Lund Ausschau zu halten …«, warnte sie.

			»Danke, Schwester! Sie sind ein Engel!«

			Als sie die Station Holmes erreichten, humpelte Adam davon, um Effie O’Hara zu suchen.

			»Junge Liebe«, bemerkte Frannie zu John. »Ich weiß, dass es gegen die Regeln ist und ich es den beiden eigentlich verbieten müsste, aber ich kann es einfach nicht, weil ich die beiden so reizend finde. Ich bin die geborene Romantikerin, glaube ich.« Erst jetzt fiel ihr Johns besorgte Miene auf, und sie sagte: »Du bist heute so still, John. Ist alles in Ordnung?«

			»Nein. Ich muss weg!«, entfuhr es ihm.

			»Wohin?«

			»Nach Wiltshire. Ich bin dorthin abkommandiert worden, um bei der Rekrutenausbildung mitzuhelfen, die sie eingeführt haben.«

			Frannie unterdrückte ein Erschaudern. Die Nachricht, dass alle zwanzig- und einundzwanzigjährigen Männer ein sechsmonatiges Waffen- und Gefechtstraining erhalten sollten, hatte sie ganz krank gemacht. Aber die jungen Männer auf der Station schienen von der Idee alle sehr angetan zu sein, sie konnten es offensichtlich kaum erwarten, ein Gewehr in die Hände zu bekommen. Es machte Frannie rasend, sich ihre Prahlereien anhören zu müssen, dass sie es »höchstpersönlich« mit Hitler aufnehmen würden.

			»Wie lange wirst du fort sein?«, fragte sie John.

			»Ich weiß es nicht.« Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Ein ungutes Gefühl breitete sich in Frannies Magen aus, sie war überzeugt, dass er ihr etwas verschwieg.

			»Aber du kannst doch sicher auf Besuch heimkommen?«, meinte sie. »Oder ich könnte dich besuchen, wenn ich ein freies Wochenende habe?«

			»Vielleicht«, antwortete er. »Aber ich weiß nicht, wie viel Freizeit ich dort haben werde. Ich schreibe dir, Frannie.«

			Sie blickte zu seinen ungewöhnlich kalten grünen Augen auf und begriff sofort, was er ihr zu verstehen geben wollte. Aber sie konnte es trotzdem nicht glauben.

			»John?« Sie merkte selbst, wie schwach und unsicher ihr Lächeln war. »Ist alles in Ordnung?«

			»Natürlich«, sagte er, ohne sie anzusehen, weil er immer noch in die Richtung blickte, in die sein Sohn gegangen war.

			»Bist du sicher? Du wirkst so … distanziert.«

			»Mir geht nur so viel im Kopf herum.«

			Frannie blickte zu ihm auf. Sein Gesicht war verschlossen, seine grünen Augen ausdruckslos. »Gibt es etwas, was du mir verschweigst?«, fragte sie.

			Zuerst antwortete er nicht, und Frannies Verwirrung schlug in Ärger um. »Falls deine Gefühle für mich sich geändert haben sollten, John, dann sei wenigstens so gut, es mir ins Gesicht zu sagen!«, verlangte sie. »Zumindest das verdiene ich, meinst du nicht? Mit einer schwachen Ausrede daherzukommen und mir dann zu sagen, du würdest mir schreiben, ist feige, und wir wissen beide, dass du alles andere als ein Feigling bist.«

			Er zögerte. »Du hast recht«, stimmte er ihr dann seufzend zu. »Du verdienst etwas Besseres, Frannie. Tut mir leid.« Endlich wandte er den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Die Wahrheit ist, dass es gerade deshalb so schwierig für mich ist, weil ich etwas für dich empfinde. Aber trotzdem bin ich der Meinung, dass wir uns nicht mehr sehen sollten.«

			Frannie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, und sie schluckte, um das Gefühl loszuwerden.

			»Und darf ich fragen, warum?«

			John schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich bin Soldat, Frannie. Die Armee ist mein Leben, und sie wird es immer sein. Ich habe keinen Platz für irgendwen oder irgendetwas anderes.«

			Frannie blickte ihm prüfend in sein unbewegtes Gesicht. »Ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt, nachdem du Adam verloren hattest?«

			»Vielleicht ist es ja zu spät, mich noch zu ändern.«

			»Oder vielleicht willst du dich gar nicht ändern?«

			Er schaute sie an, und Frannie meinte für einen Moment einen unbekannten Ausdruck in seinem Blick zu entdecken. John sagte ihr nicht die Wahrheit, das wusste sie ganz sicher.

			Aber dann waren seine Augen wieder so ausdruckslos wie schon zuvor. »Vielleicht hast du ja recht«, räumte er ein.

			»Dann wirst du sehr einsam sein.«

			»Das bin ich gewöhnt.« Er blickte sie vorsichtig an. »Es tut mir schrecklich leid, Frannie. Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Aber ich konnte nicht anders. Ich war so gern mit dir zusammen … weit mehr, als ich es mir hätte erlauben sollen …«

			Dann bleib, bedrängte sie ihn im Stillen, aber sie war zu stolz, um ihn darum zu bitten.

			»Schon gut, John, guck nicht so mitleidig«, sagte sie stattdessen verächtlich. »Ich bin kein liebeskrankes kleines Mädchen und werde wohl kaum schreien und toben oder in Tränen aufgelöst vor dir zusammenbrechen!«

			Sein Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Ich verdiene nichts Geringeres als deinen Zorn.«

			»Tja, aber diese Genugtuung werde ich dir nicht geben«, erwiderte Frannie mit gespielter Arroganz.

			Sie schauten sich an, und wieder sah Frannie die aufblitzende Qual in seinen grünen Augen. Dies alles war schmerzlicher für ihn, als er zugeben wollte. Und da war noch etwas, was er ihr verschwieg. Aber diesmal wusste Frannie, dass sie die Wahrheit nicht erfahren würde, denn sie war viel zu tief in ihm vergraben.

			»Danke«, sagte er.

			»Wofür?«

			»Dass du mir die zwei glücklichsten Monate meines Lebens geschenkt hast.«

			Seine Stimme war heiser vor innerer Bewegung, und auch Frannie blinzelte, denn ihre Augen brannten. Es muss noch nicht zu Ende sein!, hätte sie ihn am liebsten angeschrien, doch tief im Innern wusste sie, dass es das bereits war. Johns Beweggründe würde sie vielleicht nie verstehen, aber sie musste darauf vertrauen, dass er wusste, was er tat.

			Der Mann öffnete die Augen und sah sich um. »Wo bin ich?«, murmelte er benommen und mit einer Stimme, die noch ganz heiser von der Narkose war.

			Effie beugte sich zu ihm hinunter. »Sie sind wieder auf Station, Mr. Bennett. Sie mussten operiert werden.«

			»Operiert?«

			»Wegen Ihres Bruchs.« Sie griff nach seinem Handgelenk, um seinen Puls zu messen. Postoperative Patienten machten sie nervös. Sie machte sich immer Sorgen, dass sie vielleicht nicht mehr aufwachen würden und dass das irgendwie ihr Fehler sein könnte. Aber Mr. Bennett hatte schon wieder Farbe bekommen, und seine Atmung war normal. »Wie fühlen Sie sich?«

			»Ich … ich …« Er wandte ihr den Kopf zu. »Ich fühl mich nicht so besonders, Schwester.«

			Effie sah, wie kreidebleich er wurde. »Warten Sie!«, rief sie und griff schnell nach dem Spucknapf. Aber es war zu spät, Mr. Bennett erbrach sich auf sie.

			»’tschuldigung, Schwester«, krächzte er.

			»Kein Problem, Mr. Bennett. Ich hätte schneller mit der Schüssel da sein müssen.« Gut, dass wenigstens die Oberschwester nicht da war, um sie auszuschimpfen! Schwester Holmes statuierte gern ein Exempel an den Lernschwestern, und Effie war froh, dass sie mit ihrer Schürze voller Erbrochenem nicht vor allen anderen an den Pranger gestellt werden würde.

			Sie säuberte Mr. Bennett, ordnete die Decken und Wärmflaschen um ihn herum und machte es ihm wieder bequem. Erst als er wieder eingeschlafen war, machte sie sich auf die Suche nach Schwester Lund, um sie zu fragen, ob sie ihre Schürze wechseln gehen dürfte.

			Mary Lund war eine nette, mütterliche Frau. Auch sie konnte zwar böse werden, aber sie war bei Weitem nicht so kratzbürstig wie Schwester Holmes.

			Schwester Lund war in Richard Websters Zimmer wie gewöhnlich. Effie konnte aus dem Augenwinkel Adelines schadenfrohes Grinsen sehen, als sie Mary Lund ihre peinliche Lage erklärte.

			»Ich weiß nicht, warum Sie mich überhaupt um Erlaubnis bitten. Sie können ja schließlich nicht in diesem Aufzug auf der Station herumlaufen«, erwiderte die Stationsschwester seufzend. »Gehen Sie nur, aber beeilen Sie sich, ja?«

			Als Schwester Lund das Zimmer verließ, lächelte Adeline herablassend. »Was für einen tollen Job Sie haben!«

			»Hör auf, Schwester O’Hara zu ärgern«, sagte Richard zu ihr. »Ich würde jede Wette eingehen, dass du ihren Job nicht machen könntest!«

			»Darauf kann ich auch sehr gut verzichten!«, sagte Adeline erschaudernd. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als jeden Tag bis zu den Ellbogen in Blut und Bettpfannen zu stecken.«

			»Aber mich zu pflegen scheint dir doch nichts auszumachen«, konterte Richard.

			»Das ist etwas anderes«, erwiderte Adeline und küsste ihn auf die Wange. »Dich liebe ich.«

			Und was heißt schon pflegen, dachte Effie. Adelines Vorstellung von Pflege schien sich darauf zu beschränken, an seinem Bett zu sitzen, seine Hand zu halten und möglichst hübsch auszusehen. Effie könnte sich ein solch exquisites Geschöpf auch wirklich nicht bei der Verabreichung eines Einlaufs oder der Entfernung des Eiters aus einer infizierten Wunde vorstellen.

			»Und Sie sollten sich jetzt wirklich besser umziehen gehen«, schickte Adeline sie naserümpfend fort. »Ich kann Sie ja von hier aus riechen …« Sie unterbrach sich plötzlich und starrte mit großen Augen auf die Tür hinter Effie.

			Effie drehte sich um. Dort an der Tür stand Adam Campbell und stützte sich auf seine Krücken.

			Er sah ganz anders aus in Hemd und Hose. Älter, männlicher und sehr, sehr gut.

			»Was tun Sie denn hier?«, fragte Effie.

			»Ich wollte mich von Ihnen verabschieden, weil ich heute entlassen werde.« Aber er sah nicht sie an, als er das sagte, sondern Adeline. Effie nahm plötzlich den krassen Unterschied zwischen ihr und Adeline wahr, vor allem da sie noch immer ihre stinkende, mit Erbrochenem durchnässte Schürze trug.

			Für einen Moment herrschte ein angespanntes Schweigen. Dann sagte Richard: »Hallo! Und wer sind Sie?«

			»Niemand.« Adeline sprang auf und lief zur Tür, um sie Effie und Adam buchstäblich vor der Nase zuzuschlagen. »Jedenfalls niemand, den wir kennen«, hörten sie sie drinnen sagen.

			»Bist du sicher? Ich meinte, ihn erkannt zu haben …«, erwiderte Richard mit unsicherer Stimme.

			Effie sah Adam an, der wie vom Donner gerührt dastand und immer noch die geschlossene Tür anstarrte. Bei seinem Anblick wurde Effie von einer Welle intensivster Abneigung gegen Adeline erfasst.

			»So«, sagte sie in einem verzweifelten Versuch, Adams Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, »dann fahren Sie heute also heim?«

			»Ja«, erwiderte er zerstreut, wobei er den Blick noch immer auf die Tür richtete. »Richard erinnert sich wirklich an gar nichts mehr, oder?«, murmelte er.

			»Noch nicht«, antwortete Effie. »Aber ich bin mir sicher, dass seine Erinnerung mit der Zeit zurückkehren wird.«

			»Der arme Kerl.« Adam schüttelte den Kopf, und Effie, die seine gequälte Miene sah, wusste sofort, was er jetzt dachte.

			»Sie dürfen sich nicht die Schuld daran geben«, sagte sie. »Sie haben ihn schließlich nicht darum gebeten, in diesen Wagen zu steigen und ihn gegen eine Mauer zu fahren.«

			»Nein, das wahrscheinlich nicht«, stimmte Adam mit ernster Miene zu. »Aber ich hätte ihm besser nicht gesagt, dass Adeline und ich uns lieben – das war furchtbar selbstsüchtig von mir.«

			»Die Selbstsüchtigste war Adeline«, erklärte Effie ganz entschieden. »Sie haben nur versucht, die Dinge richtigzustellen.«

			Endlich wandte er den Blick zur Seite, um sie anzusehen, und verzog den Mund. »Warum nehmen Sie mich eigentlich immer in Schutz, obwohl ich doch so garstig zu Ihnen war?«

			»So garstig waren Sie gar nicht.« Effie blickte betreten an sich herab. »Zumindest haben Sie sich nicht auf mich erbrochen wie andere Leute.«

			»Stimmt.« Er räusperte sich. »Ich wollte Sie sehen, bevor ich gehe, weil ich Ihnen das hier geben wollte.« Er griff in seine Tasche und zog ein dünnes Buch hervor, das er ihr überreichte.

			Effie sah sich die Titelseite an. »Gesammelte Liebesgedichte«, sagte sie leise.

			»Ich konnte meinen Vater überreden, es mir herzubringen. Sie haben mir ja erzählt, dass Sie sich in der Schule nicht für Lyrik interessiert haben, und ich wollte, dass Sie sehen, was Ihnen entgangen ist.«

			»Danke.« Effie gab sich die größte Mühe, kühl und gelassen zu erscheinen, aber sie konnte spüren, wie ihr vor Freude die Röte ins Gesicht stieg und ihre Wangen sich erhitzten.

			Für einen Moment standen sie sich schweigend gegenüber, dann sagte Effie: »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Mr. Campbell? Ansonsten könnte ich nämlich großen Ärger kriegen, falls Schwester Lund vorbeikommt und mich mit Ihnen sprechen sieht.«

			»Richtig. Dann gehe ich jetzt wohl besser.« Er verlagerte sein Gewicht von einer Krücke auf die andere, aber abgesehen davon rührte er sich nicht. »Eine Frage hätte ich noch: Würden Sie abends irgendwann vielleicht einmal mit mir ausgehen?«

			Effie starrte ihn an. »Ich? Mit Ihnen ausgehen?«

			Adam runzelte die Stirn. »Sie brauchen kein so erschrockenes Gesicht zu machen. Ein einfaches Ja oder Nein würde genügen.«

			»Aber nein, ich bin doch nicht erschrocken! Und die Antwort ist Ja, ich würde sehr gern einmal mit Ihnen ausgehen.«

			»Gut«, sagte er und lächelte. »Dann werde ich mich um alles kümmern.«

			Und damit wandte er sich ab und begann, sich langsam zu entfernen. Effie starrte ihm nach und stand immer noch strahlend vor Freude vor Richard Websters Tür, als Schwester Lund zurückkam und sie sah.

			»Träumen Sie, Schwester O’Hara?«, fragte sie.

			»Nein, Schwester.« Effie nahm sich schnell zusammen.

			»Warum haben Sie sich dann noch nicht umgezogen, Schwester O’Hara? Und warum ist diese Tür zu?«, fragte sie und stieß die Tür zu Richard Websters Zimmer auf. »Sie wissen doch, dass wir die Türen der privaten Zimmer immer offen lassen.«

			»Ja, Schwester. Entschuldigen Sie, Schwester.« Effie war so glücklich, dass sie freudig die Schuld für alles Mögliche auf sich genommen hätte.

			Adam Campbell hatte ihr ein Buch mit Liebesgedichten geschenkt, und obendrein hatte er sie auch noch eingeladen, mit ihm auszugehen! Nicht einmal sie musste erst darüber nachdenken, was das bedeuten könnte.

			Sie war schon auf halbem Weg den Gang hinunter, um sich umzuziehen, als Adeline sie einholte.

			»Was wollte er?«, herrschte sie Effie an.

			»Wer?«

			»Na, Adam natürlich.« Adelines hübsches Gesicht verzerrte sich vor Ungeduld. »Warum war er hier? Hat er mich gesucht?«

			»Nein, eigentlich hat er mich gesucht«, sagte Effie. »Weil er mich um eine Verabredung bitten wollte. Um ein Rendezvous gewissermaßen.«

			»Ein Rendezvous? Mit Ihnen?« Adeline schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber warum sollte er das tun?«

			»Weil er mich mag, vermutlich«, antwortete Effie. Das Vergnügen, Adelines langes Gesicht zu sehen, wurde nur von der Tatsache übertroffen, dass Adam Campbell sie um eine Verabredung gebeten hatte.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			In seiner Zeit als Arzt in der Notaufnahme hatte David McKay schon alle möglichen skurrilen Probleme lösen müssen. Er hatte Sandkörner aus Augen entfernt, Perlen aus Ohren herausgeholt und einmal sogar eine Hutnadel aus dem umfangreichen Hinterteil einer Frau gezogen.

			Aber heute stand er, was das anging, vor seiner größten Herausforderung – er versuchte soeben, eine erstaunliche Menge festsitzender Orangenschalen aus den Tiefen der Nasenlöcher eines kleinen Jungen zu entfernen.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte er völlig perplex, während sie darauf warteten, dass das Betäubungsmittel seine Wirkung tat. »Wie ist das alles da oben hingekommen?«

			»Im Samstagmorgen-Kino«, erwiderte die Mutter mit der müden Resignation eines Menschen, der das alles schon einmal erlebt hatte. »Ich hätte daran denken sollen, ihm keine Orange mitzugeben. Er steckt sich die Schale immer ganz tief in die Nasenlöcher.«

			David blickte auf und begegnete über die Liege hinweg Helens Blick. Ihr Gesicht war völlig unbewegt, als sie die Lampe auf die Nase des Jungen richtete, aber David konnte das verräterische Funkeln in ihren Augen sehen.

			»Der Bengel ist schon bekannt dafür, dass er sich alles Mögliche in die Nase steckt«, fuhr seine Mutter fort. »Letztes Jahr hat er sich einen der Zinnsoldaten seines Bruders reingesteckt, und wir haben es nicht mal bemerkt, bis es zu eitern anfing.«

			»Klingt übel«, sagte David und griff nach dem Nasenspekulum. »So, dann schauen wir doch mal, was wir tun können …«

			Als er sich vorbeugte, tat Helen gerade dasselbe, und so nahm er den sauberen Duft ihres Haars auf, der sich mit dem ihrer frisch gestärkten Uniform vermischte.

			Und das war der Moment, von dem an alles schiefzugehen begann.

			Es war eigentlich eine relativ leichte Aufgabe, und dennoch gelang es David irgendwie, sie völlig zu vermasseln. Seine Hände zitterten so sehr, dass er zweimal die Pinzette fallen ließ. Er konnte die Schweißperlen spüren, die ihm auf die Stirn traten, als er sich abmühte, ein Stück Orangenschale aus der Nase zu entfernen. Und die ganze Zeit über beobachtete ihn die Mutter des Jungen mit misstrauischen Blicken. Sie stellte zwar keine Fragen, aber ihr Blick war beredt genug. Wahrscheinlich dachte sie, er befände sich im Delirium tremens.

			Endlich und nach mehreren Versuchen gelang es ihm, das letzte Stückchen Schale herauszuziehen.

			»Das war’s«, sagte er und hielt es triumphierend hoch.

			»Gott sei Dank«, flüsterte die Mutter des Jungen, und David wusste nicht, wer von ihnen erleichterter war.

			»Versuchen Sie, ihm einen Apfel mitzugeben, wenn er das nächste Mal ins Kino geht«, rief er ihnen nach, aber die Frau zog ihren Sohn bereits hastig aus dem Sprechzimmer. Helen folgte ihnen und lächelte David zu, bevor sie die Tür hinter ihnen schloss.

			Er ließ sich auf die Couch fallen und vergrub den Kopf in seinen Händen.

			»Was bist du doch für ein Idiot, McKay!«, murmelte er – und meinte damit keineswegs seine Ungeschicktheit mit der Pinzette.

			Was war nur los mit ihm? Jonathan Adler hatte einmal behauptet, David mache Helen nervös, aber jetzt war er es, der in ihrer Gegenwart zitterte wie Espenlaub.

			Und er wusste natürlich auch, warum.

			Anfangs war er entrüstet gewesen, als Jonathan ihm gesagt hatte, vielleicht empfände er etwas für Helen – aber mit der Zeit war David klar geworden, dass die Einschätzung seines Freundes völlig richtig gewesen war.

			Auch wenn es keineswegs das war, was David wollte. Er hatte eigentlich vorgehabt, seine Jahre im Ärztehaus als zufriedener Junggeselle zu verbringen und die Gesellschaft von Frauen zu genießen, sie aber niemals so nahe an sich heranzulassen, dass er Gefahr lief, sich in sie zu verlieben.

			Doch dann war Helen Dawson gekommen und hatte all seine schönen Pläne ruiniert. Gleich von jenem ersten Tag an hatte sie ihn im Innersten berührt wie keine andere Frau zuvor. Und das war wohl auch der Grund dafür gewesen, dass er nach Motiven gesucht hatte, um sie von sich fernzuhalten.

			Wenn er der richtigen Frau begegnet, wird er es sein, der ihr nachläuft, hatte Esther gesagt. Aber in Wirklichkeit war David McKay, als er der richtigen Frau begegnet war, panisch vor ihr davongelaufen. Und jetzt, da er endlich akzeptierte, was er für Helen empfand, war es zu spät, weil sie sich in der Zwischenzeit schon mit jemand anderem verlobt hatte.

			In gewisser Hinsicht war das eine Erleichterung, weil er so zumindest nicht mehr in Versuchung kommen würde, sich lächerlich zu machen. In anderer Hinsicht jedoch machte es ihm die Nähe zu ihr unerträglich.

			David McKay war fünfunddreißig Jahre alt und hatte sein Herz noch nie an jemanden verloren, und er konnte wirklich nicht behaupten, dass er dieses Gefühl jetzt genoss.

			Da er jedoch ein sehr praktisch veranlagter Mensch war, hatte er sich schon überlegt, was das beste Gegenmittel sein könnte. Er brauchte dazu nur noch die Hilfe seines Freundes Jonathan.

			Und der war überaus belustigt, als David ihm von seinem Plan erzählte.

			»Ist das dein Ernst? Esther soll dich einer ihrer Freundinnen vorstellen?« Jonathan Adlers dunkle Augen funkelten wie zwei gläserne Knöpfe.

			»Glaubst du, es würde ihr etwas ausmachen?«

			»Ihr etwas ausmachen? Sie wird begeistert sein, da bin ich mir sicher. Und da sie sich in letzter Zeit nicht so gut gefühlt hat, könnte dein Plan genau das richtige Mittel sein, um sie ein wenig aufzuheitern.«

			»Oh?« David war sogleich besorgt um Esther. »Was hat sie denn? Was ist mit ihr?«

			»Nichts Ernstes. Sie ist nur ein bisschen müde und abgespannt. Aber wie gesagt, eine Frau für dich zu suchen wird ihr richtig guttun. Du weißt ja, wie sehnlichst sie sich wünscht, dich endlich verheiratet zu sehen.«

			»Wer spricht denn hier von Heiraten!« David lachte. »Ich glaube nur, dass ein bisschen weibliche Gesellschaft mir guttun würde.«

			»Richtig«, stimmte Jonathan ihm zu. »Aber du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass das so funktionieren wird?«

			»Funktionieren?« David runzelte die Stirn.

			»Ich meine, du glaubst doch nicht, dass dir das über Helen Dawson hinweghelfen wird?«

			David seufzte. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich für Helen Dawson nichts empfinde?«

			»Wie du meinst.« Jonathan blickte ihn wissend an. »Aber es muss einen Grund für deinen Sinneswandel geben. Und ich nehme an, dass unsere hochgeschätzte Schwester Dawson mehr damit zu tun hat, als du zugeben willst!«

		


		
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			An einem warmen Aprilabend fuhr Frannie nach einer weiteren enttäuschenden Zusammenkunft der Friedensgesellschaft mit dem Bus nach Hause. Von Woche zu Woche schienen immer weniger Leute zu kommen. Sie hatten zwar Pläne für eine weitere Protestkundgebung im Hyde Park gemacht, aber es kam ihr so vor, als ob niemand mehr mit ganzem Herzen dabei wäre.

			Auf dem Rückweg zum Schwesternwohnheim überlegte sie, ob sie am Pförtnerhäuschen vorbeigehen sollte, um zu fragen, ob sie Post erhalten hatte, entschied sich aber dann dagegen. Nach fast einem Monat hatte sie es aufgegeben, auf Nachrichten von John zu warten. Und sie war zu stolz, um ihn zu suchen. Er hatte ihr eindeutig zu verstehen gegeben, dass alles, was zwischen ihnen gewesen sein mochte, vorüber war.

			Frannie hätte ihn jedoch gerne wiedergesehen, wenn auch nur, um ihn zu fragen, wie es dazu gekommen war. Seine plötzliche Zurückweisung war umso schmerzlicher und schockierender gewesen, weil sie so unerwartet gekommen war. In der einen Minute waren sie sich noch so nahe gewesen, und in der nächsten war er gegangen. In den Wochen, die seitdem verstrichen waren, hatte Frannie ihr Gedächtnis nach einem Grund dafür durchforscht, konnte aber nichts finden, das sie überzeugte.

			Im Schwesternwohnheim brannte hinter einigen der Fenster Licht, aber die meisten waren dunkel. Die älteren Stationsschwestern neigten dazu, sich früh zur Ruhe zu begeben, während die jüngeren noch unterwegs waren, entweder zusammen oder mit ihren Verehrern.

			Frannie wollte gerade ihre eigene kleine Wohnung aufschließen, als sie am anderen Ende des Korridors eine Tür aufgehen hörte, gefolgt von schlurfenden Schritten, die in ihre Richtung kamen.

			»Miss Wallace?« Es sollte wohl ein Flüstern sein, aber Veronica Hanley war gar nicht imstande, ihre dröhnende Stimme so weit zu dämpfen.

			Sie trat aus dem Dunkel, und ihre hochgewachsene, stämmige Figur, die ihr nicht umsonst den Spitznamen Manly Hanley – oder die männliche Hanley – eingebracht hatte, blockierte das Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster.

			»Haben Sie die Neuigkeiten gehört?«, fragte sie.

			Frannie, die den Schlüssel schon ins Schloss gesteckt hatte, hielt inne. »Welche Neuigkeiten?«

			»Das Nightingale wird geschlossen.«

			»Wenn das ein Aprilscherz sein soll – der erste April ist schon drei Wochen her, Miss Hanley!«, erwiderte Frannie lachend. Dann sah sie die aufrichtige Besorgnis im Gesicht der stellvertretenden Oberin. »Sie meinen das doch nicht etwa ernst? Wo haben Sie das gehört?«

			»Miss Trott hat es uns beim Essen erzählt. Falls es zum Krieg kommt, werden wir unsere Tore schließen und alle nach Hause schicken.«

			»Na ja, das erklärt natürlich einiges. Sie wissen doch, dass Sie nichts glauben dürfen, was Miriam Trott sagt. Sie neigt dazu, zu übertreiben.«

			Frannie schloss ihre Wohnung auf, und Miss Hanley folgte ihr hinein.

			»Aber es ist nicht nur Miss Trott, die das Gerücht verbreitet. Es hat sich schon im ganzen Krankenhaus herumgesprochen«, beharrte Veronica Hanley. »Komisch, dass Sie noch nichts davon gehört haben.«

			Frannie blickte zu Veronica Hanleys reizlosem, eckigen Gesicht mit der praktischen grauen Kurzhaarfrisur auf. Miss Hanley war nicht der Typ, der sich wegen nichts aufregte.

			»Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte Frannie. »Haben Sie schon mit der Oberin darüber gesprochen?«

			Miss Hanley schien sich plötzlich sehr unbehaglich zu fühlen. »Ich habe nach dem Abendessen versucht, mit ihr zu reden, aber sie sagte, ich müsste damit bis morgen früh warten. Ehrlich gesagt, Miss Wallace, fällt es mir derzeit sehr schwer, überhaupt mit ihr über irgendwas zu reden. Sie ist sehr … unaufmerksam neuerdings.«

			Frannie überlegte kurz. Sie hatte Kathleen in letzter Zeit nicht oft gesehen, wenn man von den morgendlichen Stationsrunden der Oberin absah. Vor einer Woche hatten sie zusammen zu einem Konzert gehen wollen, was Kathleen jedoch kurzfristig abgesagt hatte, weil sie angeblich zu beschäftigt war.

			»Könnten Sie nicht mit ihr darüber reden?«, sagte Miss Hanley bittend. »Ich weiß, dass Sie eine besonders gute Freundin von ihr sind, und deshalb dachte ich, mit Ihnen könnte sie vielleicht offener darüber sprechen?«

			»Ich weiß nicht …«

			»Ach bitte, Miss Wallace! Ich persönlich glaube ja nicht, dass an dem Gerücht etwas Wahres dran ist, aber das Personal ist sehr bestürzt, und es würde uns alle beruhigen, wenn Sie herausfinden könnten, ob es stimmt.«

			»Na schön«, sagte Frannie seufzend und zog ihren Mantel wieder an. »Dann werde ich jetzt gleich zu ihr gehen und mit ihr reden. Aber Ihnen ist doch wohl bewusst, dass sie mich wahrscheinlich auslachen wird, wenn ich mit einer so absurden Frage zu ihr komme?«

			Miss Hanley lächelte nervös. »Das hoffe ich, Miss Wallace«, sagte sie. »Das hoffe ich.«

			Aber Kathleen Fox lachte nicht, als sie wenig später ihre Wohnungstür öffnete. Sie hatte sich in ihren Morgenmantel gehüllt, und ihr kastanienbraunes Haar fiel ihr offen um ihr schläfriges Gesicht. Sie sah so aus, als wäre sie gerade erst aufgewacht.

			»Frannie?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Was machst du denn hier?«

			»Oh, entschuldige, Kathleen. Warst du schon im Bett?«

			»Nein, aber ich wollte gerade ein Bad nehmen. Komm herein.« Kathleen trat beiseite, um sie in die schmale Diele einzulassen.

			»Tut mir leid, dass ich dich so spät noch störe.«

			»Das macht nichts. Was kann ich für dich tun?«

			Frannie kam sich plötzlich ziemlich albern vor, als sie sagte: »Es ist eigentlich gar nichts Wichtiges. Aber ich habe mit Miss Hanley gesprochen …«

			Kathleen lächelte müde. »Das klingt unheilvoll!«

			»Sie hat ein dummes Gerücht aufgeschnappt, dass das Krankenhaus möglicherweise schließen wird.« Frannie erwartete, dass Kathleen darüber lachen würde, aber sie starrte sie nur schweigend an. »Anscheinend weiß Miriam Trott es aus zuverlässiger Quelle – also von jemandem, der es wiederum von jemand anderem gehört hat. Du weißt ja, wie solche Gerüchte sich verbreiten. Auf jeden Fall wurde ich hergeschickt, um dich zu fragen. Ich weiß, wie völlig lächerlich es klingt, aber …«

			»Es ist wahr«, warf Kathleen ein.

			Frannie fiel beinahe die Kinnlade herunter. »Was?«

			»Natürlich ist noch nichts entschieden. Aber der Verwaltungsrat hat bereits über gewisse … Vorkehrungen für den Kriegsfall gesprochen«, bestätigte Kathleen.

			Frannie starrte sie an. Diese Frau war nicht die Kathleen, die sie kannte und liebte. Ihrer Stimme fehlte die gewohnte Wärme, und auch ihr Verhalten war kühl und angespannt.

			»Meint du das ernst, sie werden das Nightingale womöglich schließen?«

			»Ich sagte doch bereits, es ist noch nichts entschieden. Vielleicht stellt sich ja auch alles als viel Wirbel um nichts heraus.«

			Aber Frannie hörte nicht zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du so einem absurden Vorschlag jemals zustimmen würdest, Kath!«

			»Es hat nichts mit mir zu tun, es ist allein die Entscheidung des Verwaltungsrats.«

			»Aber du sitzt doch im Verwaltungsrat! Du könntest dagegen protestieren, für uns eintreten, uns unterstützen …«

			Kathleens Gesichtsausdruck veränderte sich für einen Moment. Dann sagte sie: »Ich bin heute Abend zu müde, um darüber zu sprechen, Fran.«

			Und damit wandte sie sich ab und ging ins Wohnzimmer. Frannie folgte ihr.

			»Was ist mit dir, Kath? Warum bist du so? Das denkbar Schlimmste kann jeden Moment passieren, und dir scheint es überhaupt nichts auszumachen. Was ist nur los mit dir?«

			»Wer sagt, dass es das denkbar Schlimmste ist?« Kathleens Stimme wurde schriller. »Das Nightingale ist nur ein Gebäude, weiter nichts. Glaubst du, es kümmert wirklich jemanden, ob es seine Tore schließt oder von deutschen Bomben dem Erdboden gleichgemacht wird? Manche haben schlimmere Sorgen …«

			Hier verstummte sie und kniff die Lippen zusammen. Frannie trat besorgt einen Schritt näher an sie heran.

			»Kath?«, sagte sie sanft. »Du machst mir Angst, Kathleen. Bitte sag mir, was du hast. Was ist es, das dir solche Sorgen macht?«

			Ihre Freundin drehte sich zu ihr um, und Frannie erschrak über die blanke Verzweiflung, die sie in Kathleens Augen sah.

			»Ich glaube, ich sterbe, Fran«, flüsterte sie.

		


		
			KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			Frannie spürte, wie alle Kraft aus ihren Knien wich, und ließ sich schnell in den nächsten Sessel fallen.

			»Aber ich verstehe nicht … was …« Verzweifelt suchte ihr von Panik überwältigter Verstand nach Worten.

			»Ich bin schon seit einiger Zeit krank«, sagte Kathleen in erstaunlich ruhigem Ton. »Ich habe starke Schmerzen hier«, setzte sie hinzu und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Und in den letzten paar Monaten kamen auch noch Blutungen hinzu … Anfangs versuchte ich noch, das alles zu ignorieren, aber in letzter Zeit verschlimmerte es sich. Und so geht das jetzt schon seit Monaten.«

			»Seit Monaten?« Frannie starrte ihre Freundin an, während sie in ihrem Kopf nach einer Antwort suchte, einer Erklärung, die alles wieder in Ordnung bringen würde.

			»Vielleicht ist es ja gar nicht so ernst, wie du glaubst«, sagte sie ermutigend. »Könnten es nicht einfach nur die Wechseljahre sein? Du bist doch ungefähr in diesem Alter, nicht?«

			Kathleen schüttelte den Kopf. »Das habe ich anfangs auch gedacht. Aber der Schmerz ist mittlerweile so schlimm, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann. Und dann auch noch das hier …«

			Sie nahm Frannies Hand und drückte sie auf ihren Unterbauch, der unter den Falten ihres Morgenmantels hart und angeschwollen war. Frannie musste sich beherrschen, um ihre Hand nicht zurückzuziehen, so schockiert war sie.

			Aber Kathleen musste ihre Reaktion bemerkt haben, denn sie lächelte traurig und sagte: »Siehst du?«

			Frannie zog ihre Hand zurück. »Trotzdem könnte es auch andere Erklärungen dafür geben«, beharrte sie. »Du bist selbst Krankenschwester, Kath, und weißt so gut wie ich, dass es nicht das Schlimmste bedeuten muss …«

			»Ich weiß es aber, Fran, denn all das habe ich schon einmal erlebt. Als ich fünfzehn war, ist meine Mutter an Gebärmutterkrebs gestorben, Damals habe ich geholfen, sie zu pflegen, und konnte sehen, was sie durchmachte. Es war genau das Gleiche wie das, was ich jetzt durchmache.« In einer schützenden Geste schlang sie ihre Arme um sich. »Auch ihre Mutter ist daran gestorben. Den Familienfluch, nannte sie es immer. Es war nur eine Frage der Zeit, dass es auch mir passierte.«

			»Dann musst du einen Arzt aufsuchen«, sagte Frannie, die sofort wieder praktisch dachte, mit Entschiedenheit.

			»Nein.«

			»Du musst nicht unten auf die Personalstation zu den anderen Schwestern. Wenn du Dr. Cooper anrufst, wird er sicher …«

			»Ich will keinen Arzt hinzuziehen, Fran.«

			Frannie starrte sie in sprachlosem Erstaunen an. »Aber warum denn nicht?«, sagte sie dann. »Du kannst doch nicht so weiterleiden, Kathleen! Du musst dich behandeln lassen. Man sollte meinen, bei deiner Familiengeschichte wäre dir das klar.«

			»Das ist es ja gerade. Durch meine Familiengeschichte weiß ich, dass es ohnehin zu spät ist«, erwiderte sie tonlos.

			»Das weißt du eben nicht!«, erklärte Frannie in dem energischen Ton, den sie bei deprimierten Patienten anwandte, um ihnen Mut zu machen. »Nur weil deine Mutter nicht behandelt werden konnte, bedeutet das noch lange nicht, dass es bei dir nicht möglich ist.«

			»Meine Mutter wurde behandelt«, sagte Kathleen. »Ich habe drei Jahre lang mit angesehen, wie sie sich allen möglichen Behandlungen unterzog, wie sie schwächer und schwächer wurde, aber dennoch kämpfte und sich an das Leben klammerte. Sie wusste, dass nichts mehr für sie getan werden konnte, und die Ärzte wussten es auch. Aber sie kämpfte uns zuliebe, für meinen Vater, meine Brüder und für mich, weil sie uns nicht verlassen wollte.« Kathleen schluckte krampfhaft. »Ich weiß, wie sehr sie gelitten hat«, flüsterte sie. »Ich habe sie weinen gehört, wenn sie glaubte, keiner von uns würde es bemerken. All die Behandlungen haben ihr Leiden nur verlängert. Warum sollte ich mir also all diese Qualen und Erniedrigungen auferlegen?«

			Weil du dann vielleicht noch eine Chance hättest!, schrie Frannie im Stillen auf. Wäre sie an Kathleens Stelle, würde sie ganz sicher jede Chance ergreifen und sich selbst an das kleinste Zeichen der Hoffnung klammern. Aber Kathleen wirkte, als hätte sie sich längt in ihr Schicksal ergeben.

			»Du weißt es nicht mit Sicherheit, bis ein Arzt es dir bestätigt hat«, beharrte Frannie.

			»Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?« Ein Funke flackerte in Kathleens grauen Augen auf. »Wie oft habe ich das Telefon ergriffen, um auf der Personalstation anzurufen! Einmal habe ich nach einer Verwaltungsratsversammlung sogar versucht, mit Dr. McKay zu sprechen.«

			»Und warum hast du es nicht getan?«

			»Weil ich Angst davor hatte!«

			Frannie starrte sie beunruhigt an. Diese Frau war nicht die abgeklärte, kluge Kathleen Fox, die sie bisher gekannt hatte. Die energische, in allem stets so praktische und vernünftige junge Oberin war einer verängstigten Frau mittleren Alters mit blassem, abgespannten Gesicht und abgekauten Fingernägeln gewichen.

			»Aber die brauchst du nicht zu haben«, versuchte Frannie, sie zu beruhigen. »Vielleicht ist es ja gar nicht so, wie du denkst, Kath.« Sie war jedenfalls nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben, auch wenn Kathleen selbst es schon getan hatte. »Ich begleite dich zu einem Arzt, wenn du das möchtest?«

			Kathleen schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht, Frannie. Tut mir leid, ich weiß, dass du mich jetzt für dumm und kindisch halten wirst, aber ich fürchte mich davor, einem Arzt gegenüberzusitzen und es ihn sagen zu hören.« Sie verzog den Mund. »Wie absurd, nicht wahr? Ich habe diese Nachricht bestimmt schon hundertmal Patientinnen und ihren Angehörigen mitgeteilt, aber ich könnte es nicht ertragen, sie selbst zu hören.«

			»Das ist wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass du keinen Arzt sehen willst«, sagte Frannie. Bevor sie zur Orthopädie gewechselt war, hatte sie auf einer inneren Station gearbeitet und konnte sich noch heute an jedes Gespräch erinnern, in dem sie einen verzweifelten Ehemann oder seine Frau hatte trösten müssen.

			Doch auch wenn sie Kathleens Ängste durchaus nachvollziehen konnte, verstand sie nicht, warum ihre Freundin nicht nach jedem Fünkchen Hoffnung griff, das sich ihr bot.

			»Ich kann nicht verstehen, warum du es lieber nicht wissen willst«, sagte sie.

			»Ich weiß, dass das für dich sehr unvernünftig klingt, aber so ist es nun einmal. Denn falls ich recht habe und es keine … keine Hoffnung mehr gibt«, sagte Kathleen stockend, »akzeptiere ich mein Schicksal lieber, als mich einer Behandlung zu unterziehen, die nichts bewirken wird.«

			»Also willst du lieber ohne jede Hoffnung leben?«

			»Wenn es nun mal so ist – ja.«

			Frannie blickte ihrer Freundin in das ruhige, gequälte Gesicht, und Zorn loderte in ihr auf. Es war nicht Frannies Art, die Dinge einfach kampflos hinzunehmen, und sie glaubte auch nicht, dass es Kathleens Art war. Sie hatte ihre Freundin immer für eine Kämpferin gehalten. Doch nun, wo sie sich dem größten Kampf ihres Lebens stellen musste, enttäuschte Kathleen sie.

			»Das sieht dir gar nicht ähnlich, Kath«, sagte sie. »Die Frau, die ich kenne, ist nicht so feige.«

			»Feige? Du glaubst, ich sei feige?«, fuhr Kathleen sie erbittert an. »Weißt du, was es mir abverlangt, jeden Morgen aufzustehen und mich der Welt zu stellen? Wo ich doch eigentlich nur noch weglaufen und mich irgendwo verkriechen will? Aber ich tue es nicht, Fran. Egal, wie schlecht es mir geht, ich ziehe meine Uniform an und mache meine Runde auf den Stationen. Ich schlichte die kleinlichen Dispute zwischen den Schwestern, tadele die Schülerinnen dafür, dass sie irgendein lächerliches Thermometer zerbrochen haben, und höre mir jedermanns Probleme an, obwohl ich die ganze Zeit über vor Schmerzen schreien könnte …«

			Sie schlug die Hände vors Gesicht, als wollte sie von alldem nichts mehr wissen. Sofort schwand Frannies Ärger, und sie ging zu ihr, um sie zu trösten. Kathleen war ihre beste Freundin … wie hatte sie nur so lange übersehen können, wie sie litt?

			»Oh, Kath, es tut mir so leid«, sagte sie und nahm sie in die Arme, um ihr liebevoll das Haar zu streicheln und sie zu beruhigen wie ein kleines Kind. »Aber du bist nicht mehr allein. Jetzt bin ich ja hier, und ich werde dir in allem beistehen.«

			Irgendwo im Hinterkopf war sie jedoch noch immer fest entschlossen, einen Arzt zu konsultieren. Wenn Kathleen ihre Krankheit nicht selbst bekämpfen wollte, würde sie es für sie tun.

			Aber als könnte Kathleen ihre Gedanken lesen, entzog sie sich ihr und sagte: »Versprichst du mir, dass du mit niemandem darüber reden wirst?«

			»Ich …« Frannie versuchte, sie zu belügen, aber die Worte kamen ihr einfach nicht über die Lippen. »Ich kann nicht zusehen, wie du leidest, und nichts tun, um dir zu helfen«, antwortete sie deshalb ehrlich. »Du bist meine Freundin, Kath. Ich … ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

			»Wenn du wirklich meine Freundin bist, wirst du tun, worum ich dich bitte.« Kathleen trat ihr sehr entschieden gegenüber. Ihre grauen Augen lagen tief in ihren Höhlen, die zudem noch rot gerändert waren. »Versprich es mir«, wiederholte sie. »Versprich mir, dass du mit niemandem ein Wort darüber wechseln wirst.«

			Frannie starrte sie hilflos an. Es war nicht ihre Art, die Hände in den Schoß zu legen und untätig zu bleiben. Aber es war auch nicht ihre Art, eine Freundin zu verraten.

			»Ich verspreche es«, sagte sie schließlich.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			»Wie sehe ich aus?«

			Effie drehte eine schnelle Pirouette am Fußende von Jess Jagos Bett, um ihrer Freundin ihr neues Kleid zu zeigen.

			Jess blickte von dem Buch auf, das sie las, und betrachtete sie aus schmalen Augen.

			»Herausgeputzt wie ein Zirkuspferd«, sagte sie nach kurzem Schweigen.

			Effie zog ein langes Gesicht. »Ich weiß nicht, warum ich dich überhaupt gefragt habe.«

			»Ach was, du siehst sehr hübsch aus«, sagte Devora Kowalski, die mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett saß und schwarze Wollstrümpfe stopfte.

			»Danke.« Effie bewunderte sich erneut im Spiegel. »Ich hoffe nur, dass er es wert ist«, murmelte sie.

			Das Kleid hatte sie einen ganzen Wochenlohn gekostet, aber es war hinreißend. Es bestand aus mit Gänseblümchen bedruckter Kunstseide, die genauso himmelblau war wie ihre Augen, hatte einen herzförmigen Ausschnitt und winzig kleine rote Knöpfchen vorn, und an der Taille war es gekräuselt, um ihre Figur zu betonen. Adam hatte sie noch nie in etwas anderem als ihrer Uniform gesehen, und Effie wollte heute Abend einen guten Eindruck machen. Deshalb hatte sie sich auch besondere Mühe mit ihrem Haar gegeben, obwohl es eine echte Quälerei gewesen war, ihre dichte Mähne dunkler Locken in weiche Wellen zu verwandeln.

			»Wo geht er mit dir hin?«, wollte Devora wissen.

			»Keine Ahnung. Aber da wir uns an der U-Bahn-Station Great Portland treffen, müsste es eigentlich was Elegantes sein.«

			»Pff! Wahrscheinlich geht er mit dir in den Zoo«, murmelte Jess, ohne den Blick von ihrem Buch zu erheben.

			Effie starrte sie an. »Das wird er ganz bestimmt nicht tun!« Sie hatte sich Katies beste Kalbsledersandalen ausgeliehen und glaubte nicht, dass ihre Schwester begeistert wäre, wenn sie voller Schmutz und weiß der Himmel was sonst noch zu ihr zurückkämen.

			»Natürlich macht er das nicht«, sagte Devora mit einem warnenden Blick zu Jess. »Vielleicht geht er ja mit dir zum Essen in ein schickes Restaurant? Oder zum Tanzen ins Café de Paris?«, meinte sie.

			Effie blickte bestürzt ihr Spiegelbild an, als sie noch etwas mehr Lippenstift auftrug. Sie tanzte für ihr Leben gern, aber alle sagten, sie hätte zwei linke Füße.

			»Ich bezweifle, dass er mit einer frisch operierten Hüfte Foxtrott tanzen wird«, erinnerte Jess sie nüchtern.

			»Das ist wahr«, sagte Devora. »Und deshalb wird er dich zum Essen einladen. Oder ins Theater. Oder zu Cocktails in der Amerikanischen Bar im Savoy!«

			»Wieso kennst du dich da so gut aus?«, fragte Effie sie.

			Devora seufzte. »Ich lese die Gesellschaftsspalten. Das ist fast so gut wie eine Einladung, die ich sowieso nie bekommen werde.«

			Als Schwesternschülerin hatte keine von ihnen ein nennenswertes Gesellschaftsleben. Wenn sie nicht arbeiteten, lernten sie entweder oder schliefen. Jess hatte zumindest Sam, einen guten Freund, mit dem sie manchmal etwas unternahm, während Effie und Devora höchstens mal zusammen ins Kino gingen.

			Soweit Effie wusste, hatte Devora noch nie einen Freund gehabt, doch dank der zahllosen Ratschläge in ihren Frauenzeitschriften hielt sie sich für eine Art Expertin in Herzensangelegenheiten. Effie beispielsweise hatte sie den Rat gegeben, dass eine Frau einen Mann immer warten lassen solle, um sein Interesse an ihr zu erhöhen. Aber Effie war so besorgt, dass Adam kein bisschen an ihr interessiert sein würde, dass sie sogar zu früh an der U-Bahn-Station erschien.

			Und so atmete sie erleichtert auf, als sie ihn, schwer auf seinen Stock gestützt, über die Straße auf sich zukommen sah.

			Er musterte sie von oben bis unten. »Sie sehen sehr schick aus.«

			»Gefällt es Ihnen?«

			»Es ist sehr … hübsch.« Er schien jedoch eher belustigt als beeindruckt zu sein. »Vielleicht ein bisschen zu elegant. So viel Mühe machen sich die Leute da, wo wir hingehen, für gewöhnlich nicht.«

			»Wo gehen wir denn hin?«, fragte Effie.

			»Oh, hab ich Ihnen das noch nicht gesagt? Ich dachte, ich hätte es erwähnt. Wir gehen zu einer Dichterlesung.«

			Effie rutschte das Herz fast in die Kalbsledersandalen. »Nein«, sagte sie. »Davon haben Sie nichts gesagt.«

			»Die heutige Veranstaltung ist etwas ganz Besonderes. Der Vortragende ist ein Lyriker aus Madrid, der ein monumentales Epos über seine Erfahrungen im Spanischen Bürgerkrieg geschrieben hat. Diese Lesung heute Abend ist sein erster öffentlicher Auftritt.«

			»Wie aufregend«, murmelte Effie mit aufeinandergebissenen Zähnen.

			Auf dem ganzen Weg dorthin dachte sie, dass Adam ganz bestimmt nur scherzte. Jeden Moment, so glaubte sie, würde er umkehren und ihr lachend sagen, dass sie ins Kino gehen würden. Oder ins Theater oder zumindest in ein Café auf einen Tee und ein Rosinenbrötchen. Alles außer dieser Dichterlesung!

			Wie Jess und Devora mich auslachen werden, dachte sie, als sie wutschäumend im hinteren Teil eines muffigen Gemeindesaales saß. Es war so heiß in diesem überfüllten Saal, dass Effie spüren konnte, wie ihr mühsam gewelltes Haar immer mehr erschlaffte und ihr Kunstseidenkleid an ihrer verschwitzen Haut klebte. Und die ganze Zeit über leierte der Sprecher seine poetischen Ergüsse herunter. Effie tat so, als läse sie das Programm auf ihrem Schoß, um zu verbergen, dass ihre Augenlider immer schwerer wurden.

			Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, war es vorbei.

			»Und? Wie fanden Sie es?«, fragte Adam gespannt, als sie in die frische Luft hinaustraten.

			»Es war … mal etwas anderes«, antwortete Effie taktvoll.

			»Ja, das war es, nicht? Er ist eine Quelle der Inspiration, dieser Mann, nicht wahr? Was für eine Begabung – und Courage!« Adam sah so begeistert aus, dass Effie sich fragte, ob sie während der Lesung vielleicht eingeschlafen war und etwas Interessantes verpasst hatte. »Sowie ich erfuhr, dass er nach London kam, wusste ich, dass ich ihn sehen musste.« Er lächelte sie an. »Sehen Sie? Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Sie gar nicht wussten, was Ihnen entgeht.«

			»Jetzt weiß ich es«, murmelte Effie.

			Du darfst es ihm nicht verübeln, sagte sie sich. Er hatte ihr nur etwas Besonderes bieten wollen. Es war nicht seine Schuld, dass sie keinen Gefallen daran finden konnte.

			Während Adeline diese Lesung wahrscheinlich schrecklich gern gehört hätte, dachte sie.

			Adam schien ihren Gesichtsausdruck gesehen zu haben, denn sein Lächeln schwand. »In Wirklichkeit hat es Ihnen gar nicht gefallen«, sagte er enttäuscht.

			Er sah so geknickt aus, dass Effie ihn schnell beruhigte. »Es war gar nicht so schlecht. Ich bin nur Vorträge von Gedichten und dergleichen nicht gewöhnt«, sagte sie.

			»Natürlich nicht. Das hätte ich bedenken sollen. Wenn Dichterlesungen etwas Ungewohntes für Sie sind, wird es eine Weile dauern, bis Sie sie schätzen lernen.« Er lächelte betrübt. »Tut mir leid«, sagte er. »Es sollte ein schöner Abend werden, ein Dankeschön dafür, dass Sie sich so gut um mich gekümmert haben.«

			»Wir können uns ja immer noch einen schönen Abend machen«, sagte sie.

			»Und wie?«, fragte er bedrückt.

			Effie schmunzelte. »Kennen Sie die Amerikanische Bar im Savoy?«

			Effie kam sich todschick vor, als sie in der stilvollen Bar unter der Crème de la Crème der mondänen Londoner Gesellschaft saß und zum ersten Mal in ihrem Leben einen trockenen Martini kostete. Eine elegant geschwungene Theke verlief über die gesamte Länge des großen Raums. Vor einem verspiegelten Hintergrund standen mehr bunte Flaschen mit alkoholischen Getränken, als Effie je zuvor gesehen hatte,. Und da die Flaschen sich auch in den ebenfalls verspiegelten Wänden reflektierten, schienen es noch unendlich viel mehr zu sein.

			»Das ist schon besser«, sagte sie strahlend.

			»Ja?« Adam, der noch immer ziemlich verunsichert wirkte, sah sich um. »Ich bin noch nie in dieser Bar gewesen, aber ich weiß, dass Adeline und Richard früher oft hierherkamen …«

			»Müssen wir über Adeline reden?«, unterbrach Effie ihn.

			»Entschuldigung«, sagte er betreten. »Ich verderbe uns den Abend, nicht?«, fügte er reuig hinzu. »Aber es ist schwierig für mich, nicht an sie zu denken, weil ich immer noch etwas für sie empfinde. Auch wenn es offensichtlich ist, dass es umgekehrt nie so war.«

			»Vielleicht ja doch … auf ihre Weise«, bemerkte Effie vorsichtig.

			Adam verzog den Mund. »Das glauben Sie ja selbst nicht«, sagte er. »Nein, Sie hatten recht, als Sie sagten, sie benutzte mich nur. Sie hat meine Gefühle nie erwidert. Sie war einfach nur gelangweilt, weiter nichts.«

			Effie spielte mit der Olive am Cocktailspieß. »Tut mir leid, ich hätte nicht so hart sein sollen.«

			»Nein, ich bin Ihnen dankbar für Ihre Ehrlichkeit.« Er erhob den Blick und sah sie an. »Ich wünschte nur, ich hätte mich nicht so zum Narren gemacht. Und mehr als alles andere wünschte ich, ich hätte meinen besten Freund nicht so verletzt.«

			Effie zögerte, bevor sie fragte: »Was ist in der Nacht des Unfalls eigentlich passiert? Sie haben es mir nie erzählt.« Sie hatte ihn nicht danach fragen wollen, solange er noch im Krankenhaus gelegen hatte, aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie offener darüber sprechen konnten.

			»Ich hatte beschlossen, Richard die Wahrheit zu sagen«, begann Adam. »Er war schließlich mein bester Freund, der mich unter seine Fittiche genommen hatte, als ich anfangs hier in London war. Er war reich, hatte gute Beziehungen und stellte mich damals sehr vielen seiner Freunde vor. Deshalb dachte ich, ich sei es Richard schuldig, ihm die Wahrheit zu sagen.«

			»Über Sie und Adeline?«

			Adam nickte. »Ich hatte mich vom ersten Moment an, als wir uns begegneten, in sie verliebt. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Aber natürlich hielt ich mich zurück, weil Richard mein bester Freund war, wie ich bereits sagte. Aber dann musste er für ein paar Monate in Familienangelegenheiten nach Schottland, und Adeline und ich blieben allein zurück in London, und so …«

			»Haben Sie sie verführt«, beendete Effie den Satz für ihn. Obwohl sie behauptet hatte, nicht über Adeline sprechen zu wollen, war das hier doch viel interessanter als eine der heißesten Liebesgeschichten in Devoras Zeitschriften.

			Adam lächelte. »Denken Sie das von mir? Dass ich ein grandioser Verführer bin? Da muss ich Sie leider enttäuschen, ich bin kein Rodolfo Valentino.« Er schüttelte den Kopf. »Es war Adeline, die mich verführte. Natürlich habe ich mitgespielt«, fügte er hinzu. »Wie gesagt, ich hatte mich vom ersten Moment an, als ich sie sah, in sie verliebt. Außerdem glaubte ich wirklich, ihr ginge es genauso und dass es uns vom Schicksal bestimmt wäre, uns zu lieben.«

			Effie schaute in seine grünen Augen, die so aufrichtig und gefühlvoll waren. Sie konnte sich gut vorstellen, wie schmeichelhaft es für Adeline gewesen sein musste, jemanden zu finden, der ihr so ergeben war, dass er für sie sogar bereit war, seinen besten Freund zu betrügen.

			»Es war eine leidenschaftliche Affäre«, fuhr Adam fort. »Ich habe so etwas noch nie im Leben für jemanden empfunden, ja, ich wusste nicht einmal, dass es überhaupt möglich war, eine solche Liebe zu empfinden. Ich wusste, dass es falsch war, aber ich war machtlos. Ich war verrückt vor Liebe zu ihr und restlos überzeugt davon, dass wir füreinander bestimmt waren.«

			Effie nippte an ihrem Martini und verzog das Gesicht, als sie den Alkohol auf der Zunge spürte. »Und deswegen beschlossen Sie, Richard alles zu gestehen?«

			Adam senkte seinen Blick. »Ich musste es einfach tun. Ich konnte ihn nicht länger belügen, weil es falsch gewesen wäre. Außerdem dachte ich, Adeline wollte mit mir zusammen sein. Das hatte sie mir jedenfalls gesagt, denn sonst wäre ich doch nie …« Er brach ab. »Ich dachte, ich täte es für sie«, sagte er. »Ich wollte eigentlich, dass sie es ihm selbst sagte, aber sie meinte, das bringe sie nicht übers Herz. Also dachte ich, wenn ich es täte, würde ich ihr den Kummer ersparen … Aber ich glaube, in Wahrheit hat sie es ihm nicht gesagt, weil sie es gar nicht wollte.« Er schwieg einen Moment, und Effie sah die Verbitterung in seinem Gesicht.

			Dann erzählte er ihr, dass er eines Nachts, als er und Richard von einer Feier zurückkamen, den Entschluss fasste, ihm alles zu gestehen. »Wir fuhren zurück nach London, und wir hatten beide getrunken, und … ich weiß nicht, wieso, aber es schien mir genau der richtige Moment zu sein.« Adam zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was für eine Reaktion ich von ihm erwartet hatte, aber er drehte total durch. Er gab Gas und begann sich wie ein Irrer aufzuführen. Und dabei schrie er, wenn er sie nicht haben könne, würde ich sie auch nicht kriegen.« Er kniff die Augen zusammen, als durchlebte er den Moment noch einmal. »Der arme Richard«, flüsterte er.

			»Nicht nur er«, sagte Effie. »Sie hätten dabei ums Leben kommen können, vergessen Sie das nicht.«

			»Aber ich hätte es im Gegensatz zu ihm verdient«, sagte Adam leise. »Vielleicht wäre es für alle besser gewesen, wenn ich in jener Nacht gestorben wäre.«

			»So dürfen Sie nicht reden!« Spontan streckte Effie eine Hand aus und legte sie auf die seine. Er starrte für einen Moment darauf herab, aber er entzog sie ihr nicht.

			»Warum nicht? Ich habe alles kaputt gemacht, nicht wahr? Mein Freund wäre fast gestorben, und die Frau, die ich liebe, interessiert sich kein bisschen für mich.«

			Die Frau, die ich liebe. Trotz allem liebte er Adeline noch.

			Effie zog ihre Hand zurück. Sie wusste nicht, wieso sein Geständnis ihr so wehtat, aber so war es.

			Als er sie nach Hause brachte, sagte er bedauernd: »Es tut mir leid, wenn dieser Abend nichts als Zeitverschwendung für Sie war.«

			 »Nicht der ganze Abend«, beruhigte Effie ihn. »So habe ich zumindest eine Chance bekommen, mein neues Kleid im Savoy vorzuführen!«

			»Sie sahen sehr hübsch aus.« Seine Augen suchten für einen Moment die ihren, aber dann wandte er seinen Blick rasch wieder ab. »Und das hab ich auch vermasselt, nicht? Welches Mädchen will schon dasitzen und sich den ganzen Abend lang mein Gejammer über meine verlorene Liebe anhören?«

			»Das hat mich nicht gestört«, sagte Effie. »Zumindest wäre ich bereit, Ihnen eine zweite Chance zu geben.«

			Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Das ist sehr großzügig von Ihnen.«

			»Ja, nicht wahr? Nur entscheide ich diesmal, wohin wir gehen.«

			Er schaute sie argwöhnisch an. »Und was schwebt Ihnen da vor?«

			»Seien Sie nicht so neugierig«, sagte sie und tippte sich seitlich an die Nase. »Aber wo immer wir auch hingehen, wir werden auf jeden Fall mehr Spaß haben als bei einer Dichterlesung!«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			»Sie wollten mich sprechen, Schwester Oberin?«

			Kathleen blickte auf, als Gertrude Carrington, die Oberschwester der Station Hyde für chronische Erkrankungen, im Eingang ihres Büros erschien. Unwillkürlich blickte sie zur Wanduhr auf und sah, dass es Punkt halb acht war. Bei Schwester Hyde konnte man sich darauf verlassen, dass sie stets auf die Sekunde pünktlich war.

			»Ja. Kommen Sie doch bitte herein, Schwester.«

			Gertrude schloss die Tür hinter sich und ging durch den Raum zu Kathleens Schreibtisch, vor dem sie mit gefalteten Händen stehen blieb. Sie war Mitte sechzig, groß, hager und ausgesprochen furchteinflößend. Ihr graues Haar unter der gestärkten Haube war straff zurückgekämmt, und die flotte Schleife unter ihrem Kinn stand in krassem Gegensatz zu ihrem grobknochigen, grimmigen Gesicht.

			Kathleen griff nach ihrem Stift, um zu verhindern, dass ihre Hände zitterten. Sie freute sich ganz und gar nicht auf dieses Gespräch. Gertrude Carrington war noch eine Krankenschwester der alten Schule, die seit eh und je im Nightingale gewesen war, soweit die anderen sich erinnern konnten, und wahrscheinlich auch schon einige Jahrzehnte zuvor.

			Ihr würde nicht gefallen, was Kathleen ihr zu sagen hatte. Aber es musste sein.

			Kathleen bat sie, sich zu setzen, aber Gertrude Carrington lehnte ihr Angebot ab und sagte kühl: »Ich würde lieber stehen bleiben, falls es Ihnen nichts ausmacht, Schwester Oberin. Es wäre ungebührlich, mich zu setzen.«

			Kathleen lächelte. »Wie Sie möchten.« Sie zögerte einen Moment und sagte dann: »Sie werden vermutlich schon gehört haben, dass die Mitglieder des Verwaltungsrats Maßnahmen für das Krankenhaus beschlossen haben, falls es zu einem Krieg kommen sollte – was leider immer wahrscheinlicher zu sein scheint.«

			Getrude Carringtons Nasenflügel blähten sich, aber sie sagte nichts. Sie wird es mir nicht leicht machen, dachte Kathleen.

			»Wir haben bereits Vorbereitungen getroffen, um die Schwesternschule nach Kent hinunter zu verlegen, und in den kommenden Monaten werden wir die Anzahl der Aufnahmen verringern, um die Stationen eine nach der anderen zu schließen, sobald es möglich ist«, fuhr sie fort. »Aber wie Sie sich vorstellen können, ist das bei den Patienten auf den Chronischen nicht durchführbar.«

			Eigentlich waren die chronischen Stationen Patienten mit langwierigen Erkrankungen vorbehalten oder Patienten im Endstadium ihrer Erkrankung. In der Realität waren die meisten Patienten dort jedoch bejahrte Männer und Frauen, die nirgendwo anders hingehen konnten. Oft waren sie ganz allein auf der Welt oder von ihren Familien im Stich gelassen worden. Sie waren die Vergessenen, die Verwirrten, die Gebrechlichen und Schwachen.

			Und Schwester Hyde beschützte sie mit der Wildheit einer Löwin.

			»Was gedenken Sie also mit Ihnen zu tun, Schwester Oberin?« Gertrude Carringtons Ton war höflich, aber ein Unterton aus eiserner Entschlossenheit schwang darin mit.

			»Wir haben beschlossen, sie auf andere Krankenhäuser zu verteilen.« Kathleen beschäftigte sich mit ihren Notizen, damit sie der älteren Frau nicht in die Augen schauen musste. »Bisher ist es uns gelungen, im St. Agatha’s in Sidcup, im St. Giles in Guildford und … in der Staatlichen Fürsorgeeinrichtung von St. Albans Betten für sie zu beschaffen.«

			Eine ausgedehnte Pause folgte. »Im Armenhaus also«, sagte Gertrude Carrington mit steifen Lippen. »Sie schicken sie ins Armenhaus.«

			»Nein, Schwester Hyde, Sie wissen, dass es so etwas heutzutage nicht mehr gibt«, widersprach Kathleen schnell. »Es sind alles sehr annehmbare Krankenhäuser, in denen man sich gut um unsere Patienten kümmern wird. Und sie werden außerhalb von London wesentlich sicherer sein, falls es zum Krieg kommt …«

			Sie unterbrach sich angesichts von Gertrude Carringtons Basiliskenblick. In Schwester Hydes Anwesenheit fühlte sich Kathleen wieder wie eine unwissende kleine Schwesternschülerin in der Probezeit.

			»Ich weiß nicht, ob es Ihnen bewusst ist, Schwester Oberin, aber viele der bejahrten Patienten auf meiner Station und auf der Chronischen für Männer sind in Angst und Schrecken vor den Arbeits- oder Armenhäusern aufgewachsen. Sie haben ihr ganzes Leben in der Angst davor verbracht, dort zu enden. Es könnte sie umbringen, wenn Sie sie dorthin schicken.«

			»Na gut«, sagte Kathleen. »Dann werde ich nach anderen Krankenhäusern suchen.«

			»Wo immer Sie sie auch hinschicken, die Reise wird sie vermutlich ohnehin umbringen«, entgegnete Gertrude. »Aber das würde natürlich auch einen Großteil Ihrer Schwierigkeiten beseitigen, nicht wahr?«, fügte sie mit einem zynischen Unterton hinzu.

			Kathleen legte ihren Stift hin. »Schwester, bitte. Ich tue mein Bestes.«

			»Nehmen Sie mir meine Offenheit nicht übel, Schwester Oberin, aber das tun Sie keineswegs. Wenn Sie Ihr Bestes täten, hätten Sie diesem Unsinn sofort ein Ende bereitet, anstatt den Verwaltungsrat damit durchkommen zu lassen, dieses Krankenhaus zu schließen, obwohl dazu absolut keine Veranlassung besteht.«

			Kathleen starrte die alte Oberschwester an, die so aufrecht, als hätte sie einen Stock verschluckt, in ihrer makellosen grauen Uniform vor ihrem Schreibtisch stand. »Was fällt Ihnen ein, in diesem Ton mit mir zu reden!«

			»Tut mir leid, Schwester Oberin, aber es wird höchste Zeit, dass Ihnen mal jemand die Wahrheit sagt. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, für diese Menschen zu sorgen, und werde sie keinem ungewissen Schicksal ausliefern, nur weil irgendein selbstgefälliger Narr von einem Verwaltungsratsmitglied es mir befehlen will. Und es überrascht mich, muss ich ergänzen, dass Sie nicht genauso denken«, fügte sie hinzu.

			Das tue ich doch!, hätte Kathleen sie am liebsten angeschrien. Zu jeder anderen Zeit hätte sie Constance Tremayne und den anderen Verwaltungsratsmitgliedern die Stirn geboten … aber nicht jetzt.

			Nicht mit diesem anhaltenden Schmerz, der sie zermürbte. Das Aspirin, das sie gleich als Erstes morgens früh genommen hatte, hatte den stechenden Schmerz in ihrem Bauch nicht mindern können. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an diesen ständigen, kräftezehrenden Schmerz in ihr.

			Kathleen klammerte sich an ihren Ärger. »Das war keine leichte Entscheidung«, sagte sie. »Die Mitglieder des Verwaltungsrats müssen auch an die Sicherheit der Ärzte und Schwestern denken, die hier beschäftigt sind …«

			»Dann fragen Sie sie doch selbst!«, unterbrach Gertrude sie sofort. »Fragen Sie diese Ärzte und Schwestern, ob sie lieber hierbleiben, wo sie hingehören, und Leben retten würden, oder ob sie sich aufs Land zurückziehen und beten möchten, dass es hoffentlich bald vorbei sein möge. Denn ich weiß, wofür ich mich entscheiden würde!« Ihre blaugrauen Augen blitzten. »Wussten Sie, dass hier schon seit fünfhundert Jahren ein Krankenhaus steht? Lange bevor es den Namen Nightingale Hospital bekam, lange bevor Florence Nightingale eine Lampe zur Hand genommen hat, um nachts die Stationen zu besuchen, hat es schon hier gestanden. Es hat Kriege, Bombardierungen, Feuer und weiß Gott was sonst noch alles überdauert und allem tapfer standgehalten. Weil wir nicht weglaufen, wenn die Dinge schwierig werden, sondern ihnen ins Gesicht sehen und uns ihnen stellen.«

			Kathleen zuckte zusammen, als ein weiterer heftiger Schmerz sie durchfuhr, und hielt sich an der Kante ihres Schreibtischs fest, um nicht aufzuschreien.

			»Das wäre dann alles, Schwester«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und konnte bereits die Schweißperlen spüren, die ihr auf die Oberlippe traten.

			Aber Schwester Hyde rührte sich nicht von der Stelle. Sie blieb dicht vor ihr stehen, wobei sie Kathleen um Längen überragte, und blickte mit eisiger Verachtung zu ihr herab.

			»Als Sie damals zur Oberin ernannt wurden, dachten alle, Sie wären zu jung und unerfahren«, sagte sie. »Aber ich sah etwas in Ihnen. Ich dachte, Sie würden diesem Krankenhaus guttun, weil Sie neue Ideen und frisches Blut mitbringen würden, um es noch viele Jahre am Leben zu erhalten. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass Sie so ein Feigling sein könnten.«

			»Das wäre dann alles!« Kathleen erhob ihre Stimme über den brüllenden Schmerz, der durch ihren Körper tobte.

			Doch erst als sich die Tür hinter Gertrude Carrington schloss, erlaubte Kathleen sich, ihrer Schwäche nachzugeben und den Kopf auf den Schreibtisch sinken zu lassen. Hinter ihr fiel ein steter Regen aus dem bleifarbenen Himmel, der gegen die Fenster trommelte wie Steinchen, die gegen das Glas geworfen wurden. 

			Wenn Schwester Hyde nur wüsste, wie sehr sie sich irrte! Kathleen liebte dieses Krankenhaus und hatte es fünf Jahre lang wie ihren Augapfel behütet. Sie hatte es geprägt, es betreut und es verteidigt. Es war ihr Leben. Wie konnte da irgendjemand annehmen, sie könne seine Schließung gutheißen?

			Der Schmerz ließ nach, zog sich von ihr zurück wie Wellen von einer Küste, und Kathleen nahm sich einen Moment, um zu Atem zu kommen und nachzudenken. Es war nun schon das zweite Mal in letzter Zeit, dass man sie feige genannt hatte.

			Und vielleicht hatten sie sogar recht damit? Sie hatte geglaubt, es sei mutig von ihr, trotz allem so unermüdlich weiterzumachen, aber jetzt begann sie plötzlich zu begreifen, dass sie vor ihren Problemen nur davonlief.

			Vielleicht war es an der Zeit, ihnen ins Gesicht zu sehen und sich ihnen zu stellen, wie Schwester Hyde es genannt hatte.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			James Cooper hatte seine Visite auf der Gynäkologischen gerade beendet, als Kathleen ihn fand.

			»Schwester Oberin.« Mit einem Lächeln in seinen strahlend blauen Augen blickte er von der Schüssel auf, in der er sich die Hände wusch. Er war etwas über vierzig, groß, dunkelhaarig und attraktiv in seinem teuren Nadelstreifenanzug. Aber er hatte auch etwas Draufgängerisches, und sein Charme war umso gefährlicher, weil er sich nicht einmal bewusst zu sein schien, welche Ausstrahlung er hatte. »Was für eine angenehme Überraschung. Ich wusste nicht, dass Sie ihre Runde heute Nachmittag machen.«

			Kathleen blickte an ihm vorbei zu Schwester Wren, die mit pikierter Miene neben ihm stand. Die Oberschwester hasste es, die Aufmerksamkeit des Chefarztes während seiner zweimal in der Woche stattfindenden Visiten mit jemand anderem teilen zu müssen. Und sie mochte auch keine unangekündigten Besuche der Oberin auf ihrer Station.

			»Ich war auf der Suche nach Ihnen, Doktor Cooper.« Kathleen senkte ihre Stimme. »Ich dachte, wenn Ihre Zeit es erlaubt, könnte ich Sie vielleicht einen Moment unter vier Augen sprechen?«

			Nun, da sie hier war, bereute sie ihre Entscheidung, einen Arzt zu konsultieren, schon wieder. Verstohlen drückte sie sich in den Falten ihres schwarzen Kleids die Daumen und hoffte, dass Dr. Cooper ablehnen würde, weil er zu beschäftigt war. Denn falls er sie bitten würde, ein andermal zu kommen, wäre das ihre Chance, die ganze Sache erneut zu überdenken …

			»Aber natürlich, Schwester Oberin.« Er schüttelte das Wasser von seinen Fingern und griff nach dem Handtuch, das eine Schwesternschülerin ihm reichte. »Kommen Sie doch mit in mein Sprechzimmer.«

			James Coopers Sprechzimmer war gepflegt und sehr gut eingerichtet, so wie es sich für einen Arzt von seinem Ruf gehörte. Die Wände schmückten gerahmte Urkunden, die seine Qualifikationen und Leistungen bezeugten, und zwei sehr bequem aussehende Ledersessel flankierten den Kamin. Sein Schreibtisch war leer bis auf eine unberührte Schreibunterlage und die Fotografie einer schönen, dunkelhaarigen Frau in einem vergoldeten Rahmen. Das Fenster bot einen schönen Ausblick auf den grün belaubten, in strahlenden Frühsommersonnenschein getauchten Victoria Park.

			Auf der anderen Seite des Büros stand halb verdeckt von einer grünen Krankenhaus-Trennwand eine Untersuchungsliege. Kathleen erschauderte, als diese Liege sie an den Anlass ihres Besuchs erinnerte.

			James Cooper schloss die Tür und bat sie höflich, in einem der Sessel Platz zu nehmen, bevor er sich ihr gegenübersetzte.

			»Was kann ich für Sie tun, Schwester Oberin?«

			Kathleen verschränkte ihre zitternden Hände und drückte sie auf ihren Schoß. Dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen.

			Sag es ihm, bedrängte sie die Stimme in ihrem Kopf. Sag es ihm einfach, und bring es hinter dich.

			Cooper wartete mit einem ruhigen, gelassenen Lächeln im Gesicht, aber seine blauen Augen blickten prüfend in die ihren. Kathleen öffnete den Mund, um zu beginnen …

			»Wissen Sie, ich wollte Sie fragen, ob Sie sich schon Gedanken über den Evakuierungsplan gemacht haben?«, sagte sie.

			Sein Gesicht umwölkte sich. »Über den Evakuierungsplan?«

			»Ja. Wir … wir müssen einen Zeitplan aufstellen, um zu wissen, wann wir beginnen können, Patienten heimzuschicken.«

			»Verstehe.« Seine Stimme hatte ihre Wärme verloren. »Mir war nicht bewusst, dass diese Angelegenheit so dringend war. Soweit ich weiß, hat noch niemand irgendwem den Krieg erklärt.«

			»Ja, aber es ist besser, vorbereitet zu sein, nicht wahr?«

			»Wenn Sie meinen. Aber darüber werden Sie mit Schwester Wren reden müssen und nicht mit mir«, beschied Dr. Cooper sie gereizt.

			»Dann werde ich das tun.« Kathleen stand schnell auf und konnte gerade noch einen gequälten Aufschrei unterdrücken.

			»Ist das alles?«, fragte Dr. Cooper.

			»Ja. Ja, das war’s.« Sie biss die Zähne zusammen und nickte Cooper zu. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Dr. Cooper.«

			Feigling!, schallte es ihr durch den Kopf, während sie den Weg von ihrem Sessel zur Tür zurücklegte.

			»Miss Fox?«

			Sie zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. Ihre Hand lag schon auf der Türklinke, damit sie den Raum so schnell wie möglich verlassen konnte. »Ja?«

			»Über den Evakuierungsplan hätten Sie auch draußen mit mir reden können, nicht?«

			Sie hörte, wie er den Raum durchquerte und hinter ihr stehen blieb. Sie konnte sein Eau de Cologne riechen, ein unaufdringliches, zitronenartiges Aroma, aber sie wagte nicht, sich zu ihm umzudrehen, damit er nicht die Qual sah, die ihr zweifelsohne im Gesicht geschrieben stand. Stattdessen starrte sie die Hand an, die er auf die Tür gelegt hatte. Seine Nägel waren perfekt manikürt und so gar nicht wie die ihren, die beschämend ungepflegt und abgeknabbert waren.

			»Was ist es, was Sie wirklich wollten?«, fragte er.

			Seine tiefe Stimme war jetzt wieder so sanft und liebenswürdig, dass Kathleen sich von ihr erweichen ließ. Da war etwas an der Ruhe und Gelassenheit, die er ausstrahlte, was ihr Mut machte und sie sogar glauben ließ, dass er ihr helfen konnte.

			Ohne es zu wollen, begann sie ihm von ihren Schmerzen zu erzählen.

			»Es ist bestimmt nichts Schlimmes«, sagte sie dann schnell. »Nur mein Alter, weiter nichts. Man muss mit diesen Wehwehchen rechnen, wenn man älter wird, nicht wahr?«

			In Erwartung einer ermutigenden Reaktion von ihm erlaubte sie sich, ihn schnell anzusehen. Aber sein Gesicht verriet ihr nichts.

			»Dann wollen wir uns das mal anschauen, ja? Wenn Sie sich hinter der Trennwand entkleiden und auf die Liege legen würden …«

			»Oh nein!« Kathleen geriet in Panik. »Das ist doch bestimmt nicht nötig, oder?« Ihre Hand tastete schon wieder nach dem Türgriff. »Sie sind doch sicher sehr beschäftigt. Ich kann auch später wiederkommen …«

			»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Außerdem«, fügte er mit einem wissenden Lächeln hinzu, »vermute ich, dass Sie eine Ausrede finden werden, nicht wiederzukommen, wenn ich Sie jetzt gehen lasse.«

			Kathleen ließ resigniert die Schultern hängen. »Sie haben recht«, sagte sie.

			»Gut. Dann bringen wir es doch hinter uns, nicht?«

			Eigentlich hätte es ihr peinlich sein müssen, sich auf Dr. Coopers Liege auszustrecken, aber Kathleen hatte solche Schmerzen, dass es sie nicht kümmerte. Sie lag dort, biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, und starrte zu der mit kunstvollen Zierleisten versehenen Zimmerdecke hinauf, während Dr. Cooper sie untersuchte. Nur einmal entschlüpfte ihr ein Wimmern, als er mit seinen warmen Händen ihren angeschwollenen Bauch abtastete.

			Sofort blickte er prüfend zu ihr auf. »Tut das weh?«

			»Ein bisschen.«

			»Mehr als nur ein bisschen, nach Ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen.«

			Schließlich beendete er seine Untersuchung. »Sie können sich wieder anziehen«, sagte er kurz.

			Kathleen löste ihre Finger von den Rändern der Liege, die sie die ganze Zeit umklammert hatte, und setzte sich auf, wobei sie vor Anstrengung das Gesicht verzog. Während sie sich anzog, konnte sie das Plätschern von fließendem Wasser auf der anderen Seite der Trennwand hören.

			»Wie gesagt, es ist bestimmt nichts Ernstes«, begann sie, als sie fertig angekleidet war. »Wahrscheinlich nichts als Einbildung, nehme ich an …« 

			Sie trat hinter der Trennwand hervor und sah James Cooper an. Eigentlich erwartete sie, dass er nun sagen würde, sie habe recht, es sei nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsse. Aber seine ernste Miene erzählte eine andere Geschichte.

			»Mit Ihrer Erlaubnis, Schwester Oberin, möchte ich Sie unverzüglich operieren«, sagte er.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			Um die Teestunde herum kam Dora Riley am 15. Mai mit verfrühten Wehen in die Notaufnahme. 

			Nick, der sie begleitete, trug in einer Hand ihre Tasche und hatte den anderen Arm beschützend um ihre Schultern gelegt.

			»Sie grub gerade ein Loch im Hof für diesen verdammten Anderson-Unterstand, als ihr plötzlich das Fruchtwasser abging«, sagte er grimmig zu Helen. »Ich habe ihr gesagt, sie solle damit aufhören, aber glaubst du, sie hätte auf mich gehört?«

			»Wir müssen den Bunker fertig kriegen«, protestierte Dora. »Und da ich sowie nichts Besseres zu tun hatte, dachte ich, ich könnte weitermachen – oooh!« Sie blieb wie angewurzelt stehen und krümmte sich vor Schmerzen.

			»Dora?« Alle Farbe wich aus Nicks Gesicht. »Tu doch etwas!«, bat er Helen.

			»Ich werde Dr. McKay holen«, sagte sie, doch als sie sich abwandte, hielt Dora sie zurück.

			»Es geht mir gut«, beteuerte sie. »Es sind nur Wehen, weiter nichts. Ich weiß gar nicht, warum er mich hierhergebracht hat«, sagte sie mit einem ärgerlichen Blick zu ihrem Mann. »Ich hatte ihm gesagt, dass ich nur meine Mum und Oma Winnie brauche, wenn es so weit ist …« Sie hielt wieder inne und zog den Atem ein. »Oje, das war eine schlimme«, sagte sie dann und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.

			»Dann ist Ihnen unsere neue Entbindungsstation wohl nicht gut genug, Schwester Doyle?«, scherzte Dr. McKay, der gerade zu ihnen herüberkam.

			»Mrs. Riley bitte, Doktor«, korrigierte Dora ihn. »Und Ihre neue Entbindungsstation ist sicherlich ganz wunderbar«, fügte sie hinzu. »Es ist nur so, dass ich mir das ganze Theater ersparen will. Meine Mum hat alle ihre Babys daheim bekommen und meine Oma auch. Und ich wüsste nicht, warum ich das nicht auch tun sollte – au! Das tut aber verdammt weh!«, fluchte sie.

			Helen sah zu Nick hinüber, der völlig hilflos wirkte. Er schien jede Wehe mit seiner Frau gemeinsam zu durchleiden.

			»Werden die Schmerzen schlimmer?«, fragte er besorgt.

			»Nein, du Dummkopf. Du umklammerst bloß meinen Arm so fest, dass es wehtut!« Dora riss sich von ihm los. »Du wirst ihn mir noch brechen, wenn du nicht vorsichtiger bist.«

			Sie sah Helen an, und beide lachten schallend.

			»Bring mich einfach nur nach Hause, Mann!«, sagte Dora. »Ich will dieses Baby in meinem eigenen Heim und Bett bekommen, und das ist – aaah!« Wieder blieb sie stehen und krümmte sich.

			»Die Wehen scheinen heftig zu sein, und sie kommen bereits dicht hintereinander«, sagte Dr. McKay. »Ich glaube, wir sollten sicherheitshalber feststellen, wie weit Sie schon sind.« Er nickte Helen zu. »Bringen Sie Schwester – oh Verzeihung, Mrs. Riley, meinte ich – zur Entbindungsstation hinauf, ja? Ich rufe inzwischen dort an und sage Bescheid, dass Sie unterwegs sind.«

			»Ich bringe sie hinauf«, erbot sich Nick sofort, aber Dr. McKay verstellte ihm den Weg.

			»Sie sind heute ein werdender Vater, Mr. Riley, und kein Pförtner«, sagte er. Dann wandte er sich an eine der Schwesternschülerinnen. »Schwester Forrest, könnten Sie eine Tasse Tee für diesen jungen Mann besorgen? Und ich glaube, ein Schluck Brandy könnte ihm auch nicht schaden. So wie er aussieht, müssen wir ihn vielleicht auch gleich aufnehmen!«

			Oben auf der Entbindungsstation half Helen Dora, sich zu entkleiden und es sich bequem zu machen.

			»Ich will all dieses Gedöns nicht. Wirklich nicht«, sagte sie immer wieder. »Schau doch nur, was für eine Mühe ich dir mache …«

			»Das ist keine Mühe«, versicherte Helen ihr. »Dafür sind wir schließlich da, oder hast du das bereits vergessen?«

			Dora schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Ihre Sommersprossen wirkten wie dunkle Stecknadelköpfe auf ihrer milchig weißen Haut.

			»Machst du dir Sorgen?«, fragte Helen.

			»Ein bisschen«, gab Dora zu. »Vor allem weil das Baby ja erst in drei Wochen kommen sollte. Es wird doch hoffentlich alles gutgehen?«, fragte sie nervös. »Auch wenn das Kind zu früh kommt, meine ich?«

			»Natürlich«, sagte Helen. »Du weißt, dass Babys sich fast nie an den genauen Zeitpunkt halten. Es kommt, wenn es so weit ist.«

			»Es war mein eigener dummer Fehler, dieses Loch zu graben«, murmelte Dora, die nervös an ihrem Daumennagel knabberte. »Nick hatte mich gewarnt, aber ich wollte ja nicht auf ihn hören. Ich war stur wie immer …«

			»Du und stur? Nie und nimmer!«, sagte Helen lachend.

			Dora sah sie reuig an. »Aber da bin ich nicht die Einzige. Du warst es, die mich sitzen gelassen hat, wie du dich wohl erinnern wirst – au!« Sie griff nach Helens Hand, als eine weitere heftige Wehe sie erfasste.

			Helen blickte auf die Uhr an ihrem Schürzenlatz. »Dr. McKay hat recht, die Wehen kommen jetzt definitiv schon schneller.« Dann blickte sie zur Tür. »Ich frage mich bloß, was meinen Bruder aufhält? Vielleicht sollte ich nachsehen gehen …«

			»Nein!« Dora umklammerte ihre Hand noch fester. »Bleib bitte bei mir, ja? Ich fühle mich besser, wenn du bei mir bist.«

			Helen blickte in die gequälten grünen Augen ihrer Freundin. Dora war ein stolzes East-End-Mädchen und nicht der Typ, der um Hilfe bat, wenn sie sie nicht wirklich dringend brauchte.

			»Natürlich bleibe ich«, versprach Helen. Selbst wenn sie dafür mit einer Standpauke von Dr. McKay rechnen musste, sie würde ihre Freundin nicht im Stich lassen.

			»Danke.« Dora lächelte erleichtert. »Und es tut mir leid, dass ich mich in deine und Christophers Angelegenheiten eingemischt habe«, fügte sie schnell hinzu. »Aber ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich mich für dich freue.«

			Helen lächelte, weil der Streit, der sie voneinander ferngehalten hatte, nun endlich vergessen war. Und sie freute sich sehr, ihre alte Freundin wiederzuhaben. »Danke, Dora.«

			Just in diesem Augenblick kam William hereingeeilt. »Was ist denn hier los?«, fragte er und griff nach Helens Notizen. »Wie ich hörte, haben Sie Schützengräben ausgehoben, Mrs. Riley?«

			»Es sollte ein Luftschutzbunker werden«, murmelte Dora.

			»Trotzdem keine gute Idee in Ihrem Zustand.« Er überflog Helens Notizen. »So, dann wollen wir Sie jetzt mal untersuchen.«

			Helen, die immer noch die Hand ihrer Freundin hielt, sah William die Stirn runzeln, als er Dora untersuchte, und ihr wurde schwer ums Herz.

			Auch Dora bemerkte es sofort. »Was ist?«, fragte sie. »Was ist los mit mir?«

			Williams sprödes Lächeln konnte keine der beiden Frauen täuschen. »Nichts«, sagte er. »Es ist nur ein bisschen … ungewöhnlich, was ich sehe.«

			Dora richtete einen angsterfüllten Blick auf Helen und umklammerte ihren Arm so fest, dass ihre Fingernägel sich in ihre Haut bohrten.

			»Du meine Güte, Doktor, Sie vergessen anscheinend, dass ich Krankenschwester bin!«, sagte Dora. »Ich weiß, wann etwas normal oder nicht in Ordnung ist. Also sagen Sie es mir bitte!«

			William blickte von Dora zu Helen und wieder zurück.

			»Machen Sie sich auf eine Überraschung gefasst«, sagte er. »Ich glaube, es sind Zwillinge.«

			Fünf Stunden später kamen Winifred und Walter Riley schreiend auf die Welt. Beide waren winzig klein und ganz und gar perfekt, und beide hatten die gleichen blauen Augen und dunklen Locken wie ihr Vater.

			Frisch gewaschen und in ihre handgestrickten Decken gehüllt, brachte Helen sie zu ihren stolzen, noch immer verdutzten Eltern.

			»Du meine Güte, jetzt werden wir wohl noch mehr Bettjäckchen stricken müssen!« Dora blickte lächelnd zu Helen auf, als sie ihren Sohn in die Arme nahm. Ihre roten Locken klebten feucht an ihrem sommersprossigen Gesicht. Sie sah müde, aber glücklich aus, und von der anstrengenden Geburt war ihr kaum noch etwas anzumerken.

			»Und hier ist deine Tochter.« Helen legte Nick die kleine Winifred in die Arme.

			Er starrte das Baby sprachlos an. Aber er musste auch nicht viel sagen, sein stolzer, liebevoller Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte.

			Dora suchte Helens Blick. »Tja, ich glaube, jetzt gibt’s da noch ein weiteres Mädchen im Leben meines Ehemanns!«

			»Ich lasse euch mal kurz allein.« Helen eilte hinaus, bevor die beiden die Tränen in ihren Augen sahen. Aber sie hätten sie wahrscheinlich sowieso nicht bemerkt, so vollkommen waren sie mit sich und ihrem Glück beschäftigt. Sie hätten nicht einmal mitbekommen, wenn sie einen Freudentanz vor ihren Augen aufgeführt hätte.

			Und so sollte es auch sein, dachte Helen. Die vier waren eine perfekte Familie, und diesen Babys würde es an nichts fehlen, weil sie bei Eltern aufwachsen würden, die sich aufrichtig und innig liebten.

			Und das war es, was auch sie sich wünschte. Eines Tages wollte sie ein eigenes Baby haben und es mit einem Ehemann teilen können, der sie vergötterte wie Nick seine Dora.

			William schrubbte sich gerade die Hände im Waschbereich.

			»Wie geht’s der Mutter und den Kindern?«, fragte er Helen, die sein Gesicht im Spiegel sah.

			»Bestens, danke.«

			»Und was ist mit dem Vater? Hat er sich inzwischen beruhigt? Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass er die Tür eintreten und mich erwürgen würde, als Mrs. Riley zu schreien anfing.«

			»Er ist überglücklich.«

			»Das ist gut«, sagte William. »Einem unglücklichen Mr. Riley würde ich nämlich nur sehr ungerne begegnen.« Er griff nach einem Handtuch. »Und da wir gerade von glücklichen Paaren sprechen – wann wirst du unseren Eltern dein kleines Geheimnis erzählen?«, fragte er.

			Helen seufzte. »Nicht schon wieder, William!«

			»Na, aber du bist doch angeblich verlobt, oder? Da muss man sich doch wundern, dass du es nicht mal deinen eigenen Eltern erzählst. Oder hast du es dir schon wieder anders überlegt?«

			»Ganz sicher nicht«, antwortete Helen, während sie das Tablett mit den Instrumenten ins Becken legte und die Wasserhähne aufdrehte.

			»Warum machst du dann so ein Geheimnis daraus? Du wirst sie doch hoffentlich mit keiner weiteren Überraschungshochzeit überfallen wie beim letzten Mal?«

			Helen blickte ihn durchdringend an. »Das war ja wohl nicht meine Schuld, oder?«, fuhr sie ihn an. »Charlie lag im Sterben.«

			Williams Lächeln verschwand. »Nein, du hast natürlich recht. Tut mir leid, das war taktlos von mir, Helen.«

			»Ja, das war es. Sehr sogar.«

			Sie kehrte ihm den Rücken zu und begann, die Instrumente zu reinigen. Aber sie spürte die ganze Zeit über, wie erwartungsvoll ihr Bruder sie beobachtete.

			»Ich sage ja nur, du solltest nicht zu lange warten«, meinte er. »Du weißt, dass Mutter eine Weile brauchen wird, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.«

			»Bestimmt.« Helen graute vor dem Gedanken, Constance alles zu erzählen. Ihre Mutter hatte kein Geheimnis aus ihrer Missbilligung gemacht, als Helen Charlie geheiratet hatte, und nur der Himmel wusste, was sie sagen würde, wenn sie erfuhr, dass ihre Tochter vorhatte, nun seinen Cousin zu heiraten. »Ich werde es ihnen mitteilen, wenn ich so weit bin«, sagte sie kurz. »Ich möchte damit warten, bis Christopher nach Hause kommt, damit wir es ihnen zusammen erzählen können.«

			»Und wann wird das sein?«

			»In ein paar Wochen, denke ich.«

			»Denkst du? Du zählst also nicht die Tage und streichst sie in deinem Kalender durch?«

			Helen, die mit beiden Armen bis zu den Ellbogen im heißen Wasser steckte, drehte sich ein Stück zu ihm um. »Was soll das denn heißen?«

			»Nichts«, erwiderte er achselzuckend. »Du machst nur eben nicht den Eindruck eines bis über beide Ohren verliebten Mädchens.«

			»Mag sein«, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Es ist ja auch nicht jeder so euphorisch und romantisch wie mein Bruder.«

			William seufzte. »Ach, Helen«, sagte er. »Wenn du nicht euphorisch und romantisch sein kannst, wenn du verliebt bist, wann denn dann?«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

			Frannie war froh, dass ihre Freundin schon wieder so gut aussah. Von der abgespannten, verängstigten Frau war nichts mehr zu sehen, die lächelnde, tatkräftige Kathleen Fox war wieder an ihre Stelle getreten. Sie hatte wieder ihre rosige, gesunde Gesichtsfarbe, und ihre grauen Augen funkelten vor Munterkeit wie immer, als Frannie sie in ihrem Zimmer auf der gynäkologischen Station besuchte, das voller Blumen war.

			»Das ist ja wie in einem Blumenladen«, sagte Frannie lachend und atmete tief den berauschenden Duft der vielen Blumensträuße ein.

			»Ich weiß. Alle sind furchtbar nett gewesen. Sogar Mrs. Tremayne hat mir Blumen geschickt«, sagte Kathleen und nickte zu einem kleinen Strauß Nelken auf dem Fensterbrett hinüber.

			»Und von wem sind diese hier?«, fragte Frannie, die gerade ein aufwendiges Arrangement aus Rosen, Jasmin und Maiglöckchen bewunderte.

			»Von Dr. Cooper.« Eine leichte Röte stieg in Kathleens Wangen. »Der arme Mann. Was muss er von mir gedacht haben, als ich in seinem Sprechzimmer saß und ihm was vorheulte wie ein kleines Kind?«

			»Ich wage zu behaupten, dass du nicht die Erste warst.«

			»Das weiß ich, aber ich bin die Oberin und müsste über diesen Dingen stehen.«

			»Du bist aber auch ein Mensch wie wir alle«, erinnerte Frannie sie.

			»Ja, und ich fürchte, ich bin nur allzu menschlich.« Kathleen machte ein betretenes Gesicht. «Weißt du, wie dumm ich mir vorkomme, Fran? Wenn ich an den Aufstand denke, den ich gemacht habe, weil ich glaubte, ich würde sterben! Und dabei waren es die ganze Zeit nur Uterusmyome.«

			»Das konntest du nicht wissen. Nicht mal Dr. Cooper konnte sich da sicher sein, bis er operierte.«

			»Das ist auch wieder wahr.« Aber Kathleen, die nicht sehr überzeugt aussah, kaute besorgt an ihrer Unterlippe. »Ich wünschte immer noch, ich hätte schon früher Hilfe gesucht, anstatt mich so in meine Angst hineinzusteigern.«

			»Ich habe versucht, es dir zu sagen.«

			»Ich weiß«, seufzte Kathleen. »Aber ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Und ich muss mich dafür entschuldigen, dass die Nerven mit mir durchgegangen sind und ich so unwirsch zu dir war, Fran.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich wäre an deiner Stelle genauso gewesen. Außerdem bin ich es, die sich entschuldigen muss«, fuhr sie grinsend fort. »Soweit ich mich erinnere, habe ich nicht so mit dir geredet, wie eine Schwester es mit einer Oberin tun sollte!«

			»Nein, aber irgendjemand musste mir den Kopf zurechtsetzen. Du hast mir genau den Anstoß gegeben, den ich brauchte.« Kathleen schwieg für einen Moment. »Und vielen Dank auch, dass du mein Geheimnis für dich behalten hast. Ich weiß, in was für eine schwierige Lage ich dich mit meiner Bitte gebracht habe, niemandem etwas von meiner Krankheit zu erzählen.«

			»Ich weiß auch nicht, wie lange ich mein Versprechen noch hätte halten können«, gab Frannie zu. »Ich wollte es brechen, aber dann bist du endlich doch zu Dr. Cooper gegangen!«

			»Ich dachte mir, dass das passieren würde.«

			Wieder verstummte Kathleen für einen Moment, und Frannie sah den bekümmerten Ausdruck in ihren grauen Augen. »Was denkst du, Kath?«, fragte sie.

			»Nichts. Oder bloß wieder verrücktes Zeug. Aber weißt du … im Grunde wünschte ich, er hätte die Gebärmutter nicht entfernen müssen«, sagte sie mit einem traurigen kleinen Lächeln. »Ich weiß, wie dumm das klingt, und ich habe auch nie daran gedacht, in meinem Alter noch Kinder zu bekommen, aber …«

			»Zumindest bestand die Möglichkeit noch«, schloss Frannie für sie.

			»Ich sagte ja schon, dass es verrückt ist, nicht?«

			»Daran ist gar nichts verrückt, Kath. Ich glaube, es ist etwas, woran wir alle hin und wieder denken. An das Leben, das wir hätten haben können, wenn …« Sie selbst hatte jedenfalls oft genug daran gedacht in letzter Zeit.

			Als wüsste sie, was Frannie durch den Kopf ging, sagte Kathleen: »Dann hast du also noch nichts von John gehört?«

			»Nein, und ich glaube auch nicht, dass er sich je wieder melden wird. John hat mir diesbezüglich keine Hoffnungen gemacht.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde mich damit abfinden müssen, dass es aus und vorbei ist. Falls da überhaupt je etwas war!«, fügte sie spöttisch hinzu. Es war so plötzlich zu Ende gegangen, dass sie sich zu fragen begonnen hatte, ob sie sich vielleicht nicht nur alles eingebildet hatte.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Kathleen. »Er war total in dich vernarrt, das konnte jeder sehen.«

			»Offensichtlich doch nicht.« Frannie schüttelte den Gedanken ab. »Außerdem bin ich nicht hier, um über mich zu reden«, sagte sie energisch. »Schau mal, ich habe dir ein paar Kleinigkeiten mitgebracht …«

			Sie packte die mitgebrachte Tüte aus, die Bücher, Zeitschriften und Süßigkeiten enthielt.

			»Weißer Nougat, deine Lieblingspralinen«, sagte sie. »Lass das nur ja nicht Schwester Wren sehen, es sind nämlich auch ihre Lieblingspralinen.«

			»Dann versteck sie besser in der Schublade«, meinte Kathleen mit einem verschwörerischen Grinsen. »Oder wir essen sie jetzt gleich.«

			»Wie kommst du eigentlich mit Schwester Wren zurecht?«, fragte Frannie, als sie beide in die Pralinenschachtel griffen. »Sie pflegt dich selbst, nicht wahr?«

			»Ja, das tut sie. Aber unter uns gesagt, glaube ich nicht, dass sie es besonders gerne tut.« Kathleen klopfte sich Puderzucker von ihrem Nachthemd. »Sie fragt mich andauernd, ob ich mich auf der Personalstation nicht wohler fühlen würde.«

			»Wahrscheinlich machst du sie nervös.«

			»Ich glaube, am meisten stört es sie, dass sie sich jetzt nicht in ihrem Wohnzimmer verstecken und in Ruhe ihre Liebesromane lesen kann«, sagte Kathleen seufzend. »Es muss der schlimmste Albtraum jeder Oberschwester sein, die Oberin auf ihrer Station zu haben!«

			Nachdem Frannie wieder zur Arbeit gegangen war, langweilte Kathleen sich bald wieder. Vielleicht wäre es unterhaltsamer, wenn ich auf der Station bei allen anderen läge, dachte sie. Aber Schwester Wren hatte entschieden, dass nur ein Einzelzimmer gut genug für sie war. Kathleen wusste nicht, wie sie es verkraften würde, drei Wochen lang immer bloß die gleichen vier Wände anzustarren. Wahrscheinlich würde es sie vollkommen verrückt machen..

			Schwester Wren war in dieser Hinsicht jedenfalls keine Hilfe. Sie achtete zwar darauf, Kathleen regelmäßig aufzusuchen, aber sie war immer in Hektik und kurz angebunden, als ob sie ihr unbedingt zeigen wollte, was für eine tüchtige Schwester sie sein konnte. Kathleen hätte gern ein wenig geplaudert, während sie ihre nicht gerade liebevolle Pflege über sich ergehen ließ, doch da hatte sie bei der wortkargen Schwester keine Chance.

			Doch eines Nachmittags, als Kathleen gerade wieder deprimiert in einer der Zeitschriften blätterte, die Frannie ihr mitgebracht hatte, erschien in einem verblichenen Morgenmantel aus pinkfarbenem Satin die Rettung.

			»Alles in Ordnung, meine Liebe?« Eine hübsche, müde aussehende Frau stand in der Tür, sie hielt eine Zigarette in der Hand. Der breite dunkle Ansatz ihrer platinblonden Locken zeugte davon, dass sie schon seit längerer Zeit nicht mehr bei einem Friseur gewesen war. »Ist sicher ganz schön langweilig für Sie, so ganz allein hier drin, möchte ich wetten«, sagte sie. »Ich hab gerade Teewasser aufgesetzt – möchten Sie vielleicht eine Tasse?«

			Kathleen starrte sie an. »Ähm … ja, gern. Danke.«

			»Dann bin ich gleich wieder da.«

			Und schon war sie wieder weg. Kathleen fragte sich gerade, ob sie sich das alles nicht nur eingebildet hatte, als die Frau mit einer Tasse Tee zurückkam.

			»Bitte schön, meine Liebe. Ich stelle sie nur kurz hier ab und ziehe Ihnen den Tisch heran – nein, nein, tun Sie das nicht selbst, Sie wollen doch nicht, dass Ihre Nähte aufgehen?« Sie klappte den Nachttisch auf, zog die Platte über Kathleens Bett und stellte die Tasse darauf.

			Kathleen starrte sie an. »Sie kochen sich Ihren Tee selbst?«

			»Oh ja. Diejenigen von uns, die schon aufstehen können, wechseln sich dabei ab. Wir helfen gerne, wo wir können, wissen Sie. Und die Oberschwester schert sich nicht darum, solange wir sie nicht belästigen.« Sie setzte sich auf Kathleens Bettkante und zog ihren Morgenmantel fester um sich. »Außerdem tut es uns gut, wenn wir uns mal die Beine vertreten. Die meisten von uns sind es nicht gewöhnt, den ganzen Tag nur blöd herumzusitzen und bedient zu werden.« Sie lächelte Kathleen an. »Ich bin übrigens Vera.«

			»Kathleen.«

			»Schön, Sie kennenzulernen, Kathleen. Möchten Sie eine Zigarette?« Sie zog ein Päckchen aus der Tasche ihres Morgenmantels und hielt es Kathleen hin, die den Kopf schüttelte.

			Verwirrt beobachtete sie, wie Vera ihre Krankenblätter aus dem Halter am Fußende des Betts nahm und sie überflog. »Weswegen sind Sie hier, Kath? Ah, Myome, was? Meine Schwester hatte sie. Die tun ganz schön weh, die Dinger.« Sie stellte die Krankenblätter an ihren Platz zurück. »Könnte sein, dass sie bei mir auch alles rausnehmen«, erklärte sie. »Ich hätte eine angegriffene Gebärmutter, sagt Dr. Cooper. Aber nach dreizehn Kindern ist das ja auch nicht überraschend, nicht? Der Doktor meint, ein weiteres Kind könnte mich umbringen. ›Mrs. Maloney‹, sagte er, ›wenn Sie noch ein Kind bekommen, wird das Ihrer beider Tod sein.‹ Also sagte ich zu ihm, dann solle er am besten alles zunähen, wenn er schon dabei ist, weil ich nur so meinen Alten daran hindern kann, seine ehelichen Rechte durchzusetzen.« Sie lachte gackernd. »Sind Sie verheiratet, meine Liebe?«, fragte sie und sah Kathleen durch den Rauch ihrer Zigarette an.

			Bevor Kathleen ihr eine Antwort geben konnte, erschien Schwester Wren mit hochrotem Gesicht.

			»Mrs. Maloney, was tun Sie hier?«, fragte sie schockiert.

			»Nun regen Sie sich mal nicht auf, Schwester, ich hab Kathleen nur eine Tasse Tee gemacht.«

			Schwester Wren warf Kathleen einen nervösen Blick zu, bevor sie sich wieder der anderen Patientin zuwandte. »Sie wissen doch, dass Sie das Bett nicht verlassen dürfen, Mrs. Maloney!«

			»Aber …«

			»Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, beim besten Willen nicht. Als ob ich Patientinnen erlauben würde, einfach so auf der Station herumzuspazieren und sich Getränke zu holen oder sogar selbst zu machen!«, murmelte Schwester Wren, während sie Vera schnell zur Tür hinauskomplimentierte.

			Vera drehte sich jedoch noch einmal zu Kathleen um. »Ich komm später noch mal vorbei, meine Liebe, dann können wir ein richtiges Schwätzchen halten«, rief sie ihr über Schwester Wrens Schulter hinweg zu.

			»Sie werden nichts dergleichen tun!« Und nachdem sie sich schnell und verlegen bei Kathleen entschuldigt hatte, verschwand auch Schwester Wren.

			Kathleen sank in die Kissen zurück und lächelte vor sich hin, als sie Schwester Wren und Vera auf dem ganzen Weg zur Station streiten hörte. Vielleicht war es auf der Station Wren ja doch nicht so langweilig, wie sie gedacht hatte.

			Frannie war nach einer arbeitsreichen Schicht gerade eben ins Schwesternwohnheim zurückgekehrt, als sie an der Tür einer sehr erzürnten Miss Hanley begegnete.

			»Da sind Sie ja, Miss Wallace. Gut, dass Sie endlich hier sind! Gerade eben hat jemand für Sie angerufen.«

			»Für mich?«

			Die stellvertretende Oberin nickte. »Und sehr beharrlich war er auch. Hat schon viermal angerufen in der letzten Stunde. Ich habe ihm gesagt, Sie würden erst nach neun Uhr zurück sein, aber ich bin mir sicher, dass er mir nicht geglaubt hat. Nach dem dritten Mal war ich stark versucht, nicht einmal mehr dranzugehen.« 

			»Tut mir leid«, sagte Frannie geistesabwesend, aber ihre Gedanken rasten schon. »Wer war es?«, fragte sie.

			Miss Hanley reichte ihr ein Stück Papier. »Ich habe hier alles aufgeschrieben. Er hat sehr hartnäckig darauf bestanden, dass Sie sich so schnell wie möglich mit ihm in Verbindung setzen.« Sie schenkte dem Telefon einen bösen Blick. »Ich nehme an, dass er sich jeden Moment wieder melden wird.«

			Aber Frannie hörte ihr gar nicht zu, sondern starrte Johns Namen und Telefonnummer an, die Miss Hanley in ihrer gestochen scharfen Handschrift auf dem Zettel notiert hatte.

			Er meldete sich beim ersten Klingeln. »Campbell.«

			Ein Kribbeln durchlief Frannie, als sie seine vertraute, tiefe Stimme hörte. Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. »John? Ich bin’s, Frannie.«

			»Oh, Gott sei Dank. Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt noch mit mir reden würdest.«

			Das Gleiche könnte ich dir auch sagen, dachte sie. »Ich muss zugeben, dass ich überrascht bin, nach all der Zeit von dir zu hören.«

			Sie hörte seinen schweren Seufzer. »Ich weiß – und es tut mir leid. Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten, aber dann wurde mir klar, dass das unmöglich ist.«

			»Warum, John? Warum solltest du dich von mir fernhalten wollen?« Obwohl es absolut nicht Frannies Absicht war, war ihrer Stimme die Enttäuschung anzuhören.

			»Das ist schwer zu erklären.« Eine lange Pause entstand, und sie konnte spüren, dass er nach den richtigen Worten suchte. »Es gibt Dinge … die ich dir nicht erzählen konnte.«

			Das Blut gefror ihr in den Adern. »Was für Dinge?«

			»Es wäre leichter, wenn ich dich sähe. Dann könnte ich es dir erklären.« Er unterbrach sich kurz. »Darf ich dich sehen, Frannie?«

			Sie wollte ablehnen und ihm sagen, dass sie schon genug Kummer an ihn verschwendet hatte. Ihr war, als ob sie am Rande eines Abgrunds stünde und im Begriff war hineinzuspringen.

			»Wann?«, fragte sie nach einem tiefen Atemzug.

			Er seufzte vor Erleichterung. »Danke!«

			»Ich verspreche nichts«, sagte sie. »Ich will nur die Wahrheit wissen.«

			Ein langes Schweigen entstand. »Die Wahrheit«, versprach er dann. »Die ganze Wahrheit.«

		


		
			KAPITEL VIERZIG

			Sehr wenige Leute wagten es, anderer Ansicht als ein Krankenhausarzt zu sein. Und so kam natürlich niemand auf die Idee, dem Neurochirurgen Dr. Masters zu widersprechen, als er erklärte, dass Richard Webster nie wieder sein Bett verlassen, nie wieder sprechen und auch nie wieder seine Hände benutzen würde. 

			Aber Richard Webster hatte das Undenkbare getan. Er hatte sich über die ärztlichen Anweisungen hinweggesetzt und sich hervorragend erholt. Sein Gedächtnis war zwar noch lückenhaft und seine Sprechweise etwas langsam – und er hatte Dr. Masters auch die kleine Genugtuung gelassen, mit der Notwendigkeit eines Rollstuhls recht gehabt zu haben –, aber er war wieder ganz der Alte. Und heute, an einem warmen Tag Ende Mai, wurde er nach Hause entlassen.

			Effie freute sich für ihn, als sie seinen Schrank ausräumte, obwohl sie ihn auch ein wenig bedauerte. Er war so ein netter junger Mann, und sie wusste, dass die Zukunft nicht gerade leicht für ihn sein würde.

			Richard war jedoch optimistisch. »Zumindest lebe ich noch, was mehr ist, als alle erwartet haben«, sagte er grinsend. »Und es ist auch mehr, als ich verdiene, nach dem, was ich mir geleistet habe. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, welcher Teufel mich geritten hat, in einer solch eisigen, verschneiten Nacht den Wagen herauszuholen. Und dann auch noch so schnell zu fahren … ich verstehe das einfach nicht«, sagte er mit besorgter Miene.

			»Ich würde mir darüber keine Gedanken machen, Liebling.« Wie üblich mischte Adeline sich schnell ein. »Warum es passiert ist, spielt doch keine Rolle, oder? Hauptsache, du wirst wieder gesund.«

			»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich wünschte nur, ich könnte mich erinnern.« Richard seufzte. »Aber was soll’s – ich könnte mir vorstellen, dass meine Erinnerung eines Tages zurückkehren wird.«

			Adeline, die Effies Blick auffing, wandte sich mit schuldbewusster Miene ab. Effie fragte sich, wie lange sie die Wahrheit über den Unfall noch unter den Teppich kehren konnte. Sie fand es sehr grausam von ihr, dass sie ihrem Verlobten die Wahrheit vorenthielt, nur um sich selbst zu schützen.

			Effie hatte versucht, mit ihr darüber zu reden, aber Adeline dachte nicht daran, auf sie zu hören.

			»Sie sind es ihm schuldig, ihn darüber aufzuklären, was damals geschehen ist«, hatte Effie ihr gesagt. »Wenn er sich an den Unfall erinnern könnte, würde ihm das helfen, sich auch an andere Dinge aus seinem Leben zu erinnern.«

			»Sie irren sich«, beharrte Adeline. »Es würde Richard nur aufregen, und das will ich nicht. Also denken Sie nicht daran, es ihm zu sagen«, fügte sie warnend hinzu.

			»Es steht mir gar nicht zu, ihm etwas zu sagen.«

			»Ja, da haben Sie recht, das steht Ihnen nicht zu. Also kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.«

			Aber sie war nach wie vor sehr wachsam Effie gegenüber und wagte es kaum, ihrem Verlobten von der Seite zu weichen, falls Effie doch noch auf die Idee kommen sollte, ihm etwas zu verraten.

			Als sie sich zum Aufbruch vorbereiteten, konnte Effie die Erleichterung sehen, die Adeline nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Wahrscheinlich glaubte sie, sie sei nun endlich sicher.

			Sie wollten gerade gehen, als Richard sich an Effie wandte und sagte: »Ich habe etwas für Sie.«

			»Für mich?«

			»Ein kleines Präsent, um mich für alles zu bedanken, was Sie für mich getan haben.« Er überreichte ihr ein kleines, samtbezogenes Kästchen. »Adeline hat es für mich ausgesucht. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«

			In dem Kästchen lag eine Halskette mit einem seltsamen, gold-braun gestreiften Stein am Ende einer feinen Kette.

			»Es ist ein Tigerauge«, sagte Adeline. »Angeblich verfügt es über besondere Kräfte, die einem helfen sollen, schwierige Hürden im Leben zu überwinden.«

			Richard beobachtete Effie. »Es gefällt Ihnen doch?«

			»Es ist sehr hübsch.«

			Das war es, aber es hatte auch etwas … Abstoßendes an sich. Der ungewöhnlich geformte Stein war zudem sehr auffallend und so gar nicht die Art von Schmuck, den Effie normalerweise tragen würde.

			»Sie müssen die Kette umlegen. Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Adeline trat hinter sie, um sie ihr um den Hals zu legen, aber Effie wich schnell einen Schritt zurück.

			»Wir dürfen bei der Arbeit keinen Schmuck tragen«, sagte sie. »Aber heute Abend, wenn ich ausgehe, lege ich sie an«, versprach sie Richard.

			Im selben Moment kam Schwester Holmes mit einem der Pförtner, um Richard zum Eingang des Krankenhauses zu begleiten, und Effie ließ die Kette schnell in ihre Schürzentasche fallen.

			Als Schwester Holmes dem Pförtner folgte, blieb Adeline stehen und wandte sich an Effie.

			»Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen werden«, sagte sie kalt.

			»Ich auch nicht«, stimmte ihr Effie zu.

			»Haben Sie noch Kontakt zu Adam?«

			Es lag Effie schon auf der Zunge, ihr zu sagen, das ginge sie nichts an, aber dann konnte sie doch nicht widerstehen, ein bisschen anzugeben. »Um genau zu sein, gehen wir heute Abend sogar miteinander aus.«

			»Ach wirklich? Irgendwohin, wo es nett ist?«

			»Zur Hunderennbahn, um uns die Rennen anzusehen.«

			Adelines Augen blitzten vor Belustigung. »Zur Hunderennbahn? Gott, wie aufregend. Adam versteht es wirklich, eine Dame auszuführen, nicht wahr?«, spottete sie, und bevor Effie etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Vergessen Sie bitte nicht, ihm liebe Grüße von mir auszurichten, ja?«

			Effie sah ihr hinterher, als sie hinter Richard und Schwester Holmes den Gang hinabstolzierte. Zum Glück war es das letzte Mal, dass sie Adelines überlegen grinsendes Gesicht sehen musste. Und falls sie glaubte, sie würde Adam von ihr grüßen, war sie auf dem Holzweg!

			Es war ein warmer Frühsommerabend, und so war das Walthamstow Stadion brechend voll. Adam blickte sich misstrauisch um, als sie ihre Eintrittskarten kauften und durch die Schleuse gingen.

			»Ich weiß nicht«, sagte er, »aber das hier sieht mir nicht nach einem passenden Ort für eine Dame aus.«

			Effie blickte zu dem auf und ab wogenden Meer aus Schiebermützen hinüber. Die meisten hier waren Männer, und einige hatten sich zu ihr umgedreht, um sie auf unverschämte Weise anzugaffen.

			Doch so leicht war sie nicht einzuschüchtern. »Sei nicht albern, wir haben unsere Eintrittskarten schon bezahlt. Also komm schon und lass uns eine Wette abschließen.«

			Es amüsierte sie, wie unwohl Adam sich in dem Gedränge fühlte. »Ein etwas anderes Publikum als deine piekfeinen Freunde auf der Dichterlesung, stimmt’s?«, spöttelte sie.

			»Ich befürchte nur, dass ich mir in diesem Gedränge das Bein verletzen könnte«, erwiderte er herablassend. »Du weißt, dass ich vorsichtig sein muss, weil es immer noch nicht ganz verheilt ist.«

			»Ach komm! Niemand verlangt von dir, dass du dem Hasen hinterherrennst.« Sie zog ihn an der Hand hinter sich her und drängte sich zur Rennbahneinfassung durch. »Von hier aus müssten wir alles gut verfolgen können.«

			»Wie aufregend«, bemerkte Adam trocken. Effie warf ihm einen bösen Blick zu, weil er wie die unerträgliche Adeline klang, wenn er so redete.

			»Wart’s nur ab«, versprach sie.

			Und sie hatte recht. Mit jedem Rennen war Adam mehr bei der Sache. Und während eines der letzten Rennen hing er schließlich mit ihr über dem Geländer und feuerte die vorbeijagenden Hunde an.

			»Warum gewinnst du eigentlich ständig?«, fragte er.

			Sie tippte sich an die Nase. »Weil ich etwas von Hunden verstehe«, sagte sie. »Mein Onkel züchtet preisgekrönte Windhunde daheim in Killarney.«

			Er warf ihr einen Blick zu, der an Bewunderung grenzte. »Du überraschst mich immer wieder, Effie.«

			Und dann begann das achte und allerletzte Rennen.

			»Mir gefällt Hard Luck«, sagte Effie mit einem Blick auf ihre Racecard.

			»Bist du sicher?« fragte Adam. »Black Bombshell ist aber der Favorit.«

			»Das ist mir egal, ich will mein Geld auf Hard Luck setzen.«

			»Dann setz einen Penny auf beide, das ist sicherer.«

			Effie schüttelte den Kopf. »Ich setze alles auf Hard Luck. Ich will gewinnen.«

			Adam schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt«, sagte er rundheraus.

			Das letzte Rennen verfolgten sie in angespanntem Schweigen. Effie konnte die von Adam ausgehende Missbilligung spüren, als sie dastanden und darauf warteten, dass die Hunde losgelassen wurden. Der elektrisch betriebene Hase eröffnete das Rennen und sauste um die Bahn, dann öffneten sich plötzlich die Boxen, und die Hunde schossen wie braune, schwarze und graue Blitze unter den grellen Lichtern heraus.

			Black Bombshell übernahm sofort die Führung und ließ die anderen hechelnd hinter sich. Und ganz am Schluss lief Hard Luck, ein sehniger, silbergrauer Hund in einem ausgreifenden, aber etwas tollpatschigen Galopp.

			»Sieht so aus, als würde dein Pechvogel seinem Namen alle Ehre machen!«, sagte Adam.

			Als die Hunde drei viertel der Bahn hinter sich gebracht hatten, lag Black Bombshell mühelos in Führung, während der arme Hard Luck noch immer über seine eigenen Füße stolperte.

			»Na, das war’s dann wohl.« Adam seufzte und wollte den Wettschein schon zerreißen, aber Effie streckte schnell die Hand aus, um ihn davon abzuhalten.

			»Warte«, flüsterte sie und richtete ihren Blick weiterhin gespannt auf die Bahn.

			»Wozu? Du brauchst ihn doch nur anzusehen, um zu wissen, dass er …« Plötzlich unterbrach sich Adam.

			Die Männer um Effie brüllten auf, als Hard Luck nur wenige Meter vor der Ziellinie plötzlich seinen Rhythmus fand, auf der Bahn vorandrängte und an den anderen Hunden vorbeijagte, bis er mit Leichtigkeit vor Black Bombshell siegte.

			»Was hab ich dir gesagt?« Ohne zu überlegen, umarmte Effie Adam. Für einen Moment erstarrten beide vor Erstaunen und Verlegenheit, bevor sie sich wieder voneinander lösten.

			»Gratuliere«, murmelte Adam, ohne Effie anzusehen.

			Sie konnte den Ausdruck der Panik in seinen Augen, als sie ihn umarmt hatte, nicht vergessen, war aber entschlossen, sich ihren Abend davon nicht verderben zu lassen. Sie hatte sich bestens unterhalten, war um zwei Pfund reicher und freute sich, mit ihm zusammen zu sein.

			»Und? Hat es dir gefallen?«, fragte sie, als sie mit dem Bus nach Hause fuhren.

			»Ich glaube schon«, gab er widerstrebend zu.

			»Es hat auf jeden Fall mehr Spaß gemacht als eine Dichterlesung!«

			Er lächelte sie von der Seite an. »Du bist eine Kulturbanausin.«

			»Ja, aber eine reiche Kulturbanausin«, sagte sie lachend.

			»Das nächste Mal sollten wir uns auf etwas einigen, was wir beide mögen«, schlug er vor.

			Effie zog die Augenbrauen hoch. »Das nächste Mal?«

			Er errötete wie ein unerfahrener Junge. »Warum nicht?«, erwiderte er achselzuckend. »Aber es wird kein Rendezvous oder so was sein«, fügte er rasch hinzu.

			»Und was ist es dann?«

			»Ich weiß nicht.« Er sah verlegen aus. »Einfach zwei Freunde, die gemeinsam etwas unternehmen?«

			Effie wandte ihr Gesicht dem Fenster zu, damit er sie nicht lächeln sah. Der Blick in seinen Augen, als sie ihn umarmt hatte, war ihr nicht entgangen, aber sie sagte sich, dass sie nur geduldig sein musste. Sie würde ihm schon beibringen, eines Tages wieder lieben zu können.

			Als sie später durch die dunklen Straßen zum Nightingale gingen, fragte sie sich, ob sie ihm erzählen sollte, dass Richard nach Hause entlassen worden war. Eigentlich widerstrebte es ihr, Adelines Namen zu erwähnen, nachdem sie einen so schönen Abend miteinander verbracht hatten. Aber nachdem sie kurz darüber nachgedacht hatte, beschloss sie, dass es unfair wäre, es Adam nicht zu sagen, denn schließlich war er Richards Freund.

			»Das freut mich«, erwiderte er jedoch nur kühl.

			»Er hat mir sogar etwas geschenkt – sieh mal.« Sie zog die Halskette aus ihrer Bluse und hielt den Stein hoch, um ihn ihm zu zeigen. »Unter uns gesagt war Schwester Lund übrigens sehr verärgert, weil sie nur eine Schachtel Pralinen bekam.« Sie unterbrach sich, als sie Adams grimmiges Gesicht sah. »Was ist?«, fragte sie. »Gefällt dir der Stein nicht? Anfangs war ich mir nicht sicher, aber jetzt finde ich ihn eigentlich ganz hübsch …«

			»Ich hatte ihn Adeline zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt«, erwiderte er kühl.

			»Oh.« Effie starrte das Tigerauge an und hätte es sich am liebsten vom Hals gerissen, um es so weit wie möglich von sich wegzuschleudern.

			Adeline hatte das mit voller Absicht getan, um Adam wehzutun. Oder um sich ihm in Erinnerung zu bringen …

			»Ich schmeiße es weg«, sagte Effie und tastete schon nach dem Verschluss.

			»Nein, nein«, sagte Adam. »Behalte es. Wenn sie es weggegeben hat, bedeutet es ihr offensichtlich nichts.«

			Effie warf einen Blick auf seine unbewegte Miene. Adeline mochte der Stein nicht viel bedeutet haben, aber ihm ganz offensichtlich schon.

		


		
			KAPITEL EINUNDVIERZIG

			Frannie trat aus dem Bahnhof nach draußen, ließ ihren Blick über die flache, verregnete Essexer Landschaft gleiten und fragte sich wieder einmal, was sie hier eigentlich tat. Sie hätte nicht zustimmen sollen hierherzukommen. Und sie konnte sich auch beim besten Willen nicht vorstellen, warum John darauf bestanden hatte, sich ausgerechnet hier mit ihr zu treffen. 

			Seit seinem überraschenden Telefonanruf hatte sie ein paar Tage Zeit gehabt, um über all das nachzudenken, aber sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Sie war immer noch zutiefst verletzt von seiner so völlig unerwarteten Zurückweisung, aber auch neugierig genug, um wissen zu wollen, was dahintersteckte.

			Und genau deswegen hatte sie an ihrem halben freien Tag den weiten Weg bis zu diesem komischen kleinen Dorf auf sich genommen, das mitten auf einem feuchten, öden Moor lag. Frannie hatte keine Ahnung, warum, aber aus irgendeinem Grund schien John zu glauben, dass sich an diesem Ort hier alles klären würde.

			Wieder drängten sich ihr Zweifel auf, und sie überlegte schon, ob sie nicht einfach umkehren und den nächsten Zug zurück nach London nehmen sollte, als ein Wagen vorfuhr und John ausstieg.

			Ihr stockte der Atem, als sie ihn in Uniform auf sich zukommen sah.

			»Frannie.« Er wahrte Distanz, aber seine grünen Augen waren warm und freundlich, als er sie anblickte. »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er leise.

			»Das war aber nicht der Eindruck, den ich bei unserer letzten Begegnung hatte«, sagte sie. »Da hatte ich eher das Gefühl, dass du es kaum erwarten konntest, mich loszuwerden.«

			»Ich weiß. Und es tut mir leid.« Er unterbrach den Blickkontakt. »Du musst mir glauben, dass es sehr schwer für mich war, mich auf diese Weise von dir zu verabschieden.«

			»Und warum hast du es dann getan?«

			Zuerst antwortete er nicht, aber dann sagte er: »Können wir eine kleine Spazierfahrt machen? Ich möchte dir gern etwas zeigen.«

			Das Dorf bestand aus nicht mehr als ein paar Straßen um den Bahnhof herum. John durchquerte die Ortschaft und fuhr in die dahinter liegende Moorlandschaft hinaus, die sich flach und langweilig unter dem immer dunkler werdenden Himmel erstreckte, der auf Sturm hindeutete. Die in dunklem Violett und Braun schimmernde Einöde wurde nur hier und da von tristen kleinen Bauernkaten unterbrochen.

			»Wo fahren wir hin?«, fragte Frannie.

			»Das wirst du gleich sehen. Es ist nicht mehr weit.«

			Und tatsächlich hielt er kurz danach am Ufer eines schmutzig trüben Sees. Ganz in der Nähe, nur ein Stück weiter am See entlang, stand ein heruntergekommenes Bauernhaus, von dessen weiß getünchten Mauern die Farbe abblätterte. Rechts und links wurde es flankiert von ähnlich vernachlässigten Außengebäuden, die alle um einen schmutzigen Hof herum errichtet waren. Das ganze Anwesen sah so aus, als wäre es jahrelang nicht mehr bewohnt gewesen.

			John stieg aus dem Wagen aus und kam zu Frannies Seite herüber, um ihr die Tür zu öffnen. Als sie ausstieg, versanken ihre Schuhe fast in dem schwammigen Moorboden. Sie zog ihren Hut bis über beide Ohren und fröstelte trotzdem in dem kalten Wind, der über das flache Land fegte. Es war, als ob die Hitze des Sommers diesen grimmigen Teil der Welt noch nie besucht hätte.

			»Wo sind wir?« Sie versuchte, ruhig zu bleiben, aber ihr Herz schlug fast schmerzhaft hart gegen ihre Rippen. »Es sieht hier aus wie mitten im Nirgendwo.«

			»Das ist es mehr oder weniger auch.«

			Er blickte zu ihr herab, aber die Uniformmütze beschattete seine Augen. »Als Erstes möchte ich mich bei dir entschuldigen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich hätte nicht einfach weggehen sollen. Mir war sofort klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich dachte, ich könnte mich von dir fernhalten, aber dann merkte ich, dass du mir zu viel bedeutest.«

			»Und warum hast du es dann getan?« Frannie gab sich Mühe, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen.

			Er starrte über den See zu dem Haus hinüber. »Ich bin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen«, sagte er.

			Furcht kroch wie eine kalte Hand ihren Rücken hinauf. »Inwiefern?«

			Er wandte sich ihr zu. »Du musst bedenken, dass ich nie gedacht hätte, dass ich dich jemals wiedersehen würde«, sagte er, und seine Augen flehten um Verständnis. »Und als wir uns dann im Krankenhaus begegneten … da wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Mir war zwar klar, dass ich dir die Wahrheit sagen müsste, aber gleichzeitig wollte ich dich auch nicht verlieren. Und ich wusste, wenn du es je herausfinden würdest …«

			»John? Wovon sprichst du, John? Du machst mir Angst.«

			Ein lautes Klicken ließ sie herumfahren. Ein Mann stand in der Tür des Bauernhauses und zielte mit einem erhobenen Gewehr auf sie.

			Frannie schrie erschrocken auf, aber John blieb völlig ruhig, als er sich langsam zu dem Schützen umdrehte.

			»Nimm die Waffe runter, du Spinner!«, rief er müde, aber deutlich. »Hier ist Besuch für dich.«

			»John? Bist du das?« Als der Mann langsam die Waffe sinken ließ, sah Frannie zum ersten Mal sein Gesicht. Und obwohl sie es sofort erkannte, konnte sie nicht glauben, was sie sah.

			»Matthew?«, flüsterte sie fassungslos.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

			»Frannie?«

			Ich sehe Gespenster, dachte sie, als sie den Mann aus dem leichten Nebel auf sich zukommen sah. Diesmal hatte er sein Gewehr gesichert und trug es mit dem Lauf nach unten über seinem Arm. Vögel kreisten über ihnen, ihr Geschrei zerriss die Stille. Aber Frannie dachte, dass sie sich das alles nur zusammenfantasierte, so wie sie sich Matthew auch in ihren Träumen vorgestellt hatte in den Wochen und Monaten, nachdem das Telegramm gekommen war.

			Aber dann war er da und stand so lebendig vor ihr wie an dem Tag, als sie sich auf dem Bahnsteig von ihm verabschiedet hatte.

			Matthew sah sie und dann auch John verärgert an. »Du hattest es versprochen«, murmelte er. »Niemand würde es je erfahren, hattest du gesagt.«

			»Ja, ich weiß, ich hatte es dir versprochen. Und du kannst mir glauben, dass dieses Versprechen mich teuer zu stehen kam im Laufe der Jahre«, sagte John mit grimmiger Miene. »Aber ich werde nicht mehr für dich lügen, Matthew. Frannie muss endlich die Wahrheit wissen.«

			Sie hörte kaum zu. Ihr Blick war auf den Mann gerichtet, den sie vor all den Jahren geliebt und dann verloren hatte. Er sah immer noch gut aus, war aber so abgemagert, dass seine Kleider von seiner knochigen Gestalt herabhingen. Sein Haar war zu lang und sein Kinn mit dunklen Bartstoppeln bedeckt.

			Eine Vielzahl widerstreitender Emotionen wie Zorn, Hoffnung, Fassungslosigkeit und ungläubiges Erstaunen durchfluteten sie. Sie konnte spüren, wie der Boden unter ihren Füßen nachgab, aber sofort lag Johns starke Hand an ihrem Ellbogen und hielt sie fest.

			»Ich … ich verstehe das alles nicht«, sagte sie stockend.

			»Er kann dir alles erklären.« Ihr entging nicht der harte Blick, mit dem John Matthew bedachte, und sie konnte die Anspannung zwischen den beiden Männern spüren. Matthews Gesichtsausdruck war trotzig wie früher schon, wenn er sich gezwungen sah, etwas zu tun, was ihm nicht behagte.

			Doch schließlich schien er nachzugeben. »Dann kommt besser herein«, brummte er. Als er sich umdrehte und zum Haus zurückging, wollte Frannie ihm folgen, aber dann sah sie, dass John sich nicht von der Stelle rührte.

			Sie sah ihn fragend an. »Kommst du nicht?«

			»Nein. Das ist eine Sache zwischen dir und ihm.« Er warf einen Blick zum Haus hinüber. »Aber ich warte hier draußen, falls du mich brauchst.«

			Frannie warf ihm einen letzten Blick zu, bevor sie langsam auf das Haus zuging und plötzlich das Gefühl hatte, als ob ihre Beine nicht mehr in der Lage wären, sie zu tragen. All das hier war so furchtbar irreal, als wenn sie es nur träumen würde. John erschien ihr wie das einzig Solide und Verlässliche in ihrer Umgebung, und so musste sie sich gegen das dringende Bedürfnis wehren, sich an ihm festzuhalten.

			In dem Bauernhaus roch es nach Feuchtigkeit und Verfall, und das bisschen Licht, das durch die schmuddeligen Gardinen hereindrang, erfüllte den Raum mit düsteren Schatten. Soweit Frannie erkennen konnte, gab es nur einen Raum, dessen spärliche Einrichtung aus einem einzigen abgenutzten Sessel neben einem mit Brennholz befeuerten Herd, einem Küchentisch und zwei hölzernen Stühlen bestand. In einer Ecke neben einem alten, steinernen Waschbecken stand ein schmaler Schrank.

			Ein räudig aussehender, alter Hund lag vor dem warmen Küchenherd. Er hob den Kopf, um Frannie anzusehen, ließ ihn aber gleich wieder sinken, als wäre die Anstrengung zu viel für ihn.

			»Mach es dir bequem«, sagte Matthew. »Und entschuldige die Unordnung, aber ich hatte keinen Besuch erwartet«, fügte er hinzu.

			Frannie setzte sich an den Tisch, auf dem ein schmutziger Teller mit den unappetitlichen Überresten einer Mahlzeit und ein überquellender Aschenbecher standen, neben dem eine leere Zigarettenpackung lag.

			Matthew ging zu dem Herd und hob den Wasserkessel auf. »Tee?«, bot er Frannie an, um dann mit einem vielsagenden Lächeln hinzuzufügen: »Aber ich glaube, eigentlich könnten wir jetzt beide etwas Stärkeres gebrauchen, nicht?«

			Er ging zu dem Schrank und nahm eine Flasche Whisky und zwei Gläser heraus. »Ich nehme an, dass dies alles ein ziemlicher Schock für dich ist«, sagte er über die Schulter hinweg.

			»Ja. Ja, das ist es.« Schock war noch milde ausgedrückt. Frannie ließ Matthew nicht aus den Augen, als er ihnen einschenkte, aus Angst, dass er sich in Luft auflösen könnte, wenn sie auch nur einen Moment den Blick von ihm abwandte.

			Ihr benebelter Verstand konnte immer noch nicht recht begreifen, dass er am Leben war. In den vergangenen zwanzig Jahren hatte sie so oft an ihn gedacht und sich gefragt, wie er wohl wäre, wenn er überlebt hätte. Aber so etwas wie das hier hatte sie sich nie und nimmer vorgestellt.

			»Ich nehme an, dass John dir nichts erzählt hat?«, sagte er, und Frannie schüttelte den Kopf. »Er war immer ein Mann, der nicht viele Worte machte, nicht? Ich verstehe nicht, warum er jetzt plötzlich den Mund aufmachen musste«, knurrte Matthew und stellte ein Glas Whisky vor sie hin. »Er hatte mir geschworen, es niemandem zu erzählen. Dass er jetzt doch nicht geschwiegen hat, bringt mich in eine sehr unangenehme Situation.«

			Missmutig ließ er sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen, und Frannie sah, wie gierig er einen großen Schluck von seinem Whisky nahm.

			»Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte sie mit steifen, wie betäubten Lippen.

			»Das war auch Sinn und Zweck der Sache.«

			»Aber warum? Warum konntest du uns nicht mitteilen, dass du noch am Leben warst?«

			»Es wäre ja wohl mehr als seltsam gewesen, wenn man mich nach so langer Zeit plötzlich gefunden hätte. Die Leute hätten mit Sicherheit angefangen, ein paar sehr unangenehme Fragen zu stellen.«

			»Aber ich verstehe nicht, warum du … verschwunden bist? Weil du verletzt warst?«

			»Nicht direkt. Oder jedenfalls nicht körperlich verletzt. Hier oben dagegen …« Er tippte sich an die Stirn. »Aber das war denen egal«, sagte er bitter. »Ich war verrückt vor Angst, doch solange ich noch ein Gewehr bedienen konnte … Das war das Einzige, was diese Mistkerle interessierte.«

			»Und was geschah dann?« Plötzlich wurde ihr alles klar. »Du bist desertiert!«, sagte sie.

			Er warf ihr über den Rand seines Glases einen ärgerlichen Blick zu. »Erspar mir bitte diesen missbilligenden Lehrerinnenblick, Frannie!«, fuhr er sie an. »Den hasste ich schon, als wir noch Kinder waren, und ich hasse ihn immer noch. Sagen wir einfach, ich habe getan, was ich tun musste, um zu überleben.«

			»Du bist desertiert«, wiederholte sie leise.

			»Na und? Was macht das schon? Du hast ja keine Ahnung, wie es da draußen war. Oder kannst du dir vorstellen, wie es ist, in dreckigen Schützengräben zu leben, wo es von Flöhen und Ratten nur so wimmelte, wo wir bis zu den Knien im Morast feststeckten? Wo wir nachts vor Angst und Kälte keinen Schlaf fanden?« Er leerte sein Glas auf einen Zug und schenkte sich mit zitternder Hand nach. »Sie sind alle umgekommen, Frannie. Tom, Stephen, die Sowerby-Jungs … einer nach dem anderen wurden sie alle umgebracht. Bei dem kleinen Frank Sowerby habe ich mit angesehen, was geschah. Er hatte sich im Stacheldraht verfangen, und die Deutschen haben ihn buchstäblich in Stücke geschossen, während er festhing.«

			Frannie zuckte zusammen. »Bitte nicht.« Sie erinnerte sich noch gut daran, wie Frank Sowerby von der letzten Reihe in der Kirche mit Erbsen auf den Hinterkopf des Geistlichen geschossen hatte.

			»Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber so war es nun einmal. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis ich genauso endete, und deshalb bin ich abgehauen. Wer täte das nicht, wenn er die Möglichkeit hätte?«, sagte Matthew trotzig.

			Frannie dachte an all die jungen Männer, die sie im Feldlazarett gepflegt hatte. Alles Männer, die nicht vor dem Feind davongelaufen waren. »Du wärst erschossen worden, wenn du erwischt worden wärst.«

			»Ja, aber sie haben mich nicht erwischt, richtig?« Er lächelte und sah sehr zufrieden mit sich aus. »Ich hatte mich mit ein paar Pionieren in unserem Zug angefreundet, die mir erzählten, dass es ein Netzwerk aus Schützengräben und Tunneln gab, die nicht mehr genutzt wurden und geradewegs hinter unsere Nachschublinien führten. Die Pioniere meinten, wenn jemand den richtigen Weg kennen würde, könnten sie unentdeckt bis nach Calais gelangen. Oder zumindest weit genug weg, um einen aussichtsreichen Fluchtversuch zu wagen. Es wundert mich nur, dass kein anderer es getan hat«, schloss er achselzuckend.

			Frannie griff nach ihrem Glas, um einen Schluck zu trinken, sah dann aber, wie verschmiert es war und stellte es schnell wieder weg.

			»Und so bist du geflohen«, murmelte sie. In gewisser Weise konnte sie es ihm nicht einmal verdenken. Als engagierte Pazifistin hielt sie nichts davon, unschuldige junge Männer in den Krieg zu schicken. Und Matthew vermittelte ihr solch ein düsteres Bild davon, dass sie sich vorstellen konnte, wie all das jemanden zur Verzweiflung trieb.

			Jeden außer Matthew. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie der selbstbewusste junge Matthew von früher, der Mann, der so stolz behauptet hatte, er werde als Held heimkehren, seine Freunde im Stich ließ und auf dem Bauch durch den Dreck kroch, um dem Krieg zu entkommen.

			Er schien erraten zu haben, was sie dachte. »Offen gestanden schere ich mich einen Dreck darum, ob du es billigst oder nicht«, sagte er und knallte sein Whiskyglas auf den Tisch. »Ich sagte ja schon, dass ich getan habe, was ich tun musste. Ich hätte gar nicht dort sein dürfen, das war mir sofort klar, als ich dort ankam. Ich war zu intelligent für sie, zu schlau«, sagte er mit einem herausfordernden Glitzern in den dunklen Augen. »Ich war kein Kanonenfutter wie unser gemeinsamer Freund John.« Frannie schrak zusammen über die Grausamkeit in Matthews Ton, aber er sprach weiter. »John war dort gleich in seinem Element. Er war so zäh, so fest entschlossen, seine Pflicht zu tun, dass sie ihn sofort zum Unteroffizier beförderten. Hat er dir das erzählt? Und wie stolz er war, wenn er mit seinen Abzeichen auf der Schulter herumstolzierte und uns anderen Befehle erteilte!« Matthews Lippen wurden schmal und verzogen sich zu einem Ausdruck der Verachtung. »Wahrscheinlich hat er sich im Waisenhaus so oft unterordnen und Befehle befolgen müssen, dass es ihm zur zweiten Natur geworden ist, vor seinen Vorgesetzten zu katzbuckeln«, höhnte er.

			Frannie sah die Eifersucht und den Neid in seinen Augen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie jemand wie Matthew, der stets der Anführer gewesen war, sich gefühlt haben musste, als er plötzlich Befehle von einem Jungen aus dem Waisenhaus befolgen musste.

			»Aber du warst natürlich was Besseres, nicht?«

			Matthew war so von seiner eigenen Wichtigkeit erfüllt, dass er ihren Spott nicht mal bemerkte. »Natürlich. Warum sollte ich Befehle von jemandem befolgen, der es im Zivilleben kaum wert gewesen war, mir die Stiefel zu putzen?« Er schob sein stoppeliges Kinn vor. »Ich hätte Offizier werden müssen«, sagte er mit einem wehleidigen Unterton. »Dann hätte ich vielleicht nicht tun müssen, was ich tat.«

			»Wusste John, was du vorhattest?«

			Matthew lachte. »Natürlich wusste er es. Ich hatte ihm sogar angeboten mitzukommen. Ich dachte, wir könnten zusammen fliehen, aber er war viel zu sehr damit beschäftigt, den Helden zu spielen.« Er errötete vor Zorn. »Er wollte mich nicht gehen lassen und drohte mir sogar damit, mich zu erschießen, wenn ich es täte. Aber ich sagte ihm, das könne er ruhig tun, da ich so oder so sterben würde und es mir egal sei, wer die Kugel abfeuerte. Am Ende ließ er mich dann gehen.« Seine Lippen kräuselten sich, als verachtete er John dafür.

			Frannie starrte ihn an. »Du hättest uns sagen können, dass du noch lebst.«

			»Wie denn? Dann hätte ich mich stellen müssen.«

			»Aber deine Mutter – es hätte ihr so viel bedeutet zu wissen, dass du noch lebst!« Die arme Alice Sinclair hatte sich nie davon erholt. Sie war immer eine starke Frau gewesen, eine tüchtige Bauersfrau, aber nachdem sie das Telegramm erhalten hatte, siechte sie nur dahin. »Du weißt, dass sie sich zu Tode gegrämt hat, oder?«

			Matthew wandte den Blick ab, und zum ersten Mal sah Frannie einen Anflug von Schuldbewusstsein in seinem Gesicht. »Dafür kannst du mich nicht verantwortlich machen«, murmelte er.

			»Und was ist mit mir? Ich habe auch auf dich gewartet.«

			»Worum ich dich nicht gebeten hatte. Ich dachte, du würdest den Wink verstehen, als ich dir nicht mehr schrieb.«

			Sie starrte ihn betroffen an. »Aber wir waren verlobt!«

			»Ach das. Ich habe dir an dem Tag, bevor ich nach Frankreich aufbrach, einen billigen Ring geschenkt. Das haben viele Jungs getan. Ich fand die Idee ganz lustig, und ehrlich gesagt, ich dachte, du würdest mir auch etwas geben, damit ich dich nicht vergesse. Um mir zu zeigen, was ich alles versäumen würde und so weiter«, sagte er mit einem vielsagenden Blick. »Aber die brave, unnachgiebige Schulmeistertochter, die du warst, war dazu natürlich viel zu prüde.«

			Frannie dachte an ihren letzten gemeinsamen Abend, an dem Matthew ihr den Ring geschenkt hatte. Sie hatte damals beschlossen, ihn als perfekten, magischen Moment im Gedächtnis zu bewahren und die Erinnerung an das ungebührliche Gerangel, das darauf gefolgt war, aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Aber jetzt war plötzlich alles wieder da, und sie sah ihn wieder vor sich, wie er an ihrer Bluse zerrte und versuchte, seine Hand unter ihren Rock zu schieben. Wäre er damals nicht so grob und aufdringlich gewesen, hätte sie vielleicht sogar nachgegeben.

			»Wir waren jung«, sagte er. »Ich dachte wirklich, du würdest mich vergessen und dir einen anderen suchen, sobald du hörtest, dass ich nicht mehr heimkommen würde.«

			»Das konnte ich nicht«, sagte sie. »Ich habe dich geliebt, Matthew.«

			»Du willst mir doch nicht etwa erzählen, du hättest dich in all diesen Jahren noch nach mir gesehnt?« Er warf ihr einen Blick voller Erstaunen und Mitleid zu. »Ach, Frannie! Oh Gott, oh Gott, du armes Mädchen!«

			Sie hatte nichts dergleichen vorgehabt, doch all die aufgestaute Anspannung in ihr gewann plötzlich die Oberhand und übermannte sie. Und als sie Matthews dummes Grinsen sah, hatte sie ihm, bevor sie wusste, was sie tat, schon den Inhalt ihres Glases ins Gesicht geschüttet.

			»Du hast recht, es war dumm von mir, auf dich zu warten«, zischte sie. »Aber genau genommen habe ich ja auch gar nicht auf dich gewartet. Ich wartete auf einen Helden und keinen weinerlichen kleinen Feigling, der den anderen die Schuld an seinem Unglück gibt.«

			Matthew lehnte sich zurück und wischte sich den Whisky aus dem Gesicht. »Ich denke, du gehst jetzt besser«, sagte er kalt.

			»Oh, glaub mir, ich will auch keine Minute länger hierbleiben!« Frannie stand auf. »Weißt du, früher träumte ich immer von einem Moment wie diesem. Ich hatte immer davon geträumt, dich wiederzufinden. Aber nicht so«, sagte sie und blickte ihn voller Verachtung an. »Und jetzt wünschte ich, du wärst nur eine Erinnerung geblieben, statt mit eigenen Augen sehen zu müssen, was aus dir geworden ist.«

			Als sie ging, folgte er ihr zur Tür. »Du hast ja keine Ahnung, wie es für mich war, all diese Jahre so leben zu müssen«, sagte er. »Normalerweise hätte ich den Hof geerbt, als mein Vater starb, aber ich konnte mich nirgendwo sehen lassen. Stattdessen musste ich hier hausen, in dieser grässlichen kleinen Hütte, während meine Schwester und ihr Mann in meinem Haus leben und mein Land bewirtschaften. Ich habe etwas Besseres verdient als das!«, schrie er so laut, dass seine Stimme bis zu dem weiten, stillen Himmel hinaufgetragen wurde.

			Frannie blickte sich über ihre Schulter nach ihm um, wie er dort, wehleidig bis zuletzt, im Eingang zu seiner Behausung stand.

			»Haben wir das nicht alle?«, murmelte sie.

			John wartete auf sie. Er hatte sich an seinen Wagen gelehnt und starrte zu den Wolken über ihnen hinauf, doch als er Frannie sah, kam er ihr sofort entgegen.

			»Wie war es …«, begann er, aber sie unterbrach ihn schnell.

			»Ich will nach Hause«, sagte sie.

			»Ich fahre dich nach London zurück.«

			»Nein. Ich möchte nur, dass du mich zum Bahnhof bringst.«

			»Aber wir müssen miteinander reden.«

			»Das will ich nicht. Nicht jetzt, John, bitte.«

			Sie fuhren schweigend ins Dorf zurück. In Gedanken versunken, starrte Frannie durch das Fenster auf die vorbeiziehenden Felder. In ihrem Kopf ging so viel vor, dass es keinen Raum für Worte gab.

			Sie nahm Johns Gegenwart intensiv wahr, aber sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Er hatte all die Zeit mit Matthew unter einer Decke gesteckt und damit so viel Kummer verursacht, obwohl er dem so mühelos ein Ende hätte machen können. Wie hatte er so viel Zeit mit ihr verbringen und ihr all das  verschweigen können?

			Als er vor dem Bahnhof hielt, sagte er: »Werde ich dich wiedersehen?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Verstehe.« Sie hatte mit Widerspruch gerechnet, aber er saß nur da und starrte das Lenkrad an. »Es tut mir leid«, sagte er mit heiserer Stimme.

			Frannie warf ihm einen letzten Blick zu, als sie aus dem Wagen ausstieg. »Mir auch«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL DREIUNDVIERZIG

			Christopher würde endlich heimkehren, und Penny Willard kannte buchstäblich kein anderes Thema mehr.

			»Wann kommt er an? Ich wette, du freust dich schon, ihn nach all dieser Zeit wiederzusehen. Kaum zu glauben, wie lange er weg gewesen ist! Ich würde jede Wette eingehen, dass du es kaum erwarten kannst.«

			»Die Wette würdest du gewinnen.« 

			Penny sah sie stirnrunzelnd an. »Du klingst aber nicht besonders aufgeregt, muss ich sagen. Ich wäre völlig aus dem Häuschen, wenn es mein Joe wäre, der wiederkäme.« Sie stupste Helen an. »Du hast doch sicher schon ein nettes kleines B&B gebucht, oder?«

			»B&B …« Helen errötete, als ihr bewusst wurde, dass Penny ein Zimmer in einer Frühstückspension meinte. »Das geht dich nichts an«, sagte sie kurz angebunden. »Hast du schon die Einlieferungspapiere für Mr. Twigg fertig? Sie werden jeden Moment von der Station anrufen und fragen, wo sie bleiben.«

			Sie hatte es kaum gesagt, da klingelte auch schon das Telefon. »Ich nehme an, das sind sie«, sagte Helen, als Penny den Hörer abnahm.

			Aber es war nicht die Station. Helen bemerkte, dass Dr. McKay neben sie getreten war, während Penny sich Notizen machte.

			»Genau … ja … sechs Jahre … und wie schlimm sind die Verbrennungen?«

			Helen hatte plötzlich wieder die furchtbaren Bilder des Weihnachtsabends vor Augen. Die verkohlten schwarzen Wunden, wohin sie auch blickte, das kleine Mädchen in dem versengten pinkfarbenen Festtagskleidchen, das keuchend seinen letzten Atemzug tat …

			Panik ergriff sie, und ihre Beine schienen sie plötzlich nicht mehr tragen zu wollen. Halt suchend griff sie nach der Schreibtischkante.

			»Hast du Verbrennungen gesagt?«, flüsterte sie, als Penny den Hörer aufgelegt hatte.

			Penny nickte. »Ein kleines Mädchen, sechs Jahre alt. Ihr Nachthemd fing wohl irgendwie am Gasherd Feuer. Zum Glück gelang es ihnen, sie aus dem Hemd herauszuholen, aber sie hat trotzdem Verbrennungen zweiten Grades an mindestens der Hälfte ihres Körpers und einige geringfügigere Verbrennungen im Gesicht.«

			Dr. McKay übernahm sofort das Kommando. »Sowie sie da ist, bringen Sie sie direkt ins Behandlungszimmer. Anscheinend müssen wir ihr das Nachthemd ja nicht mehr ausziehen, aber wir werden Tanninsäurekompressen brauchen und – Schwester? Hören Sie überhaupt zu, Schwester?«

			Helen starrte ihn an. »Ich kann das nicht«, flüsterte sie.

			»Natürlich können Sie.«

			»Ich … ich kann es wirklich nicht.« Helen wich vor Dr. McKay zurück. Ihr war bewusst, dass Penny sie verwundert anstarrte, aber Furcht und Panik hatten sie voll und ganz im Griff. Es interessierte sie nicht mehr, was die anderen dachten.

			Draußen wurde das beharrliche Läuten der Alarmglocke des Krankenwagens immer lauter. Helen blickte ängstlich zu den Eingangstüren hinüber.

			»Schwester? Hören Sie mir zu, Schwester.« Helen versuchte, Dr. McKay zu entkommen, aber er bekam ihren Ärmel zu fassen und zog sie zurück. »Dieses Kind verlieren wir nicht. Vertrauen Sie mir«, sagte er ihr leise.

			Helen fuhr zu ihm herum und starrte ihn an, so erstaunt war sie darüber, dass er sich noch an das andere Kind erinnerte. Aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Eingangstüren flogen auf, und die Sanitäter mit der Bahre erschienen. Ihnen folgte eine hysterische junge Frau, die nicht viel älter sein konnte als Helen und ein Baby auf dem Arm trug.

			»Ich hab ihr nur eine Sekunde den Rücken zugedreht«, jammerte sie. »Nur einen Moment, um nach dem Baby zu sehen. Und als ich mich wieder umdrehte … Sie werden sie doch retten? Das tun Sie doch?«

			Die flehende Stimme der armen jungen Mutter brachte Helen schlagartig wieder zur Besinnung.

			»Schwester Willard, bitte kümmern Sie sich um die Frau«, befahl sie. »Beruhigen Sie sie und geben Sie ihr heißen, süßen Tee. Sie werden vielleicht auch ein paar Decken brauchen. Sie ist sehr blass«, fügte sie leiser hinzu.

			»Ja, Schwester.«

			Helen legte einen Arm um die zitternde Frau und führte sie zu einem Stuhl. »Setzen Sie sich hierher, meine Liebe, und warten Sie auf mich. Ich komme wieder zu Ihnen, sobald ich kann«, versprach sie.

			Als sie auf den Behandlungsraum zueilte, folgten ihr die flehentlichen Bitten der jungen Mutter. »Sie werden sie retten, nicht wahr? Versprechen Sie mir, dass Sie sie retten werden …«

			Im Operationssaal der Notaufnahme hatte Dr. McKay dem Mädchen bereits eine Morphiumspritze verabreicht und schrubbte sich die Hände, während er auf die Wirkung wartete. Helen warf er einen Seitenblick zu, als sie die Tanninsäurekompressen vorzubereiten begann. Ihre Hände zitterten dabei so stark, dass sie die braune Glasflasche mit der Tanninsäure kaum noch halten konnte.

			»Wir werden sie retten«, sagte Dr. McKay sanft. »Die Verbrennungen sind großflächig, aber nicht zu tief.«

			»Das waren die des anderen Mädchens auch nicht.« Das Kind am Weihnachtsabend war von den Flammen kaum berührt worden, und doch war es gestorben.

			Schließlich tat die Betäubungsspritze ihre Wirkung, und Dr. McKay machte sich daran, die lose, blasige Haut zu entfernen. Die ganze Zeit über beobachtete Helen das Gesicht des kleinen Mädchens, verfolgte das Heben und Senken ihrer schmalen Brust und wartete …

			»Ihre Atmung ist in Ordnung.« Dr. McKay schien Helens Gedanken zu lesen, als er kurz aufblickte. »Reinigen Sie mir diesen Bereich mit Äther und beginnen Sie dann, die Kompressen aufzulegen.«

			Aber Helen rührte sich nicht.

			»Schwester?«

			Sie starrte auf das Kind hinab. »Ihre Haut beginnt, sich blau zu färben«, wisperte sie.

			»Lassen Sie mich mal sehen.« Dr. McKay beugte sich über die Kleine. »Ihre Hautfarbe ist ganz normal.«

			»Aber nein! Sehen Sie die Blaufärbung denn nicht? Warum können Sie sie nicht sehen?«

			»Helen, schauen Sie mich an.« Als er sie mit ihrem Vornamen ansprach, blickte sie verwundert auf. »Sie atmet normal, und ihre Hautfarbe ist gut«, sagte Dr. McKay geduldig. Auch seine braunen Augen blickten sie über die Chirurgenmaske hinweg warm und freundlich an. »Aber es ist wichtig, dass Sie jetzt ruhig bleiben und mir helfen. Können Sie das, Helen?«

			Seine sanfte Stimme war wie Balsam für ihre Nerven und beruhigte sie. Nachdem sie einmal tief eingeatmet hatte, nickte sie.

			»Tut mir leid«, flüsterte sie.

			Sobald sie die Kompressen aufgelegt hatte und das kleine Mädchen so fixiert worden war, dass es still lag, hängte Helen eine Kochsalzinfusion an und stopfte Decken und Wärmflaschen um ihren Körper, damit sie nicht auskühlte.

			Später saß sie bei ihr im Aufwachraum und versuchte gerade, ihr ein wenig Zuckerwasser einzuflößen, als Dr. McKay hereinkam.

			»Sie können nicht die ganze Nacht dort sitzen, Schwester«, sagte er.

			»Ich weiß. Ich will nur mit ihr warten, bis sie auf die Station verlegt wird.«

			»Sie wird wieder gesund, Schwester.«

			Helen sah ihn an. »Wird sie das, Doktor?«, fragte sie. »Bestimmt?«

			Er nickte. »Ja. Schwester Parry wird sich um sie kümmern.«

			Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, und Helen wusste, dass sie etwas sagen musste.

			»Danke«, flüsterte sie.

			»Wofür?«

			»Dass ich das tun konnte.« Sie strich dem Kind eine helle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hatte solche Angst, dass ich glaubte, ich könnte es einfach nicht …«

			»Das ist mir auch einmal passiert«, sagte er. »Als junger Assistenzarzt verlor ich einmal einen Patienten mit einem Blinddarmdurchbruch. Und immer wenn später ein Patient mit irgendeiner Art von Bauchschmerzen kam, konnte ich einfach nicht damit umgehen. Ich dachte, meine medizinische Laufbahn sei zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte, aber mein vorgesetzter Arzt ließ mich von da an alles behandeln, was irgendwie mit Bauchschmerzen zu tun hatte. Damals hielt ich ihn für grausam, aber es war das Beste, was er für mich tun konnte.«

			Es klopfte leise an der Tür, und einer der Pförtner kam herein.

			»Ich soll die Kleine zur Parry hinaufbringen.«

			Plötzlich schoss Helen ein Gedanke durch den Kopf, und sie schaute auf die Uhr. »Ach, du meine Güte! Das hatte ich ja total vergessen. Mein Verlobter kommt heute nach Hause, und ich muss zu seiner Begrüßungsfeier.« »Ja, das sollten Sie wirklich nicht versäumen«, sagte Dr. McKay. »Kommen Sie, ich begleite Sie hinaus.«

			Es war schon nach neun, und Penny Willard und die Schwestern der Tagesschicht waren bereits gegangen. Eine einzelne Nachtschwester saß an der Aufnahme und blätterte in einem Lehrbuch, als sich die Türen öffneten, und eine dunkelhaarige Frau hereinkam.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Helen wollte auf sie zugehen, aber Dr. McKay hielt sie zurück.

			»Die Dame will zu mir«, sagte er.

			»Oh … Oh, entschuldigen Sie bitte.«

			Helen sah, wie er zu der Frau ging, um sie zu begrüßen, wie er sich vorbeugte und sie auf die Wange küsste. Aus irgendeinem Grund erschütterte der Anblick Helen stärker, als sie es sich eingestehen wollte.

		


		
			KAPITEL VIERUNDVIERZIG

			Die Feier im Haus der Dawsons war bereits in vollem Gange, als Helen völlig außer Atem und verspätet dort eintraf.

			Durch das Wohnzimmerfenster konnte sie Christopher sehen, der mit einem Glas Bier in der Hand mitten im Zimmer stand und Reden schwang. Er schien eine seiner Anekdoten zum Besten gegeben zu haben, denn die Tanten und Onkel, die ihn umringten, brachen in schallendes Gelächter aus.

			Helen blieb einen Moment lang vor dem Fenster stehen, um ihn bewundernd zu betrachten. Wie attraktiv er war mit seinem rötlich blonden Haar und diesem Lächeln, bei dem der pure Schalk in seinen Augen funkelte! Helen konnte es kaum glauben, dass er wirklich ihr gehörte.

			»Da ist sie ja!«, erhob sich Christophers Stimme über die allgemeine Fröhlichkeit, als Helen hereinkam. »Ich dachte schon, du hättest mich versetzt!«

			»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber wir hatten einen Notfall.« Helen nickte schüchtern den Tanten und Onkeln zu, die sie alle anblickten.

			»Kein Problem, jetzt bist du ja hier.« Christopher stellte sein Glas hin und breitete seine Arme aus. »Also komm her und begrüß deinen Liebsten, wie es sich gehört.«

			Im nächsten Moment hielt er Helen in den Armen und küsste sie lange und leidenschaftlich, sehr zum Vergnügen der anderen, die Beifall klatschten und sie lachend anfeuerten.

			»Chris! Bitte nicht hier.« Helen entzog sich ihm.

			»Wir heben es uns für später auf, wenn wir allein sind, ja?«, sagte Christopher lachend und so laut, dass es alle hörten.

			Zwei der Tanten grinsten sie an, und Helen konnte die heiße Röte spüren, die ihr in die Wangen stieg.

			»Wie viel hast du schon getrunken?«, zischte sie.

			»Hört euch das an! Schon nörgelt sie an mir herum, obwohl wir noch nicht einmal verheiratet sind!«, verkündete Christopher genauso laut wie vorher. Helen tat ihr Bestes, um über den Scherz zu lächeln, aber insgeheim fragte sie sich, warum er sich vor seinem Publikum so aufspielen musste.

			»Und wann wird die Hochzeit sein?«, fragte Tante Mabel nicht weniger laut. »Ihr müsst es mir früh genug sagen, damit ich mir die Haare machen lassen kann.«

			»Ach, hör doch auf! Sie muss die Flöte ihres Alten aus dem Pfandhaus holen!«, sagte Tante Midge kichernd.

			In all dem Gelächter wandte Christopher sich Helen zu. »Ich weiß nicht, wann. Da werde ich meine Verlobte fragen müssen.« Er betonte das Wort ›Verlobte‹ und ließ es langsam über seine Zunge rollen. »Komm, Liebling, spann uns nicht auf die Folter. Wann ist der große Tag?«

			Helen konnte all die erwartungsvollen Blicke spüren. »Hm … ich bin mir noch nicht sicher«, murmelte sie.

			Christophers Lächeln wich einem Stirnrunzeln. »Ich dachte, du würdest wenigstens schon mal die Kirche buchen?«

			»Lass sie doch erst mal verschnaufen, Chris. Sie hat heute bestimmt wieder viel zu tun gehabt, nicht wahr, Liebes?«, kam Nellie ihr zu Hilfe.

			»Oder vielleicht will sie dich ja auch gar nicht heiraten?«, warf einer der Onkel ein.

			Helen sah, wie Christophers heitere Miene sich umwölkte, und mischte sich ein.

			»Natürlich werden wir den Hochzeitstermin festlegen – sobald Chris die Erlaubnis meines Vaters hat«, sagte sie schnell.

			»Wie es sich gehört.« Tante Midge und Tante Mabel nickten anerkennend. »Ich hab ja gleich gesagt, dass sie sehr gute Manieren hat«, sagte Tante Midge. »So ist das, wenn eine richtige Dame heiratet – nicht wie bei Leuten wie uns, die erst zum Standesamt rennen, wenn sie schon im dritten Monat schwanger sind!«

			Die Feier war sehr anstrengend. Helen war schon nach ihrer Zwölfstundenschicht hundemüde gewesen, und obwohl sie sich Mühe gab, mit den anderen zu lachen, dachte sie im Grunde an nichts anderes, als heimzugehen und ins Bett zu kriechen.

			Zudem war es eine solch brütend heiße Nacht, dass sie irgendwann in den Hof hinausschlüpfte, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Sie war so übermüdet, dass sie für einen Moment sogar überlegte, einfach durch das Hoftor zu verschwinden und zum Krankenhaus zurückzukehren. Aber sie wollte Christopher nicht enttäuschen.

			Was ist nur mit mir los?, fragte sie sich, als sie zu den funkelnden Sternen am dunklen Himmel aufblickte. Sie war endlich mit dem Mann wiedervereint, den sie liebte und heiraten würde, und konnte an nichts anderes denken, als nach Hause zu gehen.

			Denn so hatte sie sich das Wiedersehen nicht erhofft. In ihrer Fantasie waren sie allein Hand in Hand am Fluss spazieren gegangen, hatten viel geredet und einander besser kennengelernt. Aber stattdessen waren sie nun beide gezwungen, an dieser Feier teilzunehmen. Und bei so viel Alkohol, Gesang, Gelächter und allgemeinem Trubel um sie herum war es nicht überraschend, dass sie kaum eine Chance gehabt hatten, ein paar private Worte zu wechseln.

			Und Chris war auch anders als sonst. Wenn sie alleine waren, war er der gutmütige, charmante junge Mann, in den sie sich verliebt hatte. Aber nach ein paar Drinks und bei einem Publikum, das unterhalten werden wollte, verwandelte er sich in einen draufgängerischen, selbstgefälligen Fremden.

			Das ist nur die Aufregung, sagte sie sich. Nach all den Wochen auf See war es kein Wunder, dass er jetzt, wo er wieder im Kreis seiner Familie war, ein bisschen auf den Putz hauen und sich amüsieren wollte. Wenn sich erst alles beruhigt hätte und sie ihn endlich für sich allein haben könnte, würde sicher alles besser werden.

			Laute Stimmen aus der Küche veranlassten Helen, sich umzudrehen.

			»Nichts für ungut, Junge, aber ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre«, hörte sie Onkel Harry sagen.

			»Aber wieso denn nicht? Ich bin doch ein guter Arbeiter, oder etwa nicht?« Helen spitzte die Ohren, als sie Christophers Stimme erkannte.

			»Oh, fleißig bist du, das muss ich dir lassen. Das Problem ist dein aufbrausendes Wesen. Das werden die anderen sich nicht bieten lassen. Und ich will in meiner Fabrik keine Streitereien schlichten müssen.«

			»Das war doch früher auch kein Problem.«

			»Aber nur, weil dein Cousin auf dich aufgepasst hat. Aus Respekt vor Charlie haben dich die anderen in Ruhe gelassen. Doch nun, wo er nicht mehr bei uns ist …«

			»Dann wirst du mir also keine Arbeit geben?« Christopher sprach mit schwerer Zunge, seine Aussprache war undeutlich.

			»Ich kann es nicht, mein Junge. Warum bleibst du nicht bei der Handelsmarine? Das läuft doch gut.« Chris musste eine Antwort gegeben haben, die Helen nicht gehört hatte, denn Onkel Harry seufzte und sagte: »Wie du willst, mein Junge. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			Helen hatte im Dunkeln die Arme um sich geschlungen und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. In die Küche zurückgehen wollte sie nicht, weil die beiden dann bemerken würden, dass sie gelauscht hatte. Aber sie konnte auch nicht die ganze Nacht hier draußen auf dem Hof stehen.

			Während sie noch überlegte, was sie tun sollte, öffnete sich die Hintertür, und Chris stolperte nach draußen. Helen sah, wie er sich eine Zigarette anzündete. Das aufflammende Streichholz erhellte für einen Moment seine gut aussehenden Züge.

			Er blickte auf, als Helen aus dem Dunkel trat.

			»Helen! Wie kannst du mich so erschrecken!«, rief er und fasste sich ans Herz. »Was machst du überhaupt hier draußen?«

			»Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.« Sie blickte zu dem glitzernden Sternenhimmel auf. »Was für eine schöne Nacht, nicht? So warm. Und hast du je so viele Sterne gesehen?«

			»Ich schaue nicht nach den Sternen, wenn ich dich ansehen kann.« Er legte die Zigarette auf einen umgedrehten Eimer und kam zu ihr herüber. »Ich bin froh, dass ich endlich Gelegenheit bekomme, mit dir allein zu sein. Du hast mir gefehlt, Helen.«

			»Ich habe dich auch vermisst, Chris«, sagte sie.

			»Dann komm her und zeig mir, wie sehr.« Er zog sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Sein Mund schmeckte nach Bier und Zigaretten.

			Helen entzog sich ihm und lachte nervös. »Lass das! Jemand könnte uns hier sehen.«

			»Das ist mir egal.« Seine Augen glitzerten im Mondlicht. »Ich will dich, Helen. Ich habe an nichts anderes gedacht seit meiner Abreise.« Er trat näher, bis sein Gesicht das ihre berührte. »Ich möchte, dass wir uns ein Plätzchen suchen, wo wir allein sein können. Damit ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich liebe.«

			Ein nettes kleines B&B. Helen musste an Penny Willards Bemerkung und ihr wissendes Lächeln denken.

			»Ich dachte, wir würden noch warten?«, sagte Helen.

			»Das schaffe ich nicht.« Seine Stimme war heiser vor Verlangen. »Ich war wochenlang auf See, du kannst mich nicht noch länger warten lassen. Das ist nicht fair, Helen!«

			Als er sich ihr erneut näherte, um sie zu küssen, war nichts Sanftes oder Sinnliches in diesem Kuss. Es war, als ob er ganz und gar von ihr Besitz ergreifen und beweisen wollte, dass sie ihm gehörte.

			Helen legte die Hände auf seine breite Brust, um ihn zurückzuhalten. »Hör auf, Chris. Ich will das nicht«, sagte sie.

			»Du kannst mich nicht ewig auf Abstand halten«, flüsterte er. »Charlie mag die Geduld eines Heiligen gehabt haben, aber ich bin nur ein Mann …«

			Die Erwähnung von Charlies Namen brachte Helen schlagartig zur Besinnung.

			»Lass das!«, fauchte sie und stieß Christopher so hart zurück, dass er das Gleichgewicht verlor, ins Taumeln kam und über den umgedrehten Eimer stolperte.

			»Ich habe doch nur Spaß gemacht!«, protestierte er.

			»Das ist mir egal. Sprich nie wieder so über Charlie!«

			»Oh nein, das geht natürlich nicht! Niemand darf über den seligen Sankt Charlie lästern!« Chris’ Gesicht verzerrte sich und wurde zu einer Maske der Gehässigkeit.

			»Was ist da draußen los?«, rief Nellie Dawson, die in der Hintertür erschienen war und in die Dunkelheit hinausspähte.

			»Nichts, Tantchen«, antwortete Christopher, ohne seinen eisigen Blick von Helen abzuwenden. »Dummerweise ist hier gar nichts los.«

			Am Morgen darauf erschien Christopher mit einem riesigen Blumenstrauß und einem reuigen Gesichtsausdruck im Schwesternheim.

			»Verzeih mir, Helen, ich weiß nicht, was mich geritten hat. Wirklich nicht. Es war der Alkohol, weiter nichts. Du weißt, dass ich dich niemals zwingen würde, etwas zu tun, was du nicht willst – ich liebe dich, das weißt du. Das verstehst du doch, Helen, oder?«, bettelte er. »Und was diesen ganzen Quatsch über Charlie angeht – ich würde nie schlecht über ihn reden, ehrlich nicht. Ich habe ihn geliebt wie einen Bruder. Und sollte ich je etwas getan haben, was ihn oder dich verletzt hat …«

			»Mir tut es auch leid«, unterbrach ihn Helen. »Und du hast recht damit, dass es nicht fair von mir ist, dich warten zu lassen.«

			»Aber es macht mir nichts aus«, versicherte er ihr schnell. »Ich werde ewig warten, wenn du es so willst. Mein einziger Wunsch ist, dass wir beide glücklich werden, Helen«, sagte er bittend.

			»Das will ich auch«, erwiderte sie und verzieh ihm, weil sie es nach einer schlaflosen Nacht und angesichts der Aussicht, wieder allein zu sein, für das Beste hielt. »Ich will doch auch nur, dass wir glücklich sind«, sagte sie.

			»Dann komm her und lass dich umarmen.«

			Und so ließ sie sich von ihm in die Arme nehmen, und eine ganze Weile hielten sie einander fest umfangen. Doch die ganze Zeit über kämpfte Helen gegen das schreckliche Gefühl an, dass sie sich nicht an den Mann klammerte, den sie liebte, sondern an einen Rettungsring in einem Meer der Einsamkeit.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

			»Die Luft ist rein, Kath – wie wär’s mit einer Tasse Tee?«

			Kathleen blickte lächelnd auf, als Vera den Kopf zur Tür hereinsteckte. Neben ihr stand Cissy, die zwei Wochen zuvor mit einer Bauchhöhlenschwangerschaft eingeliefert worden war.

			»Seid ihr sicher, dass die Oberschwester nicht da ist?«, fragte Kathleen, während sie ihre Bettdecke zurückschlug.

			»Sie hat sich in ihr Wohnzimmer verzogen, um ihre Zeitschriften zu lesen. Mit etwas Glück werden wir sie für den Rest des Nachmittags nicht wiedersehen!«

			Kathleen schlüpfte in ihre Pantoffeln, zog ihren Morgenmantel über und folgte den zwei Frauen in den Krankensaal. Nach fast drei Wochen wussten sie immer noch nicht, wer sie war, und Kathleen zog es vor, es auch dabei zu belassen. Wenn sie wüssten, dass sie die Oberin des Krankenhauses war, würden sie sie vielleicht anders behandeln, und das wollte sie auf keinen Fall. Es gefiel ihr viel zu gut, einfach nur eine Patientin unter anderen zu sein.

			Als sie zum Krankensaal hinüberging, begegnete sie Jess Jago, einer der Schwesternschülerinnen, auf dem Gang. Jess zwinkerte ihr verschwörerisch zu und eilte zum Waschraum weiter. Selbst die jungen Schwestern schienen vergessen zu haben, dass sie die Oberin war. Ohne ihre schwarze Tracht und die gestärkte weiße Haube war sie nur eine unter vielen auf der Station.

			Außerdem hatte sie es sich mit ihren neuen Freundinnen angenehm eingerichtet. Sobald Schwester Wren sich in ihr Wohnzimmer zurückgezogen hatte, um ihre Füße hochzulegen, versammelten sich alle Frauen, die dazu in der Lage waren, entweder in Kathleens Zimmer oder um eins der Betten im Krankensaal, um Tee zu trinken, zu rauchen und zu tratschen. Manchmal blätterten sie in Zeitschriften, manchmal nähten oder strickten sie. Sie trösteten einander, wenn jemand Heimweh bekam oder schlechte Nachrichten erhalten hatte, oder sie machten ihrem Herzen Luft, wenn Schwester Wren wieder einmal unfreundlich zu ihnen gewesen war. Aber die meiste Zeit hatten sie Spaß miteinander.

			Kathleen erfuhr auf diese Weise viel mehr über die Frauen und ihr Leben als auf ihren Stationsrunden. Sie erfuhr, dass Cissy mit einem Kohlenhändler verheiratet war, zwei kleine Kinder hatte und in Whitechapel lebte. Vera erzählte ihr, dass sie ihr erstes Kind mit sechzehn und seitdem fast jedes Jahr ein weiteres bekommen hatte. Zehn von ihnen hatten überlebt, drei waren Totgeburten gewesen, und eins war mit fünf Jahren an Diphterie gestorben. Sie fand auch heraus, dass die unscheinbare Mrs. Grange, die fast den ganzen Tag den Rosenkranz betete, von ihrem Ehemann mit dem Milchmann im Bett erwischt worden war.

			»Das ist doch wirklich kaum zu glauben«, hatte Vera geflüstert. »Aber stille Wasser sind bekanntlich tief, nicht wahr?«

			»Manche Leute würden alles tun für ’ne Extraflasche«, brummte Cissy und schaute die anderen ungerührt an, als sie in schallendes Gelächter ausbrachen.

			Kathleen war immer wieder erstaunt, wie belastbar diese Frauen waren. Ihr Leben schien ein ständiger Kampf zu sein, bei aller Armut für die Geborgenheit und das Wohlergehen ihrer Familie zu sorgen, und trotzdem begegneten sie Tod, Krankheit und allen anderen Prüfungen, die das Leben ihnen auferlegte, mit einem Lächeln im Gesicht.

			Heute jedoch, als sie sich um Elsie Watsons Bett versammelten, schien es kein anderes Gesprächsthema zu geben als den Krieg.

			»Mein Sohn spricht davon, zur Armee zu gehen«, sagte Elsie traurig. »Er glaubt, wenn er sich jetzt freiwillig meldet, könnte er sich noch aussuchen, wohin er geht, statt es erst zu erfahren, wenn er eingezogen wird.«

			»Mein Mann denkt genauso«, seufzte Cissy. »Er will zur Marine gehen. Ich verstehe nicht, warum, wo ihm doch schon beim Bootsfahren im Victoria Park übel wird! Ich weiß nicht, wie ich ganz allein mit den zwei Kindern fertigwerden soll.«

			»Und ich wünschte, mein Alter wäre schon vor Jahren zur Armee gegangen, dann hätte ich jetzt vielleicht nicht alle diese Kinder!«, sagte Vera.

			»Es ist aber auch wirklich furchtbar, nicht?«, sagte Elsie, als sie aufhörten zu lachen. »Sie weggehen zu sehen, meine ich, und nicht zu wissen, was aus ihnen wird und ob sie heil und unversehrt zurückkehren.« Ihre Stimme war ganz heiser vor innerer Bewegung. »Keine Mutter wünscht sich das für ihren Sohn.«

			»Wenn dieser Krieg tatsächlich so schlimm wird, wie es heißt, bleibt hier vielleicht sowieso nichts mehr, wohin sie zurückkehren könnten«, warf eine andere Frau namens Pauline Farrell ein und tat einen tiefen Zug an ihrer Zigarette.

			»Und bei dir, Kath?«, wandte Cissy sich an sie. »Gibt es in deiner Familie auch jemanden, der sich freiwillig melden will?«

			Kathleen schüttelte den Kopf. »Mein Vater und mein Bruder sind schon im letzten Krieg gefallen.«

			»Meine auch«, sagte Vera. »Was für ein verdammter Mist, das alles. Und so unfair! Alle meinten, so etwas würde nie wieder passieren, und jetzt? Jetzt geht das schon wieder los. Diese verdammten Männer lernen’s nie.«

			Cissy erschauderte. »Ständig Veränderungen? Ich mag keine Veränderungen.«

			»Wer mag die schon?«, sagte Elsie. »Es ist schrecklich, nicht zu wissen, wo wir nächstes Jahr um diese Zeit sein werden und ob wir dann überhaupt noch leben.«

			Für eine Weile versanken sie in brütendes Schweigen, und auch Kathleen dachte über ihre Zukunft nach. In den letzten Monaten war sie aus Sorge um ihre Gesundheit wie eine Schlafwandlerin durchs Leben gegangen, aber nun war sie endlich aufgewacht und spürte den Umbruch.

			Erst heute Morgen hatte Miss Hanley sie in unterkühlter Stimmung aufgesucht, um ihr mitzuteilen, dass eine der Hebammen auf der Entbindungsstation gekündigt hatte. Als Kathleen vorgeschlagen hatte, per Zeitungsannonce nach einem Ersatz für sie zu suchen, hatte Miss Hanley den Kopf geschüttelt. »Das wird ganz sicher nicht nötig sein, die Entbindungsstation wird wohl als Erstes geschlossen werden.«

			Und nun blickte Kathleen sich unter den Frauen auf ihrer Station um und fragte sich, wo in Herrgotts Namen sie in Zukunft ihre Kinder zur Welt bringen würden.      

			»Trotzdem«, sagte Vera fröhlich, »können wir sicher sein, dass einige Dinge sich nicht ändern werden.«

			»Dein Mann zum Beispiel«, sagte Cissy lachend.

			»Richtig«, stimmte Vera zu. »Wahrscheinlich werde ich nächstes Jahr um diese Zeit schon wieder hier sein, um ein weiteres Kind in die Welt zu setzen.«

			»Ich dachte, dir wurde alles rausgenommen?«

			»Ihr kennt meinen Mann nicht.« Vera ließ eine kleine Rauchwolke aus ihrem Mundwinkel entweichen. »Er braucht mich nur anzuschauen, und schon bin ich schwanger. Vermutlich werde ich auch ohne irgendwas da drinnen schwanger.«

			»Dann wärst du ein echtes medizinisches Wunder, Vee!«, sagte Cissy.

			Alle lachten, nur Kathleen verzog keine Miene.

			»Alles klar, Kath?«, fragte Vera.

			»Ja, ja, ich denke nur gerade nach.«

			»Lass dich von den anderen nicht verrückt machen«, riet ihr Vera grinsend. »Sie malen den Teufel an die Wand, aber es ist ihnen nicht ernst damit. Nichts wird sich hier verändern. Nächstes Jahr um diese Zeit werden wir alle wieder hier sein, höchstpersönlich und doppelt so hässlich!«

			Kathleen sah, wie Vera einen weiteren tiefen Zug an ihrer Zigarette tat. Wenn es doch nur so wäre, dachte Kathleen.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

			Es war noch nicht ganz zehn Uhr an diesem Sonntagmorgen, aber bereits brütend heiß. Von einem strahlend blauen, wolkenlosen Himmel brannte die Sonne auf die Menge herab, die sich im Hyde Park um die Kiste in der Speaker’s Corner versammelt hatte, um den Vorsitzenden der Friedensgesellschaft sprechen zu hören.

			Fannie fächelte sich mit den Flugblättern, die sie in der Hand hielt, Luft zu und sehnte sich nach ein wenig kühlendem Schatten. Trotz des Strohhuts, den sie trug, konnte sie spüren, wie die Sonne ihre Haut versengte.

			Aber sie fühlte sich nicht nur wegen der Hitze unwohl. Die Veranstaltung im Hyde Park, die jeden Sonntagmorgen stattfand und bei der jeder offen sprechen und ungehindert seine Meinung äußern konnte, war normalerweise eine friedliche Angelegenheit, doch heute war eine zunehmende Unruhe unter den Anwesenden wahrzunehmen. Sie störten viel mehr als sonst durch Zwischenrufe und übertönten den Sprecher mit ihren Buhrufen und Pfiffen.

			»Nazifreund!«

			»Geh zurück nach Berlin, wo du hingehörst!«

			»Ihr seid noch schlimmer als Mosleys Pack!«

			Frannie konnte den Leuten ihre Feindseligkeit nicht verdenken. Und obwohl sie hier war, um die Friedensgesellschaft zu unterstützen, hatte auch sie inzwischen Bedenken, was ihre Botschaft betraf.

			»Ich sage, dass ein Krieg nicht nötig sein wird, wenn man Hitler freie Hand lässt«, sagte der Sprecher auf der Seifenkiste gerade, obwohl seine Stimme in dem Hohngelächter und Geschrei um ihn herum fast völlig unterging.

			»Ihr meint, wir sollten zusehen, wie er ganz Europa besetzt, und uns würde er dann in Frieden lassen? Ist es das, was Ihr uns sagen wollt?«, schrie jemand.

			»Wenn das die Wahl zwischen Krieg und Frieden ist …«

			In die Menge um Frannie kam Bewegung, die Leute rempelten sich an und schubsten einander, sodass sie zur Seite gestoßen wurde. Ein Mann in der Menge stieß einem anderen gegen die Brust, und im nächsten Moment schon war eine Prügelei im Gange. Als die ersten Fäuste flogen, schritt Frannie ein.

			»Hört auf«, bat sie. »Das ist doch nicht nötig …« Weiter kam sie nicht, weil eine der herumwirbelnden Fäuste sie seitlich am Kopf traf und zu Boden schickte.

			»Aus dem Weg! Lasst mich durch, verdammt noch mal!«, schrie eine laute, befehlsgewohnte Stimme aus dem Hintergrund der Menge. Und Frannie, die im Gras lag, merkte plötzlich, wie die Leute um sie herum von ihr zurücktraten. Dann erschien ein Mann in Uniform, der mit seinen breiten Schultern das Sonnenlicht verdeckte.

			»Frannie? Bist du in Ordnung?«

			Sie schaute blinzelnd zu ihm auf. »John?«

			Starke Hände ergriffen sie und zogen sie auf die Beine. »Lasst ihr ein bisschen Luft zum Atmen, Herrgott noch mal!«, schnauzte er die Menge an, die augenblicklich zurückwich. Johns grüne Augen waren voller Sorge, als er sich Frannie zuwandte. »Bist du verletzt?«

			»Nur mein Stolz.« Sie klopfte den Staub von ihrem Rock und schaute sich um. »Und ich habe meinen Hut verloren.«

			»Hier.« John hob den Strohhut vom Boden auf, klopfte ihn ab und gab ihn ihr. »Bist du sicher, dass du dich nicht verletzt hast? Du bist ganz rot im Gesicht, Fran.«

			»Das ist nur die Hitze.«

			»Komm, ich bringe dich hier weg.« John nahm Frannies Arm und führte sie durch die Menge, die sich vor ihnen teilte wie das Rote Meer.

			»Was machst du hier?«, fragte sie und konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: »Du bist doch sicher nicht gekommen, um dir den Redner der Friedensgesellschaft anzuhören?«

			»Wohl kaum«, sagte er mit herablassender Miene. »Ich habe dich gesucht, Fran. Ich war zuerst im Krankenhaus, aber dort sagten sie, du hättest heute frei. Und da hatte ich so ein Gefühl, dass ich dich hier im Hyde Park finden würde.«

			Inzwischen hatten sie die Menge weit hinter sich gelassen und befanden sich in einem friedlicheren Teil des Parks, wo sie von duftenden Rosensträuchern umgeben waren. Hier gingen Paare Arm in Arm spazieren, und in der Ferne konnte Frannie Hufgeklapper hören.

			»Ich habe mich so lange von dir ferngehalten, wie ich konnte, aber heute musste ich dich einfach sehen, um dir etwas zu erklären. Könnten wir also bitte miteinander reden, Frannie?«

			Frannie blickte zu seinem beschwörenden Gesicht auf. Es überraschte sie nicht, ihn zu sehen. In Wahrheit hatte sie seit dem Tag damit gerechnet, als sie ihn am Bahnhof in Essex stehen gelassen hatte.

			»Von mir aus gern«, sagte sie daher. Sie hatte ihn vermisst, so ungern sie sich das auch eingestand. Und nachdem ihr Ärger mit der Zeit ein wenig nachgelassen hatte, war sie nun bereit, sich anzuhören, was er ihr zu sagen hatte.

			Er lächelte sichtlich erleichtert. »Danke. Sollen wir spazieren gehen oder uns lieber einen netten Platz zum Sitzen suchen?«

			Schließlich landeten sie im Café neben dem Freibad. Während Frannie an ihrer geeisten Limonade nippte, beobachtete sie die Menschen, die im See herumplanschten. Wie sie sie beneidete! Sie spürte, wie ihr die Schweißperlen unter ihrem geblümten Sommerkleid über die Haut liefen.

			»Ich war mir nicht sicher, ob du nach den Ereignissen in Essex noch mit mir reden würdest«, begann John, der neben ihr saß und ebenfalls die badenden Menschen beobachtete.

			»Es tut mir leid, dass ich einfach so davongestürmt bin«, sagte sie. »Ich war natürlich sehr erschüttert nach allem, was passiert war, und brauchte Zeit, um nachzudenken …«

			»Das kann ich verstehen.« Er warf ihr einen vorsichtigen Seitenblick zu. »Aber mir ist es wichtig, dir auch meine Seite der Geschichte zu erklären.«

			»Ich höre«, sagte sie.

			Er zögerte noch eine Weile, und ihm war anzusehen, wie angestrengt er nach den richtigen Worten suchte.

			»Ich hatte nie vor, dich zu belügen, das musst du mir glauben«, begann er dann. »Du bist der letzte Mensch auf Erden, dem ich jemals würde wehtun wollen.« Er starrte auf sein Glas herab. »Als ich Matthew mein Versprechen gab, war ich mir so gut wie sicher, dass ich dich nie wiedersehen würde. Und als wir uns dann doch begegneten …« Wieder zögerte er einen Moment, bevor er fortfuhr. »Es war sehr schwer für mich zu hören, wie du von Matthew sprachst, zu sehen, wie sehr du in all den Jahren darunter gelitten hattest, nicht zu wissen, was mit ihm geschehen war. Wenn du wüsstest, wie oft ich es dir sagen wollte …«

			»Und warum hast du es nicht getan?«

			»Weil ich es nicht konnte. Ich wusste, dass du mich hassen würdest, wenn ich dir die Wahrheit sagte, und das hätte ich nicht ertragen. Aber ich wusste auch, dass ich nicht länger eine Lüge leben konnte, die immer zwischen uns gestanden hätte. Deshalb dachte ich, es wäre das Beste, wenn ich wieder ging.«

			Draußen auf dem See spritzten sich zwei kleine Jungen nass und kreischten vor Vergnügen.

			»Und ich war so verletzt, als du es getan hast!«, sagte sie. »Ich wusste nicht, was ich falsch gemacht hatte, wo ich doch glaubte, dass wir uns so gut verstanden hätten.«

			»So war es ja auch«, stimmte John ihr zu. »Wir haben uns zu gut verstanden, und das war das Problem. Ich hatte begonnen … etwas für dich zu empfinden«, gab er stockend zu.

			»Und ich für dich. Deshalb hat es auch so wehgetan.«

			»Das weiß ich, und es tut mir leid.« Es war ihm anzusehen, wie unglücklich er sich fühlte. »Und deswegen musste ich gehen, Frannie, denn je besser ich dich kennenlernte, desto größer wurden meine Schuldgefühle, weil ich dir dieses Geheimnis vorenthielt. Ich dachte, wenn ich wegginge, könnte ich mit dir und allem anderen abschließen.« Er lächelte widerstrebend. »Doch kaum war ich gegangen, musste ich einsehen, dass es dazu längst zu spät war, weil ich schon zu viel für dich empfand. Und sobald ich das begriffen hatte, wurde mir auch klar, dass ich zurückkommen und dir alles erzählen musste. Auch wenn ich dann die Konsequenzen würde tragen müssen.«

			Er starrte auf den See hinaus, und sein Profil sah wie aus Stein gemeißelt aus.

			»Ich bereue es jetzt, dass ich mit dir zu ihm gefahren bin. Aber ich dachte, du würdest es mir sonst nicht glauben.«

			»Das hätte ich sicherlich auch nicht getan«, gab Frannie zu.

			»Es muss ein schrecklicher Schock für dich gewesen sein, Matthew nach all diesen Jahren wiederzusehen.«

			»Das war es auch. Deswegen bin ich mit dem Zug zurückgefahren. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken und einen klaren Kopf zu bekommen.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und natürlich war ich auch wütend auf dich, weil du mich belogen hattest.«

			»Und bist du es noch immer?«

			»Nein.« Sie musste nicht darüber nachdenken, das hatte sie schon viel zu oft getan. »Ich kann verstehen, warum du es mir verschwiegen hast. Du wolltest deinen Freund beschützen.«

			Seit sie Kathleens Geheimnis hatte bewahren müssen, verstand sie auch Johns Motive besser.

			»Ich weiß nicht, ob Matthew meinen Schutz überhaupt verdiente nach dem, was er getan hat«, erwiderte John schroff. »Manchmal wünschte ich, ich hätte meine Drohung wahrgemacht und ihn erschossen.«

			Frannie beschattete mit einer Hand ihre Augen, um zu ihm aufzublicken. »Und warum hast du es nicht getan?«

			Er wandte sich ihr zu. »Weil ich dir ein Versprechen gegeben hatte«, sagte er. »Weil ich dir versprochen hatte, auf ihn achtzugeben.«

			Es schnürte Frannie die Kehle zu, sodass es ihr schwerfiel zu atmen. Als sie John vor fünfundzwanzig Jahren auf dem Bahnsteig dieses Versprechen abgenommen hatte, hatte sie keine Ahnung gehabt, wie sehr es den Verlauf ihrer aller Leben beeinflussen würde.

			»Ich war mir nicht sicher, ob ich Matthew jemals wiedersehen würde«, fuhr John fort. »Ich wusste wirklich nicht, was nach jener Nacht aus ihm geworden war. Da er während eines Angriffs auf die feindlichen Linien verschwand, wusste ich nicht, ob er seine Ankündigung wahrgemacht hatte und desertiert war oder ob er in der Schlacht gefallen war. Vielleicht hatte er es sich ja auch anders überlegt und hatte seinen Kameraden beigestanden … Aber dann erhielt ich kurz nach dem Krieg einen Brief von ihm, in dem er mich um Hilfe bat. Er hatte es nach England zurückgeschafft, aber natürlich hatte er kein Geld und keine Bleibe. Und zu seiner Familie konnte er nicht zurückkehren. Er hatte wirklich alles verloren.«

			»Was er nur sich selber zuzuschreiben hatte«, warf Frannie ein.

			John lächelte müde. »Du darfst nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen, Fran. Das war typisch Matthew, er hat nie die Folgen seines Handelns bedacht.«

			Das stimmt, dachte Frannie. Schon als Junge war Matthew äußerst impulsiv gewesen. Er hatte immer gute Ideen gehabt, hatte sich völlig überstürzt auf irgendwelche Dinge eingelassen und dann genauso schnell wieder das Interesse daran verloren. Damals hatte sie es aufregend gefunden, aber heute wusste sie es besser.

			»Also hast du beschlossen, ihm zu helfen?«

			John nickte. »Ich hatte kurz nach dem Krieg ein kleines Bauernhaus gekauft, weil ich mir damals nicht vorstellen konnte, wieder zur Armee zu gehen. Ich dachte, ich könnte dem Zivilleben eine Chance geben und versuchen, mein eigenes Land zu bewirtschaften, statt mich bei jemand anderem abzuplagen.«

			»Aber stattdessen hast du es Matthew überlassen?«

			»Er brauchte es dringender als ich«, erwiderte John achselzuckend. »Kurz nachdem er Verbindung zu mir aufgenommen hatte, beschloss ich, mich wieder zu verpflichten. Und da Matthew eine Bleibe brauchte …«

			»… hast du deinem Freund zuliebe deine Zukunft aufgegeben?«

			»Ursprünglich war ausgemacht, dass er das Land als eine Art Pächter für mich bewirtschaften würde. Aber leider brachte er nicht die richtige Begeisterung dafür auf.« Fannie dachte an Matthew, der von Selbstmitleid zerfressen in seinem heruntergekommenen Cottage hauste und den anderen die Schuld an seinem Unglück gab. Wahrscheinlich konnte er es kaum ertragen, John, dem Jungen aus dem Waisenhaus, so sehr zu Dank verpflichtet zu sein.

			»Er kann froh sein, dass er deine Unterstützung hatte.«

			John lächelte. »Mir kommt es so vor, als ob ich mein ganzes Leben damit verbracht hätte, ihn zu beschützen.«

			Das stimmte haargenau, musste Frannie zugeben. Es war schon damals so gewesen, als sie noch Kinder waren: Matthew brachte sich in Schwierigkeiten, und John nahm jedes Mal die Schuld dafür auf sich. Matthew hatte nie einen Fehler eingestanden.

			»Wie dem auch sei – ich habe es jedenfalls nicht für ihn getan«, fuhr John fort und suchte Frannies Blick. »Ich habe mein Versprechen gehalten, Fran«, sagte er ernst.

			Und sieh nur, was es uns gekostet hat, dachte sie. Sie wünschte jetzt, sie hätte John nicht gebeten, ein Auge auf Matthew zu haben. Weil er es nicht verdient hatte. Damals nicht und heute nicht.

			John betrachtete sie noch immer eindringlich. »Hasst du mich?«, fragte er mit belegter Stimme. »Wirst du mir je verzeihen, was ich getan habe?«

			»Es gibt nichts zu verzeihen«, versicherte sie ihm freundlich. »Und wie könnte ich dich für deine Loyalität einem Freund gegenüber hassen?«

			Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Danke, Frannie«, sagte er. »Ich war mir schon so sicher, dich für immer verloren zu haben, dass ich es fast nicht wagte, an ein Wiedersehen zu denken. Was meinst du, könnte es für uns noch eine Chance geben?«, fragte er vorsichtig.

			Es war die Frage, vor der sich Frannie die ganze Zeit über gefürchtet hatte, weil sie die Antwort darauf nicht kannte.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie.

			Er runzelte die Stirn. »Aber du sagtest doch, du hättest mir verziehen?«

			»Das habe ich auch. Aber dabei geht es nicht um Matthew, sondern nur darum, was ich empfinde.« Sie erwiderte ruhig Johns Blick. »Ich weiß nicht, ob wir zusammen sein können, John«, gab sie ehrlich zu.

			Sein Gesicht umwölkte sich. »Dann liebst du mich also nicht?«

			»Doch, das tue ich.« Und genau in diesem Moment begann ihr bewusst zu werden, wie sehr sie ihn liebte. »Und genau das macht es für mich so schwierig.«

			»Ich verstehe nicht …«

			»Es hat nichts mit dir zu tun, John. Es ist das hier«, sagte Frannie mit einem vielsagenden Blick auf seine Uniform, deren Goldknöpfe in der Sonne glänzten. Sie hatte viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, welche Bedeutung diese Uniform für sie hatte. Und ihre Gefühle bestätigten sich jetzt, da sie auch auf den Straßen Londons so viele Männer in Uniform sah. »Vor fünfundzwanzig Jahren habe ich jemanden zum Bahnhof gebracht, und er ist nie wieder zurückgekehrt. Es hat mir das Herz gebrochen. Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal verkraften kann«, sagte sie traurig.

			»Das wirst du auch nicht müssen.«

			»Nein?« Sie blickte zu ihm auf. »Wir wissen beide, dass es Krieg geben wird, und das schon bald. Er ist schon überall, wohin wir blicken. Oder willst du mir erzählen, dass sie dich nicht in den Kampf schicken werden?«

			»Ich werde meinen Abschied nehmen.«

			»John …«

			»Ich meine es ernst, Frannie. Ich werde den Dienst quittieren.«

			»Das würden sie nicht zulassen.«

			»Ich habe nur noch zwei Dienstjahre vor mir. Außerdem habe ich über zwanzig Jahre meinen Beitrag geleistet. Sie kommen auch ohne mich zurecht.«

			»Aber du nicht ohne sie«, sagte Frannie müde. »Du hast mir selbst einmal gesagt, die Armee wäre dein Leben.«

			»Du bist mein Leben. Du und Adam. Die Armee hat mir fast meinen Sohn genommen, und erst allmählich gewinne ich ihn zurück. Ich will nicht, dass uns das Gleiche passiert. Und wenn ich alles für dich aufgeben muss, dann werde ich es tun.«

			Frannie starrte ihn an und sah, dass er es ernst meinte. Aber sie wusste auch, dass ihn diese Entscheidung umbringen würde.

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

			Sein Gesicht verdüsterte sich. »Dann wirst du mir also keine Chance geben?«

			»Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen.«

			»Na schön. Wie du willst.« Frannie war sich nicht sicher, welche Reaktion sie von ihm erwartet hatte, aber sie hätte wissen müssen, dass John nicht der Typ war, der protestieren oder viel Wirbel machen würde. Er erhob sich, und plötzlich war er wieder steif und förmlich – jeder Zoll ein Offizier. »Ich wünsche dir alles Gute. Ich glaube nicht, dass unsere Wege sich noch einmal kreuzen werden.«

			»Ich auch nicht«, stimmte sie entschieden zu.

			»Leb wohl, Frannie.« Sein Gesicht war ausdruckslos, aber den Schmerz in seinen Augen konnte er nicht verbergen.

			»Leb wohl, John.«

			Als sie ihn mit großen, ausgreifenden Schritten weggehen sah, drängten sie all ihre Instinkte, ihm hinterherzulaufen und ihn davon abzuhalten, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden. Aber sie zwang sich, völlig reglos sitzen zu bleiben.

			Wenn es so schon wehtat, ihn gehen zu sehen, wie viel schlimmer würde der Abschied werden, wenn sie ihn in den Krieg ziehen sähe?

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

			Nach nur zwei Wochen Dienst auf der Gynäkologischen begann Effie, die Station bereits zu hassen.

			Es waren nicht die Patientinnen, die sie deprimierten. Die Frauen auf der Station waren alle wunderbar, stets bereit zu einem Scherz und einem Lachen, und sie waren immer dankbar für jeden kleinen Dienst, den sie ihnen erwies.

			Der Umgang mit Schwester Wren war jedoch eine völlig andere Sache. Nichts, was Effie tat, war richtig, egal, wie viel Mühe sie sich gab. Und anstatt sie diskret beiseitezunehmen und zu tadeln, machte die Oberschwester es sich zum Prinzip, sie mitten auf der Station zu demütigen und ihr das Gefühl zu geben, dass sie zu nichts zu gebrauchen war.

			Effies jüngstes Verbrechen war es gewesen, das Deckchen auf dem Tablett mit dem Abendessen der Oberin vergessen zu haben. Miss Fox hatte es nicht einmal bemerkt, aber Schwester Wren hatte Effie deswegen vor allen anderen Patientinnen zum Weinen gebracht.

			Die Frauen hatten sich anschließend sofort um sie geschart, um sie zu trösten.

			»Beachten Sie sie gar nicht, Kindchen. Es war doch bloß ein Deckchen, weiter nichts.«

			»Diese Schwester ist ein Drachen! Eines Tages wird sie ihre Quittung kriegen, darauf können Sie sich verlassen, Kindchen!«

			»Wischen Sie sich die Tränen ab und nehmen Sie sich eine Praline.«

			Effie trocknete ihre Tränen, straffte ihre Schultern und machte sich wieder an die Arbeit. Aber sie hielt ihren Blick unablässig auf die Uhr gerichtet und konnte es kaum erwarten, um fünf Uhr Dienstschluss zu machen. Zumindest konnte sie sich auf einen Kinobesuch mit Adam freuen. Bei ihrer dritten Verabredung würden sie sich im Rialto Sturmhöhe ansehen, und Effie machte sich große Hoffnungen, dass Adam bei einer so leidenschaftlichen Romanze auf der Kinoleinwand vielleicht endlich seine Gefühle für sie entdecken würde. Sagte man nicht: Aller guten Dinge sind drei? Und wenn wieder nichts dabei herauskam, hatte sie zumindest Gelegenheit, Laurence Olivier den gut aussehenden Heathcliff spielen zu sehen.

			Sie war schon früh am Kino, um sich für die Eintrittskarten anzustellen, aber obwohl die Uhr tickte und die Minuten verstrichen, ließ Adam sich nicht blicken. Die Türen öffneten sich, und die Warteschlange begann, sich vorwärtszubewegen. Effie blickte die Straße hinauf und hinunter, doch von Adam war nichts zu sehen.

			Schließlich trat sie aus der Schlange heraus und ließ alle an sich vorbei. Und auch als das Schild »Ausverkauft« bereits angebracht war und die Türen geschlossen wurden, war er nicht zu sehen.

			»Hat man Sie versetzt, meine Liebe?« Der Portier in seiner dunkelroten, mit Goldborten besetzten Uniform lächelte sie mitfühlend an.

			»Ich verstehe es nicht«, sagte Effie. »Normalerweise ist er pünktlich.«

			»An Ihrer Stelle würde ich ihm mal gehörig die Meinung sagen.«

			Effie wollte Adam nicht die Meinung sagen, aber sie machte sich Sorgen. Es war so gar nicht seine Art, sie zu enttäuschen. Es musste einen guten Grund dafür geben, warum er sich verspätet hatte.

			Als sie darüber nachzudenken begann, entwarf ihre Fantasie alle möglichen Erklärungen. Wenn er nun irgendwo gefangen war und nicht herauskonnte? Oder wenn er wieder einen Unfall gehabt hatte – oder vielleicht sogar tot war?

			Ihre Gedanken kreisten um diese Überlegungen, und sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bis sie herausfand, was ihn aufgehalten hatte. Zum Glück hatte sie genügend Kleingeld in ihrem Portemonnaie, um mit dem Bus nach Pimlico zu fahren, wo Adam wohnte.

			Als Effie an der Tür des hohen Hauses mit den weißen Säulen anklopfte, schwirrte ihr der Kopf vor lauter Gedanken. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als er ihr die Tür öffnete.

			»Effie!« Er schien überrascht zu sein, sie zu sehen. »Was machst du denn hier?«

			»Wir wollten doch ins Kino gehen. Oder hast du das vergessen?«

			Er schlug erschrocken eine Hand vor seinen Mund. »Oh Gott, das tut mir aber leid!«

			»Das sollte es auch. Ich habe eine halbe Stunde vor dem Kino herumgestanden und auf dich gewartet.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Und? Ich kann dir nur raten, eine gute Entschuldigung zu haben, Adam Campbell.«

			Sie konnte ihm am Gesicht ansehen, wie unwohl er sich fühlte, und wusste sofort, warum er nicht gekommen war. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.

			»Es ist wegen Adeline, nicht?«, sagte sie rundheraus. »Sie ist hier.«

			Er starrte sie mit einem Ausdruck des Erstaunens an. »Woher weißt du das?«

			»Das ist unwichtig«, tat sie die Frage achselzuckend ab. »Was macht sie hier?«

			»Sie kam vor ein paar Stunden und war in Tränen aufgelöst. Richard konnte sich heute Morgen plötzlich wieder an alles erinnern – auch daran, wie es zu dem Unfall gekommen war.«

			»Nein!«

			»Er hat völlig die Beherrschung verloren, ihr alles Mögliche vorgeworfen und sie am Ende praktisch vor die Tür gesetzt. Deshalb ist sie hergekommen. So aufgelöst, wie sie war, konnte ich sie ja nicht einfach wieder wegschicken, nicht wahr?«

			Wieso eigentlich nicht?, dachte Effie. »Ich habe am Kino auf dich gewartet«, sagte sie jedoch nur leise.

			»Das tut mir leid. Ich hatte vollkommen das Zeitgefühl verloren.«

			Das kann ich mir vorstellen, dachte Effie. Wahrscheinlich war er so entzückt über Adelines Rückkehr, dass er alles andere vergessen hatte.

			»Wo ist sie denn jetzt?«

			»In meinem Zimmer.« Er blickte zu einer der Türen hinüber. »Ich hab den ganzen Nachmittag damit verbracht, sie zu beruhigen. Sie ist völlig außer sich, die Arme.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Effie kalt.

			»Ich hab dir doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Aber es war ein Notfall, das musst du doch verstehen?«, erwiderte er.

			»Du meinst, Adeline braucht nur mit den Fingern zu schnippen, und schon kommst du angerannt wie ein liebeskranker Hundewelpe?«

			Sein Gesicht umwölkte sich. »So ist das nicht. Sie ist eine Freundin, und da wollte ich ihr natürlich helfen.«

			 »Ja, ich wette, dass du es kaum erwarten konntest, ihr Retter in der Not zu sein.« Effie gelang es nicht, ihre Verbitterung zu verbergen.

			»Tja, wenn du meinst, dich so anstellen zu müssen …«

			»Wer ist das, Adam?« Adelines helle Stimme mit dem leichten französischen Akzent drang plötzlich den Flur herunter. Bevor Adam sich rühren konnte, um sie davon abzuhalten, stürmte Effie auch schon an ihm vorbei und folgte dem Geräusch.

			In Adams Wohnzimmer fielen gerade die letzten Strahlen der Abendsonne durch die hohen Fenster und tauchten Adeline Moreau in ein sanftes Licht wie von einem Bühnenscheinwerfer.

			Sie saß auf der Couch und betupfte sich mit einem Taschentuch die Augen. Als sie Effie sah, machte sie ein langes Gesicht. »Oh. Sie sind das.«

			»Wir waren eigentlich verabredet«, erklärte Adam schnell, bevor Effie etwas sagen konnte. »Effie ist hier, weil sie mich gesucht hat, als ich nicht erschienen bin.«

			»Ach so. Das tut mir leid«, sagte Adeline. Aber Effie war sich sicher, einen Ausdruck der Zufriedenheit in ihren dunklen, mandelförmigen Augen zu sehen. »Oh, Adam, ich weiß, dass ich eine fürchterliche Nervensäge bin«, seufzte sie. »Aber ich wusste wirklich nicht, wohin ich sonst gehen sollte«, klagte sie mit zitternden Lippen. »Ich … ich war verzweifelt und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich bin stundenlang durch die Straßen gelaufen und …«

			Sie sah allerdings ziemlich gut aus für jemanden, der stundenlang durch die Straßen gelaufen war, fand Effie. Ihr hübsch geblümtes Kleid sah aus wie neu, und ihr blondes Haar war perfekt gewellt. Auch ihr Make-up sah verdächtig frisch aus.

			»Es war richtig hierherzukommen«, sagte Adam ganz entschieden.

			»War es das? Bist du sicher? Ich weiß, dass ich nach allem, was passiert ist, deine Hilfsbereitschaft nicht verdiene …«

			»Ach was.« Adam schob sich an Effie vorbei und setzte sich zu Adeline, um beschützend einen Arm um sie zu legen. »Du weißt, dass du bleiben kannst, solange du willst.«

			»Oh, das ist sehr lieb von dir …«

			»Aber Adeline wird sich dir bestimmt nicht aufdrängen wollen«, sagte Effie schnell, bevor die andere ihren Satz beenden konnte. »Sie haben doch sicher Verwandte, bei denen Sie lieber bleiben würden? Oder in einem Hotel?«

			»Ihre Familie lebt in Frankreich, und sie geht auch nicht in ein Hotel. Nicht, solange sie in diesem Zustand ist«, sagte Adam sehr entschieden.

			»Nein, Effie hat recht.« Adeline schniefte ein wenig und tupfte unsichtbare Tränen von ihren Augen. «Ich sollte nicht hier sein. Ich werde gehen …«

			»Sei nicht albern.«

			Sie blickte ihn aus ihren feucht glänzenden dunklen Augen an. »Ach, Adam, du bist so lieb«, seufzte sie.

			Effie sah, wie zärtlich sie einander in die Augen sahen. »Ich denke, es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe«, murmelte sie, was aber keinen der beiden zu interessieren schien.

			Sie war schon fast an der Eingangstür, als Adam sie einholte. »Wo willst du hin, Effie?«

			»Zurück ins Krankenhaus. Drei sind bekanntermaßen einer zu viel, nicht wahr? Außerdem nehme ich an, dass ihr beide großen … Nachholbedarf habt.«

			»Nun sei doch nicht so!«

			»Wie soll ich denn sein? Ich …« Effie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Ich liebe dich, hatte sie sagen wollen, aber dazu war sie doch zu stolz.

			»Was?«

			»Ich verstehe nur nicht, wie du sie zurücknehmen konntest. Nach allem, was sie dir angetan hat. Oder hast du das schon wieder vergessen, Adam?«

			Er wandte seinen Blick ab. »Natürlich nicht.«

			»Kannst du nicht sehen, warum sie das tut, Adam? Richard will sie nicht mehr, und deshalb versucht sie jetzt, sich wieder bei dir einzuschleichen.«

			»Das würde sie nicht tun.«

			»Natürlich nicht. Weil sie ja der Inbegriff der Tugend ist, nicht wahr? Ach, wach doch endlich auf, Adam! Du hältst dich für so klug, aber von Frauen verstehst du überhaupt nichts. Sie hat dich schon einmal benutzt, und jetzt tut sie es wieder. Das kann doch ein Blinder sehen.«

			»Du irrst dich, Effie. So ist Adeline nicht«, beharrte er.

			»Wie du willst. Aber komm bloß nicht zu mir, um dich an meiner Schulter auszuweinen, wenn sie dich wieder enttäuscht.«

			Als sie sich zum Gehen wandte, sagte er leise: »Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt, Effie.«

			Nein, dachte sie, das kann man leider wirklich nicht.

			Und so ging sie zur Tür hinaus und war richtig stolz auf sich, weil sie sich nicht mehr umblickte.

			»Du bist aber früh zurück«, sagte Jess, als sie kurz nach neun vom Dienst kam und Effie schon im Bett vorfand. »Ich dachte, du würdest mit deinem Freund in der letzten Reihe im Kino sitzen!«

			Nachdem Effie fast eine Stunde in ihr Kissen geschluchzt hatte, hatte sie sich das Gesicht gewaschen und sich überzeugt, dass sie endlich wieder sprechen konnte, ohne gleich in Tränen auszubrechen. Doch als sie es jetzt versuchte, schnürte sich ihr direkt die Kehle zu, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, liefen ihr die Tränen wieder übers Gesicht.

			Jess war sofort bei ihr, setzte sich auf ihre Bettkante und nahm sie in die Arme.

			»Was hast du denn nur, Liebes? Was ist passiert?«

			»Es … es ist wegen Adeline. Sie … sie ist z-zurückgekommen.« Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, als sie ihre Geschichte zu erzählen versuchte. Jess hörte ihr zu und krauste die Stirn vor Mitgefühl.

			»Du meinst, er hat dich ohne ein Wort der Entschuldigung einfach dort stehen gelassen – wegen dieser unmöglichen Frau?«, fragte sie in ungläubigem Ton.

			»Er glaubte, keine andere Wahl zu haben«, verteidigte Effie ihn und wischte sich die Augen an ihrem Ärmel ab. »Sie stand auf einmal bei ihm vor der Tür, weil sie nirgendwo anders hinkonnte …«

			»Selbstverständlich hatte er eine andere Wahl!«, fauchte Jess empört. »Er hätte sie abblitzen lassen können. Das hätte er tun sollen.«

			»Das könnte er nicht. Dazu ist er viel zu sehr in sie verliebt.« Effie hatte selbst gesehen, wie deutlich es ihm ins Gesicht geschrieben stand, wenn er Adeline ansah. Er hatte ausgesehen wie ein Mann, der gerade eben aus einem schlechten Traum erwacht war.

			»Dann ist er ein Narr, und du bist ohne ihn besser dran«, erklärte Jess und stand auf, um ihre Haube abzunehmen.

			Effie beobachtete, wie ihre Freundin die Haarnadeln entfernte, und dachte, dass sie sich kein bisschen besser fühlte ohne Adam. Sie hatte erst vor zwei Stunden seine Wohnung verlassen und begann, ihn jetzt schon schrecklich zu vermissen.

			»Ich kann es ihm nicht verübeln«, sagte sie traurig. »Adeline ist so schön und weltgewandt. Warum sollte er jemanden wie mich wollen, wenn er sie haben kann?«

			»So darfst du nicht reden«, sagte Jess mit dem Mund voller Haarnadeln. »Du bist ein reizendes Mädchen und viel zu gut für ihn.«

			»Nein, ich bin nicht gut genug für ihn«, widersprach Effie und griff nach dem Gedichtband, der unbeachtet auf dem Nachttisch lag, seit Adam ihn ihr geschenkt hatte. »Ich bin nicht annähernd klug oder kultiviert genug für ihn.«

			»Weißt du, wenn er so denkt, ist er es nicht wert, dass du dir den Kopf über ihn zerbrichst«, sagte Jess.

			Aber Effie hörte nicht zu, sondern blätterte in dem Buch, und ihr Blick glitt über die Seiten, als ob sie die Antwort auf all ihre Probleme enthielten.

			Jess, die gerade ihre Kragenknöpfe öffnete, hielt mitten in der Bewegung inne. »Was machst du da?«, fragte sie.

			»Ich tue etwas für meine Bildung«, antwortete Effie, ohne aufzublicken. »Falls ich erreichen kann, dass er sich in mich verliebt, wenn ich Adeline ähnlicher werde, dann werde ich mich darum bemühen.«

			Sie hörte Jess seufzen. »Das meinst du doch nicht ernst, O’Hara? Warum in Herrgotts Namen solltest du versuchen, dich für jemanden zu ändern, der es gar nicht wert ist?«

			Das ist es ja gerade, dachte Effie. Er ist es wert. Und wenn sie Adam Campbell das nächste Mal begegnete, würde sie vorbereitet sein, das schwor sie sich.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

			Veronica Hanley hatte der »neuen« Oberin, wie sie Kathleen Fox nach fünf Jahren immer noch beharrlich nannte, nie viel Sympathie entgegengebracht.

			Es war nicht so, dass sie sie persönlich ablehnte, auch wenn sie Veronicas Ansicht nach zu jung, zu unerfahren und leichtfertig war, um eine gute Oberin abzugeben.

			Nein, der Hauptgrund für ihre ablehnende Haltung war, dass sie Kathleen Fox für ungeeignet hielt, das Krankenhaus zu leiten. Sie hatte die frühere Oberin abgelöst, eine sehr achtbare, verdienstvolle Frau, die das Nightingale seit Queen Victorias diamantenem Thronjubiläum geleitet hatte. Veronica hatte ihr in den letzten fünf Jahren ihrer Amtszeit als Stellvertreterin gedient und sich große Hoffnungen gemacht, dass man ihr die Chance geben würde, das gute Werk der alten Dame fortzusetzen, nachdem sie in den Ruhestand gegangen war.

			Aber dann hatte der Verwaltungsrat in seiner unendlichen Weisheit beschlossen, anstelle von Veronica die junge Kathleen Fox zur Oberin zu ernennen.

			Als »frischen Lufthauch« hatten die Ratsmitglieder sie bezeichnet, was Veronicas Ansicht nach nichts weiter als kompletter Unsinn war. Eine Veränderung um der Veränderung willen. Außerdem hatte Miss Fox nicht einmal ihre Ausbildung im Nightingale gemacht. Wie konnte eine Frau, die ihre Ausbildung im Norden Englands erhalten hatte, das hohe Niveau des Krankenhauses, das Veronica so voller Stolz ihr Eigen nannte, aufrecht erhalten?

			Aber so ungern Veronica es sich eingestand, einige der von der neuen Oberin eingeführten Veränderungen waren tatsächlich Verbesserungen. Natürlich billigte Veronica längst nicht alles. Miss Fox war viel zu weich und ließ die nötige Würde einer guten Oberin vermissen. Aber natürlich würden die Traditionen des Nightingales ihr nie so viel bedeuten wie den Schwestern, die hier bereits nach diesen Gepflogenheiten ausgebildet worden waren. Im Großen und Ganzen war Miss Fox jedoch nicht ganz die absolute Katastrophe gewesen, die Veronica erwartet hatte. Vor allem nicht mit ihr selbst als Stellvertreterin an ihrer Seite, die sie anleitete und beriet.

			Bis zu diesem Zeitpunkt. Aber dann hatte Veronica gehört, dass das Krankenhaus schließen würde – und dass die Oberin es zugelassen hatte. Noch nie war sie so enttäuscht von Miss Fox gewesen.

			Heute nahm Veronica als amtierende Oberin an der Versammlung des Verwaltungsrates teil und musste mit anhören, wie Pläne gemacht wurden, um das Krankenhaus zu räumen – ihr Krankenhaus, das ihr Zuhause war, seit sie als junge Lernschwester hierhergekommen war.

			Es kostete sie große Überwindung, nicht in Tränen auszubrechen, aber sie wusste, dass ihr armer verstorbener Vater, der einst Oberst in der indischen Armee gewesen war, ihr nie verziehen hätte, wenn sie auch nur für einen Moment die Kontrolle über ihre Emotionen verlieren würde.

			Und so konzentrierte sie sich stattdessen voll und ganz darauf, Constance Tremayne zu hassen. Sie war die Schlimmste von allen. Die anderen Kuratoriumsmitglieder waren wohlmeinend, aber reichlich unbrauchbar. Es war Mrs. Tremayne, die alle Macht in ihren Händen hielt.

			Und sie hatte Veronica verraten.

			Wenn sie heute bedachte, dass sie Mrs. Tremayne für ihre unverblümte Art und ihr Durchsetzungsvermögen sogar einmal bewundert hatte! Constance war früher Veronicas größte Verbündete gewesen. Auch sie hatte Kathleen Fox nicht zur Oberin ernennen wollen, war aber ausnahmsweise einmal von den anderen Mitgliedern des Verwaltungsrats überstimmt worden. Sie und Veronica waren damals äußerst verstimmt darüber gewesen, und auch wenn Veronica es nicht mehr gerne zugab, hatten sie sich damals dazu verschworen, der neuen Oberin das Leben so schwer wie möglich zu machen. Veronica Hanley schämte sich noch immer, wenn sie sich daran erinnerte, wie boshaft sie gewesen war.

			Aber heute … Heute hatte Mrs. Tremayne sie bitter enttäuscht. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie so blasiert und selbstzufrieden dort sitzen, während alles, wofür sie jahrelang gearbeitet hatten, um sie herum zusammenbrach?

			Die Medizinische Hochschule würde nach Kent hinunterziehen. Die Stationen sollten geschlossen, die armen chronischen Patienten in alle vier Winde zerstreut werden, und alle anderen mussten sich allein durchschlagen. Auch die Schwesternschule würde nach Kent verlegt werden. Aber Veronica hatte soeben erst erfahren, dass sie sowieso keine Schwesternschülerinnen mehr aufnehmen würden, falls es Krieg gab.

			»Keine Schwesternschülerinnen mehr?«, hatte sie zu ihrem eigenen Schrecken und dem der anderen Verwaltungsratsmitglieder laut gesagt. »Aber wie sollen wir denn ohne sie zurechtkommen?«

			»Wir werden sie ja wohl kaum noch brauchen, da es kein Krankenhaus mehr geben wird, an dem sie ausgebildet werden können«, wandte Constance Tremayne so herablassend und langsam ein, als ob sie mit einem Dummkopf spräche.

			Da es kein Krankenhaus mehr geben wird …

			Veronica starrte Mrs. Tremaynes schmale Lippen an. Wie konnte sie das nur derart nüchtern sagen?

			Mrs. Tremayne hatte sich den anderen zugewandt und wieder das Wort ergriffen.

			»Entschuldigen Sie, Mrs. Tremayne«, unterbrach Veronica sie mit erhobener Stimme.

			Constance wandte sich ihr mit einem verkniffenen Lächeln zu. »Ja, Miss Hanley?«

			»Was ist mit dem Personal?«, fragte Veronica.

			Mrs. Tremayne sah sie mit verständnisloser Miene an. »Was soll damit sein?«

			»Die Leute müssen doch auch irgendwo untergebracht werden?«

			»Ich nehme an, dass sie woanders Arbeit finden können«, tat Mrs. Tremayne die Frage achselzuckend ab. »Wenn wir dann jetzt zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergehen könnten …«

			»Und was ist mit denjenigen, die es nicht können?«

			Mrs. Tremayne runzelte die Stirn und gab sich keinerlei Mühe, ihren Ärger zu verbergen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie.

			»Viele unserer Schwestern sind über das Pensionsalter hinaus oder zumindest kurz davor.« Sie dachte an ihre Freundin Agatha Sutton, die Heimschwester, und Florence Parker, die Lehrerin der jungen Mädchen. Wie sollten sie zurechtkommen?

			»Na, dann werden sie wohl in den Ruhestand gehen«, sagte Mrs. Tremayne mit einem Anflug von Ungeduld in ihrer Stimme.

			»Aber wie? Sie haben kein anderes Zuhause und keine Verwandten, die sich um sie kümmern könnten.«

			»Das kann ich doch nicht wissen, oder? Das ist wirklich nicht unser Problem, Miss Hanley«, tat sie den Einwand ab.

			»Ist es nicht? Das sollte es aber sein.«

			Mrs. Tremayne sah sie verwundert an. »Wie bitte?«

			»Diese Frauen sind stolze, ältere Frauen, die ihr gesamtes Leben der Krankenpflege gewidmet haben. Sie alle haben auf ein eigenes Zuhause und eine eigene Familie verzichtet, um sich ganz in den Dienst ihres Krankenhauses stellen zu können.«

			Reginald Collins, ein weiteres Mitglied des Verwaltungsrats, räusperte sich. »Man kann nie wissen. Vielleicht kommt es ja gar nicht dazu«, sagte er.

			Veronica starrte ihn an, diesen schwächlichen kleinen Mann mit schütter werdendem Haar und gepflegten Händen, die mit Sicherheit noch nie wirklich hart gearbeitet hatten.

			»Natürlich wird es dazu kommen«, erwiderte sie. »Es wird Krieg geben, da können Sie sich sicher sein.«

			»Na, zumindest sind wir uns in einer Sache einig«, murmelte Mrs. Tremayne.

			»Aber man gewinnt keinen Krieg, indem man das Feld räumt«, fuhr Veronica entschieden fort. Ihr Vater, der Oberst, hätte eine solch feige Taktik verachtet.

			»Darf ich Sie daran erinnern, Miss Hanley, dass nicht wir diesen Krieg führen?«, bemerkte Mrs. Tremayne. »Das hier ist keine Kaserne, sondern ein Krankenhaus! Der Krieg hat nichts mit uns zu tun.«

			»Da irren Sie sich«, gab Veronica zurück. »Dieser Krieg, falls es denn dazu kommt, wird nicht nur von unseren Soldaten an der Front, sondern auch hier auf unseren Straßen und in unseren Häusern ausgetragen werden. Und jedes Mal, wenn wir in Panik geraten oder unsere Läden oder Türen schließen, signalisieren wir nicht nur dem Feind, sondern auch allen um uns herum, dass es etwas zu befürchten gibt.«

			»Miss Hanley hat recht.«

			Veronica blickte auf. Kathleen Fox stand in der Tür, groß und stolz in ihrer gestärkten schwarzen Uniform, und ihr Gesicht war fast so weiß wie ihre Haube aus Leinen, die es umrahmte.

			»Schwester Oberin! Was für eine Überraschung.« Constance Tremaynes Stimme war von unnatürlicher Fröhlichkeit. »Aber müssten Sie nicht eigentlich noch das Bett hüten?«

			»Ich musste herkommen«, sagte Miss Fox. »Es geht um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit, die ich mit den Verwaltungsratsmitgliedern besprechen muss.«

			»Steht sie auf der Tagesordnung?«, fragte Malcolm Eaton mit einem Blick auf seine Unterlagen.

			»Es geht um die Schließung dieses Krankenhauses.«

			Veronica hörte Mrs. Tremaynes unterdrücktes Seufzen. »Was ist damit?«

			»Es darf nicht so weit kommen.« Miss Fox’ gebieterischer Blick glitt über den Tisch. Für einen Moment erinnerte sie Veronica an eine Statue der britannischen Königin Boadicea, die sie einmal gesehen hatte. »Das Nightingale muss geöffnet bleiben.«

			Veronica fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. Und wie die verblüfften Gesichter um sie herum zeigten, war sie nicht die Einzige, die sich das fragte.

			»Aber darüber ist bereits entschieden worden«, sagte Mrs. Tremayne mit schmalen Lippen. »Und Sie waren alle dafür, soweit ich mich erinnern kann.«

			»Ich muss zugeben, dass auch ich es war«, räumte Miss Fox ein. »Aber damals war ich krank, und das hat meine Urteilskraft getrübt.«

			»Trotzdem …«

			»Trotzdem habe ich seither Zeit gehabt, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Und dabei ist mir bewusst geworden, dass wir Gefahr laufen, einen schwerwiegenden Fehler zu begehen.«

			Ihre Schritte waren ein wenig stockend, als sie auf den Tisch zuging, und Malcolm Eaton war immerhin so galant, ihr seinen Stuhl anzubieten. Mrs. Tremayne rührte sich nicht, bemerkte Veronica. Sie saß steif und aufrecht da und musterte Miss Fox aus schmalen Augen.

			»Darf ich fragen, was Sie zu dieser umwerfenden Erkenntnis gebracht hat?«, fragte sie.

			Kathleen Fox schwieg einen Moment, um sich zu sammeln. »Wie Sie wissen, habe ich während meiner Krankheit viel Zeit auf einer der Stationen dieses Krankenhauses verbracht, was mir Gelegenheit gab, viele der Patientinnen sehr gut kennenzulernen. Dabei ist mir klar geworden, wie viel dieses Krankenhaus ihnen bedeutet«, sagte sie. Mrs. Tremayne verdrehte die Augen, enthielt sich aber eines Kommentars. »Das Nightingale ist nicht nur ein Gebäude, sondern so etwas wie ein Orientierungspunkt für die Patienten. Ein Ort, den sie ihr Leben lang kennen und in den sie ihr Vertrauen setzen.«

			»Wie wahr!«, murmelte Veronica.

			»Es gibt andere Krankenhäuser«, warf Mrs. Tremayne schnell ein.

			»Nicht wie dieses«, sagte Kathleen Fox. »Betrachten Sie es doch einmal von dem Standpunkt dieser Frauen aus, Mrs. Tremayne«, bat sie. »Diesen Menschen stehen große Veränderungen in ihrem Leben bevor. Sie werden wahrscheinlich schon sehr bald von ihren Ehemännern und Söhnen Abschied nehmen müssen, und sie wissen nicht, ob sie je wieder aus diesem Krieg zurückkehren. Eines Tages werden die Leute, um die wir uns hier kümmern, vielleicht sogar ihr Zuhause und ihren gesamten weltlichen Besitz verlieren. Sie brauchen etwas, worauf sie sich verlassen können. Sie brauchen uns«, sagte sie mahnend.

			Veronica spürte Feuchtigkeit auf ihren Wangen und war peinlich berührt, als sie merkte, dass ihr Tränen über das Gesicht rannen.

			Sogar Mrs. Tremayne schien ein wenig gerührt zu sein. Auf jeden Fall räusperte sie sich und nahm sich zusammen, bevor sie sprach. »Das ist ja alles schön und gut«, sagte sie, »aber wir müssen auch an das Personal denken. Wir können sie ja wohl nicht zwingen hierzubleiben.«

			»Haben Sie sie denn gefragt, ob sie bleiben wollen?«, wandte Kathleen sich an sie.

			»Nun ja, das nicht, aber wer wird sich schon freiwillig in Gefahr begeben wollen?« Constance unterbrach sich schnell, als Kathleen die Hand hob.

			»Wenn Sie bitte einen Moment warten würden?«, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig und leise, aber alle beobachteten fasziniert, wie sie in ihre Tasche griff und ein dickes Kuvert hervorzog.

			»Was ist das?«, fragte Mrs. Tremayne und beäugte es misstrauisch.

			»Es ist ein Brief, unterschrieben von unserem Personal, in dem Sie dringend aufgefordert werden, Ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken.« Miss Fox wollte Mrs. Tremayne das Schreiben übergeben, aber Constance schreckte davor zurück, als wäre es eine tote Ratte. Und so war es Reginald Collins, der das Kuvert annahm und aufriss.

			»Das sind aber sehr, sehr viele Unterschriften«, bemerkte er, bevor er den Inhalt des Schreibens überflog.

			Miss Fox richtete ihre ruhigen grauen Augen auf Mrs. Tremayne. »Alle haben es unterschrieben«, sagte sie. »Alle Stationsschwestern, alle Oberärzte, Fachärzte und Assistenzärzte, bis hinunter zu den Lernschwestern. Sie alle haben ihre Bereitschaft schriftlich bekundet, unter allen Umständen im Nightingale bleiben zu wollen.«

			Veronica Hanley gab es auf, ihre Tränen zu verbergen, und schniefte laut. »Mit Ihrer Erlaubnis, Schwester Oberin, würde ich meinen Namen auch gern unter diese Liste setzen«, sagte sie.

			Kathleen lächelte sie freundlich an. »Das würde mich sehr freuen, Miss Hanley«, erwiderte sie.

			»Vielleicht könnten wir ja zu irgendeinem Kompromiss gelangen?«, schlug Malcolm Eaton vor.

			»Zu einem Kompromiss?« Mrs. Tremayne fixierte ihn mit einem vernichtenden Blick.

			Doch Malcolm ließ sich nicht so leicht entmutigen und nickte. »Vielleicht sollten wir einfach alles außer den Notfallstationen und dem Notfallpersonal aus London hinausbringen? Dann könnte zumindest dieser wichtige Teil geöffnet bleiben.«

			Ein lang anhaltendes Schweigen folgte. Constance Tremayne musste wissen, dass sie geschlagen war, aber sie war nicht der Typ, der kampflos aufgab. »Das kommt nicht infrage«, sagte sie. »Ich weigere mich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.«

			»Entschuldigen Sie, Mrs. Tremayne, aber Sie sind nicht das einzige Mitglied in diesem Verwaltungsrat, das ein Mitspracherecht hat«, griff Reginald Collins ein. »In Anbetracht dieser Entwicklung sollten wir darüber abstimmen, finde ich.«

			Veronica strahlte ihn an. Wie hatte sie ihn je für schwächlich halten können? In ihren Augen war er plötzlich zu einem Drachen bezwingenden Helden geworden. Allerdings nicht zu einem solch großen Helden wie die Oberin, die ruhig dasaß und über den Aufruhr lächelte, den sie verursacht hatte.

			Als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde, blickte Miss Fox zu Veronica auf – und zwinkerte ihrer Stellvertreterin zu deren Erstaunen zu.

			Und zu ihrem noch größeren Erstaunen ertappte Miss Hanley sich dabei, dass sie das Augenzwinkern erwiderte.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

			»Heiraten?«, sagte Constance Tremayne eisig. »Du willst heiraten?«

			Helen starrte den Orientteppich unter ihren Füßen an und wagte Christopher nicht anzusehen.

			An einem sonnigen Samstagnachmittag saßen sie im Pfarrhaus mit ihren Eltern beim Tee, und es war genauso unerträglich, wie Helen es erwartet hatte.

			Der arme Chris, dachte sie. Wahrscheinlich fragt er sich, worauf er sich da eingelassen hat. Der Unterschied zwischen ihren Eltern und den herzlichen, ausgelassenen Dawsons konnte größer kaum sein.

			Ihr Vater war zwar freundlich wie immer und tat sein Bestes, damit Chris sich wohlfühlte, aber ihre Mutter sah aus, als ob ihr jemand eine besonders saure Zitrone in den Mund gesteckt hätte.

			»Heiraten«, wiederholte Constance und schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Mal, dass ich etwas davon höre.«

			»Deswegen erzählen wir es Ihnen ja jetzt«, erwiderte Chris heiter.

			Helen warf ihm einen schockierten Blick zu, den er jedoch ignorierte. Hatte sie ihn nicht davor gewarnt, ihrer Mutter Widerworte zu geben? Schweigen, bis Constance ihre Ansichten zur Genüge kundgetan hatte, war ihrer Erfahrung nach immer der beste Weg.

			Aber er beachtete ihre Warnungen nicht. Er hatte ihre Mutter schon auf dem falschen Fuß erwischt, als er fröhlich hereingefegt war, ihre Hand zu einem festen Händedruck ergriffen und gesagt hatte: »Schön, Sie kennenzulernen, Connie.« Und er hatte seinen Sünden noch weitere hinzugefügt, indem er sich gesetzt hatte, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, verschütteten Tee aus der Untertasse getrunken und den Marmeladenlöffel nicht in der vorgeschriebenen Art und Weise benutzt hatte.

			Helen wandte sich bittend ihrem Vater zu, der sofort handelte.

			»Das sind ja wundervolle Neuigkeiten, nicht? Ganz ausgezeichnete!« Er stand auf, um Christopher auf die Schulter zu klopfen und ihm begeistert die Hand zu schütteln. »Wir könnten nicht erfreuter sein, nicht wahr, Liebes?«

			Alle Augen wandten sich Constance zu. Sie atmete tief ein, und Helen wartete.

			»Natürlich«, sagte sie dann. »Wir freuen uns sehr für dich, Helen.«

			Neben sich hörte Helen Christophers erleichterten Seufzer, aber sie konnte nur noch ihre Mutter anstarren. Sie fühlte sich ganz eigenartig, ja war fast enttäuscht, obwohl sie sich beim besten Willen nicht erklären konnte, aus welchem Grund.

			»Siehst du?«, flüsterte er ihr zu. »Ich hab dir ja gesagt, dass sie meinem Charme nicht widerstehen kann!«

			Helen erwiderte das Lächeln schwach, obwohl sie die Reaktion ihrer Mutter kaum begreifen konnte. Constance musste sich eine Krankheit eingefangen haben, das war die einzige Erklärung.

			Helen bekam Gelegenheit, sie eingehender zu befragen, als ihr Vater mit Christopher in den Garten ging, um ihm seine geliebten Rosen zu zeigen.

			»Bist du sicher, dass du nichts dagegen hast, Mutter?«, fragte Helen.

			Constance lächelte wohlwollend. »Aber natürlich nicht! Warum sollte ich? Er scheint doch ein sehr netter junger Mann zu sein«, sagte sie. »Sehr – wie sagt man noch gleich – selbstbewusst.«

			Also großspurig, dachte Helen. Sie war überrascht, dass ihre Mutter ihm nicht direkt eine gelangt hatte.

			»Du hältst es doch hoffentlich nicht für überstürzt?«, versuchte sie es erneut.

			»Wohl kaum, Liebes. Ihr kennt euch ja nun schon einige Monate. Es ist ja nicht so, als hättest du ihn erst vor vierzehn Tagen kennengelernt, nicht?«

			Helen starrte sie frustriert an. »Du weißt aber schon, dass er Charlies Cousin ist?«, entfuhr es ihr.

			Constance beugte sich vor und legte beschwichtigend eine Hand auf den Arm ihrer Tochter. »Ich weiß, dass es dich beschäftigt, wie ich darüber denke, aber das braucht es nicht, Liebes. Ich habe meine Lektion gelernt«, sagte sie. »Ich mochte anfangs Charlie nicht, und wie du weißt, habe ich es sehr bereut, ihm nicht wenigstens eine Chance gegeben zu haben. Aber ich habe nicht die Absicht, den gleichen Fehler noch einmal zu machen, das versichere ich dir. Außerdem bist du jetzt eine erwachsene Frau und mehr als alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

			Helen starrte sie sprachlos an. Sie war gerade fünfundzwanzig Jahre alt geworden und hatte ihre Mutter in ihrem ganzen Leben noch nie sagen hören, sie sei alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.

			Warum also war sie ausgerechnet jetzt zu der Überzeugung gelangt, dass Helen selbst entscheiden konnte, was sie tat?

			»Außerdem«, fuhr Constance fort, »bin ich viel zu müde für eine weitere Auseinandersetzung. Ich habe diese Woche schon eine sehr aufwühlende Zusammenkunft hinter mir und kann einfach keine weitere ertragen.«

			»Ein aufwühlende Zusammenkunft, Mutter?«, fragte Helen amüsiert.

			»Daran ist absolut nichts lustig!«, knurrte Constance. »Dank der hochdramatischen Einmischung der Oberin wird das Nightingale nun zumindest teilweise geöffnet bleiben, statt ganz geschlossen zu werden, wie ich es geplant hatte.«

			Helen nickte. »Ja, Dr. McKay hat uns die guten Nachrichten schon erzählt.«

			»Gute Nachrichten?« Constance kräuselte die Lippen. »Für mich sind das alles andere als gute Nachrichten, Helen. Und erwähne bitte auch nicht mehr den Namen dieses Mannes in meiner Gegenwart«, fügte sie hinzu. »Für mich ist er mitverantwortlich für die Situation, in der wir uns befinden. Wenn er die anderen Mitglieder des Verwaltungsrats nicht dazu veranlasst hätte, darüber zu sprechen …«

			»Dr. McKay macht nur seine Arbeit, Mutter. Und er ist nun mal ein sehr pflichtbewusster und gewissenhafter Mann.«

			»Er ist ein Querulant!«, entfuhr es ihrer Mutter. »Er und die Oberin haben es darauf angelegt, mich zu demütigen.«

			»Findest du nicht, dass du die ganze Sache zu persönlich nimmst? Sie wollen nur das Beste für das Krankenhaus.«

			»Und ich etwa nicht?« Constance zog die Augenbrauen hoch. »Ich finde es wirklich sehr enttäuschend von dir, Helen, dass du für diesen Mann Partei ergreifst. Langsam beginne ich mich zu fragen, ob es nicht falsch von dir war, in die Notaufnahme zu wechseln.«

			»Mir gefällt es dort.«

			»Trotzdem wäre es vielleicht besser für dich, in den OP zurückzukehren.«

			Bevor Helen etwas erwidern konnte, kamen die beiden Männer durch die Terrassentür herein und lachten miteinander wie alte Freunde.

			»Dein junger Mann hier, Helen, hat wirklich äußerst interessante Geschichten zu erzählen!«, berichtete Timothy Tremayne lachend. »Einige davon sind so spannend, da bekomme ich Lust, selbst zur See zu fahren!«

			Helen sah Chris an, und er zwinkerte ihr zu. Er wirkte so entspannt, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt. Aber sie konnte dennoch sehen, dass er sich ihr zuliebe alle Mühe gab, einen guten Eindruck zu machen.

			»Wir haben über die Hochzeit gesprochen«, fuhr ihr Vater fort.

			Chris grinste noch breiter. »Dein Dad hat uns angeboten, uns höchstpersönlich in seiner Kirche zu trauen«, sagte er. »Das würde dir doch bestimmt gefallen, dachte ich?«

			»Ja, das ist eine wunderbare Idee«, antwortete Helen zerstreut, weil sie in Gedanken noch immer bei den Worten ihrer Mutter war.

			»Dann brauchen wir ja nur noch einen freien Termin zu finden«, fuhr ihr Vater fort. »Christopher sagt, ihr wolltet so bald wie möglich heiraten?«

			»Nun …«

			»Im Moment traue ich jedes Wochenende Paare, sie scheinen heiraten zu wollen, bevor die Männer eingezogen werden, nehme ich an.« Timothy seufzte. »Aber wie das Glück es will, rief mich heute Morgen eine Brautmutter an und sagte, ihre Tochter habe sich statt der kirchlichen für eine standesamtliche Hochzeit entschieden.«

			»Und wir alle kennen auch den Grund dafür, nicht wahr?«, sagte Constance mit einem sehr beredten Blick.

			»So ist es, meine Liebe.« Reverend Tremayne schenkte seiner Frau ein nachsichtiges Lächeln. »Das bedeutet jedenfalls, dass ich im nächsten Monat einen freien Nachmittag haben werde, falls der Termin euch passt?«

			»Perfekt!«, sagte Chris. »Was meinst du, Helen?«

			Bevor sie etwas erwidern konnte, warf ihre Mutter mit schneidender Stimme ein: »Das kommt überhaupt nicht infrage! Selbst für die Planung einer einfachen Hochzeit braucht es sehr viel länger. Außerdem werden alle glauben, es hätte seinen Grund, wenn ihr mit solch unziemlicher Hast vor den Altar tretet«, setzte sie mit einem beredten Blick auf Helens schmale Taille hinzu.

			»Mutter!« Helen errötete.

			»Ich spreche nur aus, was alle anderen denken werden.« Constance rümpfte die Nase. »Aber ich sagte dir ja schon, dass du alt genug bist, deine eigenen Entscheidungen zu treffen, Helen.«

			Sie sah Chris fragend an. »Was meinst du?«

			»Dass das ganz bei dir liegt«, erwiderte er achselzuckend. »Du weißt, dass ich so bald wie möglich heiraten möchte, aber es ist dein großer Tag, den ich dir auf keinen Fall verderben will.«

			»Dann ist es also abgemacht«, unterbrach Constance sie. »Ihr werdet später heiraten.«

			Helen lächelte ihre Mutter an. So viel zu dem Thema, dass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte!

		


		
			KAPITEL FÜNFZIG

			»Und du nennst dich Arzt? Dabei wusstest du nicht mal, dass deine eigene Frau ein Kind erwartet.«

			David McKay lachte seinen Freund an. Wochenlang hatte Jonathan Adler behauptet, seine Frau sei nicht ganz auf dem Damm und brauche ein Stärkungsmittel, doch dann hatte sich der wahre Grund für Esthers mysteriöse Krankheit offenbart.

			Jonathan hatte immerhin den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. »Wie hätte ich das denn ahnen können? Nach zwei Jahren Ehe und keinem Anzeichen von einer Schwangerschaft kam es ja wohl auch recht unerwartet«, verteidigte er sich.

			»Und ich könnte nicht glücklicher sein für euch zwei«, sagte David herzlich. »Wie geht es Esther?«

			»Sie blüht richtig auf, nachdem sie die Übelkeit und Lethargie überwunden hat.«

			Seine Frau mochte sich erholt haben, aber Jonathan sah nicht so aus, als ob er je über den Schock hinwegkommen würde. Seine dunklen Augen blickten noch etwas benommen, und sein Gesicht war sehr bleich im Kontrast zu seinem schwarzen Bart. Er sah aus wie ein Mann, der etwas Starkes zu trinken vertragen konnte.

			»Das werden wir feiern müssen«, sagte David. »Und bevor du Widerspruch einlegst – ich lade mich nicht wieder selbst zum Abendessen bei euch ein«, fuhr er fort, als sein Freund den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Ich würde es Esther nicht zumuten, in ihrem Zustand vor einem heißen Herd zu schuften.«

			»Aber du lädst uns doch wohl hoffentlich nicht in diese Hütte von einem Ärzteheim ein?«, fragte Jonathan lachend.

			»Nein, ich dachte, wir könnten zum Abendessen ins Café de Paris gehen. Auf meine Kosten selbstverständlich.«

			»Wenn das so ist, werden meine Frau und ich deine Einladung natürlich gerne annehmen.« Jonathan legte den Kopf ein wenig schief. »Wird die reizende Rebecca auch dort sein?«

			»Das nehme ich an.« David fing den forschenden Blick seines Freundes auf. »Damit Esther in aller Ruhe dasitzen und uns eingehend beobachten kann«, sagte er.

			»Uns interessiert nur, wie ihr miteinander auskommt, weiter nichts. Ihr seid doch jetzt schon ein paar Monate zusammen, nicht wahr? Wie läuft es denn?«

			»Sie ist … reizend.«

			Jonathan warf ihm einen wissenden Blick zu. »Das klingt nicht allzu vielversprechend. Sie lässt dein Herz also nicht schneller schlagen?«

			»Nein, das tut sie nicht, und ich bin froh darüber. Ich verstehe nicht, wie du Herzrasen für ein gutes Zeichen halten kannst«, sagte David. »Medizinisch gesehen, gilt Tachykardie gemeinhin als gefährlich.«

			Ganz unwillkürlich glitt sein Blick über die Notaufnahme, wo Helen gerade ein Päckchen frisch geschärfter Injektionsnadeln überprüfte.

			Jonathan seufzte. »In deinem Fall, mein Freund, sogar höchst gefährlich, würde ich sagen.«

			Helen blickte auf die beiden Babys herab, die seitenverkehrt in ihrem Bettchen schliefen. Zwei perfekte kleine Engel, rosig und beide schon mit einem Schopf von dunklem Haar. »Sie sind entzückend!«, seufzte Helen.

			»Wenn sie schlafen, ja«, erwiderte Dora mit einem grimmigen Lächeln. »Aber sie sind auch richtige kleine Scheusale, wenn sie wach sind oder mitten in der Nacht losschreien!«

			Typisch Dora, dachte Helen, dass sie versucht, ihre Gefühle zu verbergen. Aber das sommersprossige Gesicht ihrer Freundin glühte vor mütterlichem Stolz, als sie auf ihre schlafenden Babys herabschaute. Helen hatte sie noch nie so strahlend und zufrieden gesehen. »Die Mutterschaft bekommt dir«, sagte sie.

			»Keine Ahnung.« Dora zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich habe neuerdings kaum noch eine Minute für mich selbst«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durch ihre dichten roten Locken. »Ein Glück, dass ich Danny hier habe, der mir hilft – nicht wahr, Dan?« Sie lächelte Nicks Bruder an, der schüchtern wie immer in der Nähe stand. »Du solltest mal sehen, wie er sie in den Schlaf wiegt. Bei ihm schlafen sie viel schneller ein als bei mir!«

			Dannys blasses Gesicht rötete sich vor Verlegenheit, aber er konnte ein erfreutes Lächeln nicht unterdrücken.

			»Er liebt die Kinder«, bemerkte Dora zu Helen. »Er passt auf sie auf wie ein richtiger kleiner Wachhund, lässt nicht mal den kleinsten Luftzug an sie ran. Ich weiß nicht, was er tun wird, wenn wir …«

			»Wenn ihr was?«, fragte Helen.

			Doras grüne Augen waren umwölkt vor Sorge, als sie aufschaute. »Nick will, dass ich mit den Kindern aufs Land ziehe, falls der Krieg beginnt«, flüsterte sie. »Er glaubt, dass wir dort unten sicherer sein werden.«

			»Und da hat er wahrscheinlich auch recht, nicht wahr?«

			»Wahrscheinlich«, seufzte Dora. »Aber ich will gar nicht daran denken wegzugehen. Mein Zuhause ist hier, bei ihm und Danny. Mir gefällt der Gedanke nicht, sie zu verlassen.«

			»Aber du musst auch an die Babys denken«, ermahnte Helen sie.

			»Das sagt Nick auch.«

			Helen bückte sich und streichelte die flaumig weiche Wange der kleinen Winifred. »Und wo wirst du hingehen, Dora?«

			Walter stieß ein leises Wimmern aus, und seine Mutter beugte sich über das Bettchen, um nach ihm zu sehen. »Millie Benedict hat geschrieben und uns eingeladen, bei ihr zu wohnen«, sagte sie leise, während sie das Baby in die Arme nahm.

			»Wirklich? Du Glückliche!« Millie Benedict – oder Lady Sebastian Rushton, wie sie inzwischen hieß – war während ihrer Ausbildung im Nightingale ihre Zimmerkameradin gewesen. Sie war die Tochter eines Earls und mit dem jüngsten Sohn eines Herzogs verheiratet, mit dem sie auf dem Familiensitz in Kent lebte. »Stell dir vor, du würdest in einem Schloss wohnen!«, sagte Helen.

			»Das ist es ja gerade – ich kann es mir nicht vorstellen«, stöhnte Dora. »Oder kannst du dir vorstellen, wie ich mich mit Millies Großmutter, der Gräfinwitwe, zum Tee hinsetze? Ich wüsste ja nicht mal, worüber ich mit ihr reden sollte!« Ihr sommersprossiges Gesicht errötete bei dem Gedanken.

			»Du schaffst das schon. Außerdem wird Millie auf dich achtgeben.« Helen lächelte. »Es wird ein Riesenspaß werden, Dora. Genau wie in den alten Zeiten im Schwesternheim!«

			»Aber nur, wenn du auch dort wärst.«

			Helen sah den Blick ihrer Freundin und wusste, was jetzt kommen würde. »Nein«, sagte sie schnell und schüttelte den Kopf.

			»Warum denn nicht? Du hast selbst gesagt, dass viele der Stationen nach Kent verlegt würden. Du könntest dich bestimmt dorthin versetzen lassen, wenn du wolltest. Und das wäre einfach wunderbar! Genau wie in alten Zeiten. Ach, komm schon, Helen, was hindert dich daran?«

			»Nein, das kann ich nicht«, sagte Helen.

			»Genau wie hier wird es auch auf dem Land Verletzte zu versorgen geben«, sagte Dora.

			»Ja, aber hier werde ich dringender gebraucht werden, wenn der Krieg erst mal beginnt. Dr. McKay meint, dass wir die Notaufnahme unbedingt erweitern müssen. Dazu würden wir einige der ambulanten Behandlungsräume übernehmen und zusätzliches Personal ausbilden müssen … Was ist?« Helen unterbrach sich, als sie merkte, wie interessiert ihre Freundin sie beobachtete.

			»Nichts.« Dora zuckte mit den Schultern. »Es überrascht mich nur, dass dir so gar nichts daran liegt, die Notaufnahme zu verlassen. Ich dachte, du kämst mit Dr. McKay nicht zurecht?«

			»Er ist gar nicht so schlimm, nachdem ich ihn besser kennengelernt habe«, sagte Helen. »Außerdem hat das nichts mit ihm zu tun. Es geht nur darum, meine Pflicht dort zu tun, wo ich am meisten gebraucht werde.«

			Es war schon nach zehn, als Helen ins Krankenhaus zurückkehrte. Die Nacht war warm und sternenklar, und der Vollmond warf ein silbriges Licht auf alles. Die Stationsgebäude um sie herum waren dunkel, die Vorhänge zugezogen, und nur hier und da drang das grüne Glühen einer Schreibtischlampe durch ein Fenster.

			Der Anblick erinnerte sie an all die Nächte, in denen sie für Millie und Dora ein Fenster hatte offen lassen müssen, damit sie noch hereinkonnten, nachdem die Lichter offiziell schon gelöscht waren. Als Helen ein einziges Mal selbst versucht hatte, ohne Sondergenehmigung später heimzukommen, war sie durch das falsche Fenster eingestiegen und ausgerechnet im Badezimmer der Heimschwester gelandet.

			Sie lächelte bei dem Gedanken an Millie. Dora hatte recht, es wäre wunderbar, sie wiederzusehen. Aber Helen wollte die Notfallstation nicht verlassen. Wie sie Dora bereits erklärt hatte, war ihr Platz hier bei …

			Ihr Platz war hier, wo sie helfen konnte, all die Verletzten zu versorgen, die eingeliefert werden würden, wenn der Krieg erst einmal begonnen hatte, berichtigte sie ihren Gedanken im Stillen.

			Sie hatte die Tür zum Oberschwesternwohnheim fast erreicht, als sie hinter sich eine Stimme hörte.

			»Schwester Dawson? Helen?«

			Die Stimme war so schwach, dass Helen sich im ersten Moment fragte, ob es nicht der Wind war, der durch die Platanen säuselte. Aber die Nachtluft war schwül und still, und kein Lüftchen bewegte sich.

			»Wer ist da?« Sie sprach so leise, wie sie konnte, aber in der abendlichen Stille klang ihre Stimme trotzdem sehr laut.

			»Ich.«

			Helen fuhr herum. »Schwester Willard? Was schleichen Sie denn hier um diese Zeit …« Sie verstummte, als Penny Willard aus dem Dunkel trat. »Oh, Willard!«, rief Helen entsetzt. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

		


		
			KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

			Helen erkannte Willard anfangs nicht. Rote, blaue und schwarze Flecken umgaben das zugeschwollene, fürchterlich aussehende Etwas, das Pennys linkes Auge war. Blut rann wie Tränen über ihre Wange.

			»Gott sei Dank, dass Sie es sind«, stammelte sie. »Ich hab auf Sie gewartet. Ich wusste nicht, wo ich sonst Hilfe suchen sollte.«

			»Was ist passiert?«

			»Ich … ich bin gegen eine Tür gelaufen.«

			Wohl eher in Joe Armstrongs Faust! Aber Helen verkniff sich den Kommentar. »Ich bringe Sie in die Notaufnahme«, sagte sie. »Ich weiß, dass sie um diese Zeit nur für Einlieferungen mit Krankenwagen geöffnet ist, aber ich bin mir sicher, dass Ihnen dort geholfen wird …«

			»Nein! Das will ich nicht. Dort sind die Nachtschwestern, und sie werden alles weitererzählen.«

			»Aber Sie müssen Ihr Gesicht behandeln lassen.«

			»Es reicht, wenn Sie es mir ein bisschen säubern«, sagte Penny. »Ich würde es ja selbst tun, aber dazu müsste ich ins Schwesternwohnheim zurück, und das will ich nicht, so wie ich aussehe. Nur ein bisschen Gentianaviolett darauf müsste genügen. Bitte, bitte?«, flehte sie.

			Helen seufzte. »Kommen Sie. Schauen wir es uns mal an.«

			Sie zog Penny ins Lampenlicht und ließ sie den Kopf zurücklegen, um ihr verletztes Auge untersuchen zu können. Aus der Nähe sah es eher noch schlimmer aus. Die Haut um das Auge glänzte und war über der grotesken Schwellung straff gespannt. Hinter dem schmalen Schlitz zwischen Ober- und Unterlid schwamm das Weiß ihres Auges in scharlachrotem Blut. Als Helen behutsam ihren Wangenknochen berührte, zischte Penny vor Schmerz und fuhr zurück.

			»Da ist eine schlimme Platzwunde, die genäht werden muss, glaube ich«, sagte Helen.

			»Nein!«

			»Willard, bitte! Gehen Sie mit mir in die Notaufnahme. Diese Verletzungen müssen vernünftig untersucht werden.«

			»Das kann ich nicht.« Willard riss sich von ihr los. »Ich will nicht, dass über mich getratscht wird, das könnte ich nicht ertragen!«

			»Dann lassen Sie sich wenigstens auf die Personalstation bringen«, bat Helen. »Dr. McKay kann Ihnen helfen.«

			»Niemand soll etwas davon erfahren«, beharrte Penny. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich Ihnen vertraue. Aber wenn Sie mir nicht helfen wollen, kümmere ich mich selbst darum.«

			Und damit wandte sie sich ab und ging. Helen sah, wie sie taumelnd in der Dunkelheit verschwand. »Warten Sie, Willard!«, rief sie, und Penny blieb stehen, ohne sich umzudrehen. »Ich helfe Ihnen«, sagte Helen. »Aber wir müssen auf die Personalstation.«

			Penny schüttelte den Kopf. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Dr. McKay nichts davon wissen soll.«

			»Wir werden es ihm nicht sagen«, versprach Helen. »Ich behandele Sie dort selbst.«

			Das Krankenrevier für das Personal befand sich ganz oben im Hauptgebäude, weit weg von den anderen Stationen. Von einem kurzen Gang gingen vier Räume ab, die alle mit drei Betten ausgestattet waren. Am anderen Ende des Gangs lag das Sprechzimmer, dessen Regalwände voll Gefäßen und Flaschen mit Arzneien waren, und das mit einer Liege, Trennwänden und einem Schreibtisch ausgestattet war. Hier meldeten sich die Ärzte und Schwestern bei Dr. McKay, dem ärztlichen Leiter der Klinik, wenn sie sich krank fühlten. Auch wenn nicht allzu viele wirklich hierherkamen, da alle Schwestern wussten, dass höchstens ein abgetrenntes Körperteil oder ein schlimmer Fall von TB als »echte« Erkrankung gelten würde.

			Zum Glück war keines der Betten belegt, und auf der ganzen Etage herrschte Dunkelheit. Helens schneller Herzschlag pochte ihr in den Ohren, als sie sich, gefolgt von Penny, in das Zimmer schlich.

			»Wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Falls die Nachtschwester hier oben Licht sieht, wird sie bestimmt heraufkommen, um nachzusehen. Ziehen Sie die Vorhänge zu, dann schalte ich das Licht ein.«

			Als Helen im Dunkeln zum Schreibtisch hinüberstolperte, berührte Penny ihren Arm.

			»Danke«, flüsterte sie. »Ich weiß, was für ein großes Risiko Sie eingehen, um mir zu helfen, und ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«

			»Ich weiß noch nicht, ob ich Ihnen helfen kann«, erinnerte Helen sie. »Ich kann Ihr Gesicht reinigen, aber wenn diese Verletzung wirklich schlimm ist, werden Sie einen Arzt brauchen, der sie sich ansieht.«

			»Ich weiß.« Doch obwohl die Dunkelheit ihren Gesichtsausdruck verbarg, wusste Helen, dass Penny nicht die Absicht hatte, einen Arzt zu konsultieren, egal, wie schlimm ihre Verletzung war.

			»Schließen Sie jetzt die Vorhänge, und dann werden wir sehen, was wir tun können, ja?«

			Penny lag auf der Liege, während Helen sich um sie kümmerte und die Wunde sehr vorsichtig abtupfte, um sie zu reinigen.

			»Wie ist das wirklich passiert?«, fragte sie. »Bei einem Streit?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich hab Ihnen doch gesagt, ich bin gegen eine Tür …«

			»Willard, bitte! Ich bin nicht dumm.« Helen seufzte. »Wenn ich schon ein solches Risiko eingehe, um Ihnen zu helfen, können Sie doch zumindest ehrlich zu mir sein.«

			Pennys Kampfgeist schien sie zu verlassen.

			»Joe wollte das nicht«, sagte sie. »Er hat nur die Beherrschung verloren, das ist alles.« Sie tat einen tiefen, unsicheren Atemzug. »Es war eine dumme Geschichte. Ein Mann im Pub hatte etwas zu mir gesagt, und ich hätte ihm besser gar keine Antwort gegeben, weil ich ja weiß, dass Joe es nicht mag, wenn ich mit anderen Männern rede. Aber ich wollte nur höflich sein, ich konnte ihn ja nicht einfach ignorieren …«

			»Außerdem dürfen Sie mit anderen Menschen reden«, fiel Helen ihr ins Wort. »Joe besitzt Sie schließlich nicht.«

			»Er liebt mich eben«, beharrte Penny. »Und ich habe noch nie einen Mann so um mich kämpfen sehen. Das beweist doch, dass ihm etwas an mir liegt.«

			»Komische Art, einer Frau seine Liebe zu zeigen, indem man sie verprügelt.«

			»Das ist noch nie vorgekommen.«

			»Penny, ich habe die blauen Flecken an Ihren Armen gesehen«, sagte Helen müde. »Und ich habe auch gesehen, dass Sie manchmal gehen, als ob Ihre Rippen angebrochen wären. Normalerweise ist er vorsichtiger und schlägt Sie nur dort, wo es niemand sehen kann, nicht wahr?«

			Penny blickte erschrocken und bekümmert zu ihr auf. »Glauben Sie … dass es sonst noch jemand weiß?«, flüsterte sie besorgt. »Oh Gott, ich würde vor Scham im Erdboden versinken, wenn ich das Gefühl hätte, dass über mich geredet wird.«

			»Ich glaube nicht, dass es sonst noch jemand bemerkt hat.«

			»Gott sei Dank!« Penny seufzte vor Erleichterung. »Ich will nicht, dass irgendjemand schlecht über Joe denkt. Ich meine, es ist ja nicht seine Schuld. Er wird nur manchmal wütend, wissen Sie? Aber er liebt mich wirklich«, beteuerte sie. »Sonst würde er sich doch gar nicht mit mir abgeben, oder?«

			Sie blickte wieder auf, und ihr zerschundenes Gesicht war so voller Hoffnung, dass es Helen fast das Herz brach. Ohne die Frage zu beantworten, reinigte sie die Wunde und beugte sich anschließend darüber, um sie sich genauer ansehen zu können.

			»Dieser Riss ist nicht allzu tief, aber schlimm genug«, sagte sie. »Ich glaube, dass er eine hässliche Narbe hinterlassen wird.«

			»Lassen Sie mich mal sehen.« Penny rappelte sich mühsam auf und nahm den Spiegel, den Helen ihr hinhielt. »Oh nein! Das sieht ja furchtbar aus. Das werden die Leute bemerken. Was soll ich ihnen bloß sagen?« Sie sah plötzlich sehr erschrocken, ja beinahe panisch aus. »Und die Hochzeit werde ich auch absagen müssen«, jammerte sie. »Ich kann doch nicht mit einer Riesennarbe im Gesicht vor den Altar treten!«

			Helen starrte sie entgeistert an. »Sie werden ihn nach diesem … Vorfall doch wohl nicht heiraten?«

			Eine heiße Röte stieg in Pennys Nacken auf. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass er nicht immer so ist. Die meiste Zeit ist er in Ordnung. Ich muss bloß vorsichtig sein, wenn er seine Launen hat.«

			»Dann werden Sie also den Rest Ihres Lebens damit verbringen, auf Zehenspitzen herumzuschleichen, nur um ihn nicht zu verärgern?«

			»Sie verstehen das nicht!« Penny drückte Helen den Spiegel wieder in die Hand und begann, sich von der Liege zu erheben. »Joe ist der liebevollste Mensch, den ich je getroffen habe. Die meisten Männer, mit denen ich ausgegangen bin, sind am Ende auf und davon. Aber Joe nicht. Ihm liegt wirklich was an mir, und er will den Rest seines Lebens mit mir verbringen. Das will doch etwas heißen, oder nicht?«

			»Es heißt, dass Sie ein Dummkopf sind.«

			Pennys Gesicht verzog sich vor Verärgerung. »Ich will nicht einsam enden«, beharrte sie. »Ich möchte nicht als jämmerliche alte Jungfer wie Schwester Wren oder Miss Hanley enden.«

			»Das ist besser, als mit dem falschen Mann verheiratet zu sein.«

			»Ach ja?«

			Helen blieb keine Zeit zu antworten, weil sich in diesem Moment die Tür hinter ihr öffnete. Es klickte, und Helen schrak zusammen, als der ganze Raum plötzlich von gleißend hellem Licht erleuchtet wurde.

			In der Tür stand mit eisiger Miene und vor der Brust verschränkten Armen Dr. McKay.

			»Würde mir bitte mal jemand sagen, was zum Teufel hier vor sich geht?«, sagte er.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

			Für einen Moment herrschte entsetztes Schweigen. Helen warf Penny einen Blick zu und sah, dass sie am ganzen Körper zitterte.

			»Nun?«, sagte Dr. McKay. »Ich möchte wissen, warum ich, als ich zurückkam, um meine Tasche zu holen, plötzlich zwei Schwestern vorfinde, die sich unerlaubt hier aufhalten?«

			Helen trat vor. »Es tut mir leid, Dr. McKay«, sagte sie und rang mit sich, um ruhig zu bleiben. »Es war meine Entscheidung hierherzukommen, und ich übernehme die volle Verantwortung dafür. Schwester Willard war verletzt und musste dringend behandelt werden.«

			»Aha.« Dr. McKays braune Augen hefteten sich für einen Moment auf Pennys Gesicht. »Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, mich zu rufen?«

			»Ich …«

			»Es war meine Schuld, Doktor!«, entfuhr es Penny. »Ich hatte Schwester Dawson gebeten, mir zu helfen. Sie wollte Sie sofort rufen, aber ich hab sie davon abgehalten.«

			Da kann ich mich auf etwas gefasst machen, dachte Helen, als sie seinen prüfenden Blick auf sich spürte.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte er.

			Sie starrte ihn mit verständnisloser Miene an. »Entschuldigung, Sir …?«

			»Die Verletzung. Wie schlimm ist sie? Sie werden doch wohl schon zu einer Einschätzung gekommen sein?« Ein Anflug von Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.

			Helen nahm sich schnell zusammen. »Der Riss ist nicht sehr tief, aber ich bin mir nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch genäht werden muss, Sir«, erwiderte sie.

			»Dann schauen wir uns das mal an, ja? Falls Sie nichts dagegen haben, Schwester Willard?«

			»N-nein, Doktor.«

			Helen fing Pennys unruhigen, von Panik erfüllten Blick auf, als sie sich wieder auf der Liege niederließ.

			Dann beobachtete sie Dr. McKay, als er sich vorbeugte und die Verletzung untersuchte. Helen war immer noch zu verängstigt, um richtig durchzuatmen, aber gleichzeitig auch merkwürdig erleichtert, dass er da war. Seine Gegenwart beruhigte sie und machte sie glauben, dass er alles wieder in Ordnung bringen könnte.

			Dann richtete er sich auf. »Sie haben recht, es ist ziemlich schlimm. Aber ich glaube, hier könnte ein Kollodiumverband genügen, um die Wunde zu verschließen. Würden Sie die Flasche bitte holen, Schwester?«

			Helen wunderte sich immer noch über die Entwicklung der Ereignisse, aber sie beeilte sich, das Kollodium zu holen. Das Geräusch von laufendem Wasser verriet ihr, dass Dr. McKay sich bereits die Hände schrubbte.

			»Soll ich die Wunde noch einmal reinigen, Doktor?«, fragte sie. »Sie fängt schon wieder zu bluten an.«

			»Ja, tun Sie das bitte, Schwester. Die Stelle muss allerdings ganz trocken sein, bevor wir den Verband anbringen.«

			Sie arbeiteten eng zusammen. Während er die Wundränder zusammenhielt, tupfte Helen das Blut ab und pinselte dann vorsichtig das Kollodium darauf.

			»Das war’s. Jetzt müssen wir die Wundränder nur noch zusammenhalten, bis das Kollodium trocknet.« Dr. McKay blickte plötzlich auf. Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von Helens entfernt, seine Augen waren dunkel und unergründlich, aber unerwartet warm, und für eine Sekunde konnten sie den Blick nicht voneinander abwenden. Dann, als würde ganz plötzlich eine Art magnetische Anziehungskraft aufgehoben, wichen sie abrupt auseinander.

			Nachdem Dr. McKay die Wunde versorgt hatte, wies er Helen an, eines der Betten auf der Personalstation vorzubereiten.

			»Ich werde Ihnen etwas gegen die Schmerzen geben und Sie für ein paar Tage krankschreiben«, sagte er zu Penny. »Die Zeit müsste ausreichen, um die Schwellung abklingen zu lassen. Allerdings werden Sie dann immer noch ein ordentliches Veilchen haben«, warnte er.

			»Das ist kein Problem, das kann ich unter meinem Make-up verstecken«, erwiderte sie fröhlich. »Niemand wird etwas davon bemerken.« Helen und Dr. McKay wechselten einen Blick, aber keiner von ihnen sagte etwas.

			»Ist er nicht wunderbar?«, flüsterte Penny später, als Helen sie zu Bett brachte. »Ich hätte nicht gedacht, dass er so nachsichtig sein würde. Du?«

			»Nein«, stimmte Helen leise zu, obwohl sie das Gefühl hatte, dass Dr. McKay sie später, wenn alles vorbei war, noch zur Rede stellen würde.

			Und tatsächlich wartete er auch schon im Sprechzimmer auf sie, als sie ein paar Minuten später zurückkam.

			»Sie hätten mich wirklich rufen sollen, Schwester«, sagte er in vorwurfsvollem Ton. »Und wenn sie nun einen Augenhöhlenbruch gehabt hätte?«

			»Ich weiß – und es tut mir leid.« Nun, da ihre Panik verflogen war, wurde Helen klar, wie dumm ihr Verhalten gewesen war. »Wie gesagt, ich übernehme die volle Verantwortung dafür«, sagte sie und straffte ihre Schultern. »Ich nehme an, dass Sie mich bei der Oberin melden werden?«, sagte sie steif.

			»Oh, Herrgott noch mal, Helen! Trauen Sie mir das wirklich zu?« Er stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. »Ich meinte, dass ich Ihnen hätte helfen können, weiter nichts. Sie können mir vertrauen, wissen Sie!«

			Sie blickten einander an, und irgendetwas veränderte sich in der Atmosphäre zwischen ihnen.

			»Sie möchten wohl nicht zufällig auch einen belebenden kleinen Brandy?«, fragte er.

			Es war fast Mitternacht. Der letzte Ort, wo sie sich um diese Zeit aufhalten sollte, war im Sprechzimmer eines Arztes, um mit ihm etwas zu trinken. Aber es war ein sehr emotionsgeladener Abend gewesen, und Helen war erschöpft.

			»Ja, bitte«, sagte sie.

			Dann saßen sie schweigend da, Helen auf der Liege und Dr. McKay an seinem Schreibtisch, und tranken aus Porzellantassen ihren Brandy. Aber es war kein angespanntes oder unangenehmes Schweigen, sondern ein kameradschaftliches, fast behagliches, bei dem beide in ihre eigenen Gedanken verloren waren.

			»Wahrscheinlich wäre es zu optimistisch, darauf zu hoffen, dass dieser Vorfall Schwester Willard endlich zur Vernunft bringt, was ihren Freund angeht?«, bemerkte Dr. McKay nach einer Weile.

			Also hatte er denselben Eindruck von Joe Armstrong. Helen war nicht erstaunt darüber, dass Dr. McKay ihn so schnell durchschaut hatte. »Leider ja«, sagte sie. »Sie war nur besorgt darüber, ob ihr Gesicht bei der Hochzeit vernarbt sein würde.«

			»Großer Gott.« David McKay schüttelte den Kopf. »Dieses dumme Ding. Was findet sie nur an ihm, frage ich mich?«

			»Ich glaube nicht, dass es ihr speziell um ihn geht. Es könnte auch jeder andere sein, der ihr ein wenig Aufmerksamkeit erweist. Sie will nur nicht allein sein.«

			»Das kann ich verstehen«, sagte er.

			Helen betrachtete ihn überrascht. »Mir war nicht bewusst, dass Sie in der gleichen Lage sind«, sagte sie.

			»Oh, ich spreche nicht von mir selbst«, tat er den Einwand ab. »Aber mein Vater heiratete aus dem gleichen Grund wieder, als meine Mutter kaum unter der Erde war. Er hatte solche Angst vor dem Alleinsein, dass er die erstbeste Frau heiratete, die ihm über den Weg lief.«

			»Und?«, fragte Helen.

			Er seufzte. »Und leider stellte sie sich wie Schwester Willards Verlobter als äußerst unangenehme Person heraus. Sie hat ihm ein Hundeleben bereitet und meine Schwester und mich tyrannisiert. Mein Vater versuchte den Rest seines Lebens, sie zufriedenzustellen, bis sie ihn schließlich in ein frühes Grab brachte. Das hat mich geprägt, kann ich Ihnen sagen. Jedenfalls bin ich lieber einsam als mit der falschen Person zusammen.«

			»Dann sind Sie anscheinend noch nie einsam gewesen.« Helen hatte nicht vorgehabt, es laut zu sagen, und war sich ihrer Worte nicht einmal bewusst, bis sie aufschaute und sah, wie aufmerksam Dr. McKay sie über den Rand seiner Tasse hinweg beobachtete.

			»Oh, ich bin durchaus einsam gewesen«, sagte er leise. »Ich hatte nur nicht erkannt, wie sehr, bis jemand ganz Besonderes in mein Leben trat.«

			Helen dachte an die elegante dunkelhaarige Frau, die ihn am Empfang erwartet hatte, und verspürte einen merkwürdigen Stich bei der Erinnerung daran, wie er sie begrüßt hatte. »Das freut mich für Sie«, sagte sie leise.

			»Das Dumme ist nur, dass sie mit jemand anderem zusammen ist.«

			Helen hob sofort den Blick und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Ein jäher Ruck durchfuhr sie, ein Schock der Erkenntnis, der ihr plötzlich zu Bewusstsein brachte, dass dies hier unvermeidlich war und alles, was sie je gewusst und erfahren hatte, zu diesem Augenblick geführt hatte.

			Die plötzliche Gewissheit, dass sie ihn ohne den Schatten eines Zweifels liebte.

			Und er liebte sie auch, das konnte sie an der aufflackernden Hitze seiner braunen Augen sehen.

			»Helen?«, murmelte er so sanft, dass es einer Liebkosung gefährlich nahekam.

			Klirrend stellte sie ihre Tasse auf die Untertasse und sprang auf. »Ich … ich muss gehen.«

			»Helen, warte …« Aber sie war bereits gegangen, um so viel Distanz wie möglich zu dieser Situation zu gewinnen, von der sie mit Sicherheit wusste, dass sie ihr Schicksal und ihr Verderben sein würde.

		


		
			KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

			In einer warmen Augustnacht verloren sie zwei weitere Patientinnen auf der Chronischen für Frauen.

			»Das sind schon fünf in der Woche, in der wir hier sind«, sagte Effie zu Jess, nachdem sie der armen Aggie Harman den letzten Dienst erwiesen hatten. Es war immer eine traurige Aufgabe, und Schwester Hyde bestand darauf, dass sie aus Respekt vor der Verstorbenen in absoluter Stille verrichtet wurde. »Es ist fast so, als ob sie wüssten, dass irgendwas im Gange ist, nicht wahr?«

			»Sei nicht albern. Sie sind nur alt, mehr nicht«, erwiderte Jess, als sie das Waschzeug auf den Wagen luden. »Mit dem Tod muss man immer rechnen auf einer Station wie dieser. Das hat auch Schwester Hyde gesagt.«

			»Da hast du wahrscheinlich recht. Außerdem sind die meisten von ihnen sowieso zu plemplem, um zu wissen, was los ist.«

			»Pst!«, zischte Jess und blickte sich schuldbewusst um. »Lass so was nur ja nicht die Oberschwester hören. Du weißt, wie eigen sie in Bezug auf unseren Umgang mit den Patientinnen ist.«

			»›Schwestern, Sie müssen sehr behutsam mit unseren Patientinnen umgehen und dürfen nicht vergessen, jederzeit zu lächeln und fröhlich zu erscheinen‹«, zitierte Effie Schwester Hyde und ahmte ihren kühlen Oberschichtakzent nach. Denn das war es, was sie jeden Morgen hörten, wenn die Oberschwester die Aufgabenlisten verteilte. »Sie sagt uns andauernd, wir sollen lächeln, aber sie selbst habe ich noch nie lächeln gesehen. Für mich sieht sie immer nur mürrisch aus.«

			»Es muss aber auch sehr schwer für sie sein zu wissen, dass sie sämtliche Patientinnen wegschicken muss«, meinte Jess. »Eine der Schwestern sagte, sie hätte einige von ihnen jahrelang gepflegt. Da müssen sie ja wie Familienangehörige für sie sein.«

			Schöne Familienangehörige, dachte Effie, die sich nicht erklären konnte, warum die Oberschwester sich solche Sorgen um einen Haufen sabbernder, Unsinn brabbelnder Frauen machte, die in Gitterbetten schlafen mussten, damit sie nicht herumspazierten oder aus dem Bett herausfielen. Die meisten von ihnen konnten nicht einmal nach einer Bettpfanne verlangen. Nach einer Woche, in der sie ohne Unterlass Betten abziehen und wieder frisch beziehen, Gummiunterlagen schrubben und Laken einweichen musste, hatte sie für ein ganzes Leben genug davon. Sie konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass sie diese Patientinnen jemals lieb gewinnen würde.

			Die armen Frauen auf der Hyde mochten zwar keine Kontrolle mehr über ihre Körperfunktionen haben, aber sogar sie mussten die gedrückte Stimmung spüren, die über das Krankenhaus hereingebrochen war. Die Pläne der Verwaltungsratsmitglieder hatten einen offizielleren Charakter bekommen, seit die Regierung die Weisung erteilt hatte, dass nur noch Patienten mit akuten Erkrankungen zur medizinischen Versorgung aufgenommen werden sollten, und es hieß, dass sie darauf vorbereitet sein mussten, andere Patienten unverzüglich heimzuschicken.

			Aber es waren nicht nur die Patienten, die sich einem ungewissen Schicksal gegenübersahen.

			»Ich weiß nicht, wie sie von uns erwarten kann, gut aufgelegt zu sein, wo wir noch nicht mal wissen, was mit uns geschehen wird«, klagte Effie, als sie den Wagen in den Waschraum schoben.

			»Das neueste Gerücht besagt, dass sie uns alle aufs Land versetzen werden«, sagte Jess.

			»Wie können sie das tun? Wer wird sich dann um die Patienten kümmern?«

			»Ich glaube nicht, dass noch viele Patienten hier sein werden, wenn sie alle leichten Fälle heimgeschickt haben. Und falls sie zusätzliche Hilfe brauchen, werden sie einfach all die Schwestern von den schon geschlossenen Stationen versetzen, nehme ich an. Zumindest die, die nicht als medizinische Hilfskräfte zur Armee gegangen sind«, fügte sie hinzu.

			»Meine Mutter bedrängt mich immer noch, nach Irland zurückzukehren«, sagte Effie. »Sie hat in den Zeitungen gelesen, dass in London womöglich Tausende von Menschen von den Bombardierungen betroffen sein werden, und das hat ihr furchtbare Angst gemacht. Als ob sie nicht schon genug Sorgen hätte, wo unsere Bridget doch weggeht und sich dem Roten Kreuz anschließen wird. Sie ist überzeugt davon, dass all ihre Töchter umkommen werden, wenn sie nicht da ist, um auf sie aufzupassen.«

			»Willst du denn nach Hause gehen?«, fragte Jess.

			»Ich weiß es nicht«, seufzte Effie. »Ich will es eigentlich nicht. Aber wenn ich es nicht tue, werde ich vermutlich ja doch nur in irgendeine komische Ecke dieses Landes geschickt, wo ich niemanden kenne. Wenn ich nicht in London bleiben kann, kann ich genauso gut auch wieder nach Killarney zurückkehren. Zumindest hätte ich dort meine Familie um mich. Aber ich würde viel lieber in London bleiben, wenn ich könnte. Nur für den Fall …«

			Nur für den Fall, dass Adam Campbell versucht, mich wiederzusehen. Sie wollte es nicht laut sagen, weil sie wusste, wie Jess reagieren würde. Ihre Freundin hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, wie dumm sie es von Effie fand, ihm noch immer nachzutrauern. Ihrer Meinung nach verdiente Adam Campbell eine solche Treue nicht.

			Aber Effie wollte ihn wiedersehen. Vom Tag ihrer Trennung an hatte sie sich mit ihrer persönlichen Weiterentwicklung beschäftigt. Jeden Abend vor dem Schlafengehen zwang sie sich, die Gedichte in ihrem Buch zu lesen und sie auswendig zu lernen. Und wann immer sie ein bisschen Freizeit hatte, besuchte sie ein Museum oder eine Kunstgalerie. An einem Abend hatte sie sogar darauf verzichtet, mit den anderen Mädchen tanzen zu gehen, um eine weitere Dichterlesung über sich ergehen zu lassen in der Hoffnung, dort vielleicht Adam zu begegnen.

			Sie wartete immer noch darauf, dass sie der Anblick von Gemälden und alten Töpfen in Glasschränken erfreuen würde, doch bisher war das alles einfach nur tödlich langweilig gewesen. Eines Tages jedoch, schwor sie sich, würde sie es schaffen, Adam zu beeindrucken, und dann würden sich all ihre Anstrengungen gelohnt haben.

			»Ich werde um Erlaubnis bitten, hierbleiben zu dürfen.« Jess’ Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Schließlich ist dies mein Zuhause, und ich habe keine andere Bleibe.«

			Effie betrachtete ihre Freundin mitfühlend, als sie am Waschbecken stand und die Schüsseln spülte. Das Nightingale war tatsächlich Jess’ einziges richtiges Zuhause. Sie kam aus einem rauen Viertel des East Ends, offenbar war es eine echte Räuberhöhle. Ihr Vater saß im Gefängnis, und ihre Stiefmutter hatte Jess praktisch vor die Tür gesetzt. Die Ausbildung zur Krankenschwester hatte ihr Schicksal derart verändert, dass Effie verstehen konnte, warum sie das alles nicht aufgeben wollte.

			»Glaubst du, dass sie es dir gestatten werden?«, fragte sie.

			»Keine Ahnung. Wenn nicht, komme ich wieder und melde mich als freiwillige Helferin. Bei meiner Ausbildung müssen sie mich doch irgendwie gebrauchen können«, sagte Jess.

			Effie sah sie bewundernd an. Wie üblich hatte Jess schon alles ausgeklügelt. Sie dachte und plante gern, anders als Effie, die es gewöhnlich vorzog, die Probleme des Lebens erst anzugehen, wenn sie sich stellten.

			Aber sie sah ein, dass es auch für sie jetzt an der Zeit war, Pläne zu machen. »Ich würde gerne bleiben und meine Ausbildung beenden«, sagte sie wehmütig. »Mammy sagt zwar, das könnte ich auch in Irland tun, aber es wäre nicht das Gleiche.« Es würde alles andere als lustig werden, wenn ihre Mutter wie ein Wachhund auf sie aufpasste.

			Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Und wenn nun kein Schwesternheim mehr da ist, in dem wir leben können?«

			»Ich bin sicher, dass es irgendetwas geben wird, selbst wenn es nicht das ist, was wir gewohnt sind«, sagte Jess. »Und wenn nicht, lassen sie uns vielleicht auswärts wohnen.«

			»Auswärts wohnen?« Ein Hoffnungsschimmer glomm in Effies Augen auf. »Oh, meinst du wirklich, dass das möglich wäre? Stell dir doch nur mal vor, wir könnten uns alle zusammen eine Wohnung nehmen – du, ich und Kowalski. Wäre das nicht wunderbar?«

			Sie schmiedete schon Pläne und überlegte, wie sie Adam in ihre schicke neue Bleibe locken könnte, als Jess mit den nächsten Worten alles wieder zunichtemachte. »Aber wenn deine Mutter verlangt, dass du nach Hause kommst, bleibt dir doch gar keine andere Wahl? Zumindest bis du einundzwanzig bist.«

			»Das stimmt.« Effie seufzte, als sie ihren wunderbaren Traum von Eigenständigkeit in weite Ferne rücken sah. Jess tat ihr leid, weil sie keine Familie hatte, auf die sie bauen konnte – aber manchmal hatte es auch durchaus seine Nachteile, eine liebende Mammy und Schwestern zu haben, die sich andauernd in alles einmischten.

		


		
			KAPITEL VIERUNDFÜNFZIG

			Am Morgen des 1. Septembers, der auf einen Freitag fiel, war Deutschland in Polen eingefallen, und jeder wusste, dass der Krieg jetzt unvermeidlich war.

			Doch niemand hätte das an der Atmosphäre im Pub Prospect of Whitby an der Wapping Wall ablesen können, die hier an jenem Freitagabend herrschte. Es gab einen typischen East-End-Schwof, und die Dawsons waren wie immer mittendrin. Einer der Onkel hämmerte eine Melodie auf dem Klavier des Pubs, während ein anderer Akkordeon spielte. Und das Bier floss natürlich in Strömen, während gelacht, gesungen und getanzt wurde.

			Die fröhlichen Geräusche drangen durch die Tür zu Helen heraus, die draußen auf Chris wartete.

			Auf den Mann, den sie liebte.

			Sie sagte sich diese Worte wieder und wieder, als ob sie sie nur oft genug wiederholen müsste, um sie zu glauben.

			Sie hatte sich in Christopher verguckt, daran bestand kein Zweifel. Aber sie wusste jetzt auch, dass es keine Liebe war.

			Bis zu jener schicksalhaften Nacht auf der Personalstation mit Dr. McKay war ihr dieser Unterschied gar nicht bewusst gewesen. Diese Erkenntnis war ihr erst gekommen, als sie ihn angesehen hatte, als hätte sie die andere Hälfte von sich selbst gefunden. Es hatte ihr schmerzlich bewusst gemacht, dass es diesen Unterschied tatsächlich gab.

			Aber gleichzeitig hatte sie den Entschluss gefasst, sich unter allen Umständen von ihm fernzuhalten. Denn die Vorstellung, so sehr in Liebe zu entbrennen und jemanden so sehr zu brauchen, machte Helen Angst. Sie hatte das schon bei Charlie durchgemacht, und ihn zu verlieren hatte sie fast umgebracht. Sie konnte nicht noch einmal riskieren, dass ihr das Herz gebrochen wurde.

			Außerdem konnte sie Christopher nicht enttäuschen. Er liebte sie und wollte sie heiraten, und sie hatte ihm ein Versprechen gegeben, das sie nicht brechen konnte. Und sie liebte ihn ja auch, jedenfalls genug, um zu wissen, dass sie einander glücklich machen würden. So glücklich, wie es nötig war, um nicht zu leiden.

			Die Nachtluft war still und drückend warm. Es sei der heißeste Sommer, den England je erlebt habe, schrieben die Zeitungen. Aber Sterne waren keine mehr zu sehen, nur noch unzählige graue Sperrballons, die lautlos über ihnen am Himmel schwebten. Wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, sie dort zu sehen! Sie bemerkte sie inzwischen kaum noch.

			»Wartest du auf mich?«

			Helen drehte sich um, und neben ihr stand Chris. Sie war erleichtert, dass ihr Herz bei seinem Anblick höher schlug. Was für ein gut aussehender Mann er doch war mit seinem rotblonden Haar und den lachenden blauen Augen!

			Es ist besser, einsam zu sein als mit der falschen Person zusammen … Helen verdrängte Dr. McKays Worte aus ihrem Kopf.

			»Wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			»Ich hatte einiges zu regeln.« Chris beugte sich vor und küsste sie. Nicht auf seine übliche besitzergreifende Art, sondern nur ganz sachte auf die Lippen.

			»Sollen wir hineingehen?« Helen wandte sich in Richtung Pub, aber er hielt sie zurück.

			»Gleich. Können wir vorher einen kleinen Spaziergang machen? Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.«

			Er nahm ihren Arm, und sie gingen ein Stück am Fluss entlang, obwohl noch der Gestank der am Kai liegenden Fabriken in der stillen Abendluft hing.

			Helen wartete gespannt, aber Christopher schien längst nicht so mitteilsam wie sonst zu sein.

			»Was hältst du von den Nachrichten über Polen?«, fragte sie mit vorgetäuschtem Interesse. »Das kann doch eigentlich nur bedeuten, dass der Krieg jetzt kommt, oder? Ich meine, wir müssen jetzt doch sicher etwas unternehmen … Habe ich dir erzählt, dass William sich freiwillig verpflichten will? Er möchte gern zur Luftwaffe …«, plapperte sie weiter, um das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen zu überbrücken.

			Als ihr gerade die Gesprächsthemen ausgingen, blieb Chris stehen und blickte auf das Wasser hinaus.

			»Schön, nicht?«, sagte er und nickte zu dem silbrig schimmernden Fluss hinüber, der sich in die Ferne davonschlängelte. »Wann immer ich ihn sehe, muss ich daran denken, wie es ist, auf einem Schiff zu sein, das dort hinunter- und zur See hinausfährt. Das ist wahre Freiheit. Wenn man nicht weiß, was vor einem liegt.«

			Helen schaute ihn von der Seite an, sah sein wie aus Stein gemeißeltes Profil und wusste plötzlich, was er ihr sagen wollte.

			»Du wirst wieder fortgehen, nicht?«, sagte sie.

			Zuerst schwieg er, aber dann nickte er. »Mir wurde angeboten, auf einem Schiff anzuheuern, das zu den Westindischen Inseln hinausfährt.« Er sah Helen dabei nicht an, sondern richtete den Blick auf den Fluss vor ihm.

			»Und wie lange wirst du fort sein?«

			»Ein paar Monate. Vielleicht auch länger, wenn alles klappt.« Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Aber ich muss heute Abend schon an Bord sein.«

			Erst da sah sie den Seesack neben seinen Füßen. Wie hatte sie ihn nicht bemerken können?

			Sie wandte ihren Blick wieder den hohen Kränen zu, deren Silhouetten sich vor dem nächtlichen Himmel abzeichneten. »Und was ist mit der Hochzeit?«

			Sie kannte die Antwort, bevor sie seinen bedauernden Seufzer hörte. »Tut mir leid«, sagte er.

			»Was tut dir leid? Dass wir die Hochzeit verschieben müssen? Oder dass du mich nicht mehr heiraten willst?«

			Er schwieg sehr lange Zeit. »Ich habe es versucht, ganz ehrlich«, sagte er schließlich. »Aber ich glaube, wir wissen beide, dass ich nicht der Typ zum Heiraten bin. Ich liebe meine Freiheit zu sehr.«

			Helen dachte daran, wie oft er seine Arbeitsstelle gewechselt hatte, weil er einfach zu rastlos war, um lange an einem Ort zu bleiben. Kein Wunder, dass alle ihn für problematisch hielten. An Land war er wie ein eingesperrtes Tier.

			»Ich habe es versucht«, fuhr er fort. »Ich wollte es schaffen, ehrlich, Helen. Ich wollte das, was alle anderen haben, eine Frau, ein Zuhause und eine gute Arbeitsstelle.«

			»Wolltest du mich deshalb heiraten? Um wie alle anderen zu sein?«

			»Nein!« Er wandte sich ihr mit ernster Miene zu. »Von dem Moment an, als ich dich sah, wollte ich dich haben«, sagte er. »Du warst so schön wie ein Engel. Ich war fasziniert von dir. Du warst so traurig, dass ich der Mann sein wollte, der dich glücklich macht.«

			»Du hast mich glücklich gemacht – und tust es immer noch.«

			»Ach, Helen, mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist«, bat er. »Wir wissen beide, dass es nicht gut gehen wird. Das wurde mir schon in jener ersten Nacht klar. Wir haben solch unterschiedliche Sichtweisen … Ich könnte niemals ein Teil deiner Welt sein, und ich glaube nicht, dass es dir Freude machen würde, zu der meinen zu gehören.«

			Es schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie kaum noch atmen konnte. »Aber du hast die ganze Zeit davon gesprochen zu heiraten? Wir haben sogar meine Eltern besucht …«

			»Wie gesagt, ich wollte, dass es klappte. Mehr als alles andere auf der Welt. Wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, dass ich darauf gedrängt habe. Alle sagen immer, ich sei impulsiv, und sie haben recht.« Er lächelte reuig. »Ich wollte dich heiraten, bevor ich Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken und es mir anders zu überlegen. Doch ich habe darüber nachgedacht und weiß jetzt, dass ich nicht fair zu dir bin.« Er blickte zu ihr herab. »Glaub mir, wenn ich mit irgendjemandem eine Familie gründen würde, dann mit dir, Helen. Aber es würde nicht gut gehen. Ich kann nicht sesshaft werden, nicht einmal für dich. Ich bin nun mal ein Wandervogel«, sagte er. »Früher oder später würde ich dich enttäuschen und verletzen, und du bist bereits genug verletzt worden.«

			In Helens Augen brannten die Tränen, doch tief im Innern wusste sie, dass er recht hatte. Sie hatte sich genauso sehr bemüht wie er, eine gute Beziehung zwischen ihnen aufzubauen. Aber wie lange hätte es wohl gedauert, bis einer von ihnen zu müde gewesen wäre, es weiter zu versuchen, wenn sie zusammengeblieben wären?

			»Helen?« Chris streckte seine Hand aus und legte sie an ihre Wange, damit sie ihm ihr Gesicht zuwandte. »Sei mir nicht böse. Eines Tages wirst du jemanden finden, der dich wirklich glücklich macht. Glücklicher, als ich es jemals könnte.«

			Und dann sah sie den Anflug eines anderen Gefühls in seinen Augen aufflackern, und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass er alles wusste. Er verstand den Aufruhr, der in ihr getobt hatte, und hatte beschlossen, es ihr leicht zu machen, oder aber sein Stolz hatte ihn dazu veranlasst, ihre Beziehung zu beenden, bevor sie es tun konnte.

			Doch im nächsten Moment lächelte er schon wieder, und Helen sagte sich, dass sie sich das nur eingebildet hatte. Wie könnte er auch erraten, was sie empfand, wenn sie ihre Gefühle nicht einmal sich selber eingestehen wollte?

			Ein letztes Mal gingen sie Hand in Hand zum Pub zurück. An der Tür wandte Chris sich ihr zu und sagte: »So hat es angefangen. Mit einem Beinahezusammenstoß in einer Tür.« Er hängte sich seinen Seesack über die Schulter. »Sag ihnen Auf Wiedersehen von mir, ja?«

			»Kommst du nicht hinein?«, fragte Helen.

			Er schüttelte den Kopf. »Sie werden mich nicht vermissen«, sagte er mit einer Spur von Trauer in der Stimme.

			Dann beugte er sich zu ihr herab und küsste sie ein letztes Mal, und dieser Kuss war von solch unendlicher Sanftheit, dass Helen wünschte, er möge nie zu Ende gehen. Doch nur allzu bald trat Chris zurück.

			»Werde ich dich wiedersehen?«, fragte sie und schluckte ihre Tränen hinunter.

			Er lächelte. »Das bezweifle ich«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Werde glücklich, Helen.«

			Und so wandte er sich zum Gehen. Helen blickte ihm hinterher, als er zu Musik und Gelächter aus dem Pub mit seinem Seesack über der breiten Schulter die Straße hinunterschlenderte.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG

			»Na, das war’s dann wohl«, sagte Mr. Peckett. »Und den Krieg auch noch an einem solch schönen Morgen zu erklären! Die haben vielleicht Nerven, was?«

			Niemand sonst sagte etwas. Alle starrten das Radio an, obwohl Mr. Chamberlain seine Rede längst beendet hatte.

			Sie alle hatten damit gerechnet. Aber die düstere Erklärung, dass England sich jetzt mit Deutschland im Krieg befand, war trotzdem ein Schock gewesen.

			»Gott segne uns alle?«, murmelte Mr. Talbot unter seinem Baldachin aus Drähten, Flaschenzügen und Schienen. »Gott stehe uns allen bei, wohl eher!«

			»Und was passiert nun, frag ich mich?«, sagte Mr. Peckett.

			»Wir machen natürlich weiter wie immer«, erwiderte Frannie mit einem Anflug von Trotz in der Stimme.

			Die Blicke der anderen zeigten ihr jedoch, dass sie alle wussten, dass nichts mehr so sein würde wie bisher. Sie erkannte das Nightingale Hospital ja selbst kaum noch wieder. Überall waren Schutzwälle aus Sandsäcken und kreuz und quer mit braunem Klebeband versehene Fenster. In ein paar Tagen würden die Schwesternschülerinnen evakuiert werden. Die Patienten würden heimgeschickt oder, falls das nicht möglich war, in andere Krankenhäuser fern der Stadt verlegt werden. Und sie würde sich als Leiterin einer leeren Station wiederfinden.

			Aber sie gab sich alle Mühe, sich die Sorgen nicht anmerken zu lassen, als sie sich an ihre Schwestern wandte, die mit großen Augen wie verängstigte Kaninchen um sie herumstanden.

			»Beeilen Sie sich, wir haben trotzdem noch zu tun«, sagte sie. »Die Schwester Oberin wird bald ihre Runden machen, und dann wird auch schon das Essen heraufgebracht werden. Und danach müssen wir alles für die Besuchszeit vorbereiten …«

			Ein unheimliches Heulen zerriss plötzlich die Luft. Es übertönte Frannies Stimme, und sie musste um Fassung ringen. Voller Panik sahen sich die anderen Schwestern an.

			»Fliegeralarm! Schnell – was tun wir jetzt?«

			»Die Patienten rausbringen!«

			»Ich hab meine Gasmaske vergessen!«

			»Schwestern, bitte!«, rief Frannie mit lauter Stimme, um sie zum Schweigen zu bringen. »Das wird nur ein falscher Alarm sein, es besteht also kein Grund zur Panik.« Sie sah sie nacheinander an, als sie alle mit beschämten Gesichtern vor ihr standen. »Du liebe Güte! Fünf Minuten Krieg, und schon vergessen Sie Ihre gesamte Ausbildung. Wenn Sie sich jetzt schon so anstellen, denke ich mit Schrecken daran, wie Sie sich nach fünf Wochen – oder fünf Jahren – verhalten werden!«

			Katie O’Hara wurde blass. »Aber so lange werden wir doch nicht im Krieg sein, oder, Schwester?«, fragte sie mit zitternden Lippen.

			»Ich hoffe es zumindest nicht.« Frannie versuchte, sie beruhigend anzulächeln. »Aber wir dürfen wegen der Geschehnisse nicht die Beherrschung verlieren, denn wir müssen immer daran denken, dass wir Schwestern im Nightingale Hospital sind.«

			»Vorläufig noch!«, hörte Frannie eine der Schwesternschülerinnen murmeln und fuhr ärgerlich zu ihr herum.

			»Für Ihre Unverschämtheit können Sie sich bei der Oberin melden!«, fauchte sie das Mädchen an. »Ich werde keine Frechheiten oder schludrige Arbeit tolerieren, nur weil Krieg herrscht, ist das klar?«

			»Ja, Schwester«, antworteten sie halbherzig im Chor.

			»Gut. Und nun machen Sie mit Ihrer Arbeit weiter, ich will keinen Unsinn mehr von irgendjemandem hören! Und die nächste Schwester, die den Krieg erwähnt, wird ebenfalls zur Oberin geschickt!«, fügte sie hinzu.

			Dann entließ sie sie und ging, gefolgt von Katie O’Hara, in ihr Büro.

			»Entschuldigen Sie, Schwester, darf ich Sie kurz sprechen?«

			»Ja, O’Hara. Was gibt es denn?«

			»Ich wollte Sie fragen, ob ich am Freitag eventuell den halben Tag freinehmen könnte?«

			Frannie betrachtete Katie über ihren Schreibtisch hinweg. Sie war kleiner und molliger als ihre Schwestern, hatte aber das gleiche lockige schwarze Haar und die gleichen strahlend blauen Augen. »Das ist sehr kurzfristig«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür?«

			»Ich heirate, Schwester«, sagte Katie schüchtern.

			Frannie sah sie prüfend an. »Sie heiraten?«

			»Ja, Schwester. Mein Tom hat seinen Einberufungsbescheid bekommen, und da dachten wir, wir sollten heiraten, bevor er wegmuss.«

			Frannie schnürte es die Kehle zu, als sie plötzlich das Bild eines anderen Mädchens vor Augen hatte, das einem jungen Mann auf einem Bahnsteig zum Abschied zuwinkte …

			»Schwester?« Katie O’Hara beobachtete sie besorgt.

			»Ja, ja, natürlich, O’Hara. Ich spreche mit der Oberin darüber.« Frannie rang sich ein Lächeln ab. »Und meine herzlichsten Glückwünsche, Schwester O’Hara.«

			Katies Lächeln brachte die Grübchen in ihren Wangen zum Vorschein. »Danke, Schwester.«

			»Aber das bedeutet dann wohl, dass Sie uns verlassen werden?«

			»Ich nehme es an, Schwester. Obwohl ich gerne bleiben würde – zumindest ehrenamtlich, falls das geht? Ich meine, ich lebe auch gern weiterhin hier im Nightingale, während mein Tom weg ist.«

			»Mal sehen, was sich da machen lässt«, sagte Frannie. »Ich werde mit der Oberin darüber reden.«

			»Danke, Schwester«, sagte Katie. »Und man weiß ja nie«, fügte sie gut gelaunt hinzu. »Vielleicht werden wir ja bald schon jede Menge verheirateter Schwestern haben!«

			Wer weiß?, dachte Frannie müde. In der verrückten Welt, in der sie lebten, war alles möglich. Als Nächstes würden sie noch weibliche Ärzte und männliche Krankenschwestern haben.

			Als Katie gegangen war, nahm Frannie ihre Haube ab, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und genoss die kühle Luft an ihrem Kopf.

			Draußen im Hof bimmelten Krankenwagenglocken. Frannie sprang auf und ließ die Jalousien herunter, um das Geräusch zu dämpfen.

			»Du kannst es nicht ignorieren. Es ist überall.«

			Sie fuhr herum und war fassungslos, als sie Matthew Sinclair in der Tür stehen sah.

			Er hatte sich ein bisschen hergerichtet, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte sich rasiert, trug ein sauberes Hemd und stank auch nicht nach Whisky. Trotzdem widerte sein Anblick sie noch immer an.

			»Was machst du hier?«, fragte sie.

			»Nachdem du mich so überrumpelt hast, dachte ich, ich revanchiere mich dafür.« Er schloss die Tür und ließ sich ungebeten auf den Stuhl ihr gegenüber plumpsen.

			»Deine Manieren haben sich nicht gebessert, wie ich sehe«, sagte sie.

			»Zumindest schütte ich dir keinen Whisky ins Gesicht.«

			»Das hattest du verdient.« Sie starrte ihn fragend an. »Was willst du?«

			»Ich dachte, du würdest sicher gerne wissen, dass John seinen Marschbefehl erhalten hat«, antwortete Matthew. »Sein Regiment bricht in drei Tagen nach Southampton auf, und von dort wird es dann wohl nach Frankreich weitergehen.« Er lachte. »Man sollte meinen, er hätte es inzwischen geschafft, sich einen gemütlichen Bürojob zu besorgen. Aber nicht John. Er muss hingehen und den Helden spielen. Wahrscheinlich denkt er, ohne ihn könnte der Krieg gar nicht beginnen.«

			Verbitterung und Eifersucht standen ihm nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Frannie.

			»Weil ich dir klarmachen will, was du tust, wenn du ihn so von dir wegstößt. Und weil es, wenn du ihn gehen lässt, ohne ihm gesagt zu haben, was du für ihn empfindest, vielleicht kein Zurück mehr geben wird.«

			Was auch der Grund dafür ist, dass ich es ihm nicht sagen kann, hätte Frannie am liebsten laut geschrien. Es war das schreckliche Gefühl, dass sie ihn verlieren könnte, was sie an jenem Tag im Park daran gehindert hatte, John zu folgen. Und was sie seitdem täglich davon abhielt, den Telefonhörer in die Hand zu nehmen, um ihn anzurufen.

			Aber sie wollte ihrem Herzen keine Luft machen, am allerwenigsten Matthew gegenüber. Deshalb erwiderte sie nur kühl: »Ich glaube wirklich nicht, dass dich das etwas angeht.«

			»Da irrst du dich«, sagte er. »Ich weiß, warum du ihn von dir stößt, Fran. Du tust es, weil du Angst hast. Du willst ihn nicht verlieren, wie du mich vor all diesen Jahren verloren hast.« Er schwieg für einen Moment und sagte dann: »Ich habe dir großes Unrecht zugefügt, und das möchte ich wieder ins rechte Lot bringen, wenn ich kann.«

			Frannie seufzte. »Falls du davon sprichst, wie du alle belogen hast, glaube ich nicht …«

			»Nein, davon spreche ich nicht«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du niemals solche Angst gehabt. Weil es dann vielleicht John gewesen wäre, von dem du dich vor fünfundzwanzig Jahren auf diesem Bahnsteig verabschiedet hättest. Und er wäre zu dir heimgekehrt.«

			Frannie starrte ihn entgeistert an. »Was redest du da?«

			»Du weißt es wirklich nicht, oder?« Auch Matthew schaute sie verwundert an. »Mein Gott, für ein kluges Mädchen kannst du manchmal ganz schön schwer von Begriff sein, Frannie.« Er beugte sich vor und senkte seine Stimme. »John war verliebt in dich, du Schaf! Das war er immer schon, schon zu der Zeit, als wir noch alle Kinder waren. Das musst du doch bemerkt haben? Für den Rest von uns war es jedenfalls mehr als deutlich!«

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte sie verunsichert.

			»Dann hast du also nie bemerkt, wie er dich anschaute oder wie er errötete, wenn du ihn angesehen hast? Ist dir nie aufgefallen, dass er keinen Ton herausgebracht hat, wenn er mit dir zu reden versuchte?«

			»Ich dachte, er wäre einfach nur schüchtern.«

			»Schüchtern? Er hatte Liebeskummer, Fran! Manchmal war es richtig drollig, ihn zu beobachten. Er überschlug sich fast, um dir nicht zu nahe zu kommen, aber gleichzeitig konnte er sich auch nicht von dir losreißen.« Matthew schüttelte mitleidig den Kopf. »Nicht, dass er sich dir je genähert hätte«, spottete er. »Schließlich warst du die Tochter des Schulmeisters und viel zu gut für jemanden wie den armen, unbedeutenden John.«

			Sein Sarkasmus ließ Frannie erschaudern. Denn Matthew konnte niemand vorwerfen, arm oder unbedeutend zu sein, so viel stand fest.

			»Wenn ich ehrlich sein soll, fand ich dich unter anderem deshalb so attraktiv«, fuhr er gleichmütig fort. »Auf jeden Fall hat es mir großen Spaß gemacht, John leiden zu sehen, wenn ich mit dir flirtete.«

			Frannie begann die Wahrheit zu dämmern. »Soll das heißen, dass du dich nur um mich bemüht hast, um ihn eifersüchtig zu machen?«

			»Natürlich war das nicht der einzige Grund«, sagte Matthew. »Du warst das hübscheste Mädchen im Dorf, und alle Jungen mochten dich. Auch wenn du immer schon ein bisschen was von einem Bücherwurm hattest.«

			Frannie schwieg für einen Moment und versuchte zu verstehen. Sie erinnerte sich, wie überrascht und erfreut sie gewesen war, als Matthew ein plötzliches und unerwartetes Interesse an ihr gezeigt hatte. Jetzt wusste sie, warum.

			»Als wir nach Frankreich gingen, wurden seine Gefühle für dich nur noch heftiger«, fuhr Matthew fort. »Was mich anging, warst du ein Fall von ›aus den Augen, aus dem Sinn‹. Ich war jung, und ich dachte, ich würde sterben, und deshalb fand ich, dass ich mich ein bisschen amüsieren sollte, solange ich es noch konnte.« Er grinste verlegen. »Aber John machte all dem ein Ende. Er ließ mich nicht aus den Augen und zwang mich sogar, dir zu schreiben. Es war schlimmer, als in der Schule zu sein!«

			»Und ich sammelte diese Briefe und hütete sie wie einen Schatz«, murmelte Frannie.

			»Das will ich aber auch meinen – nach all der Arbeit, die es mich gekostet hat, sie dir zu schreiben!«, gab Matthew zurück. »Ich habe John gesagt, er sollte dir selbst schreiben und mir die Mühe ersparen. Aber er meinte nur, du würdest sicher nichts von ihm wissen wollen. Und damit hatte er wohl auch recht, oder?«

			Frannie kämpfte gegen das Bedürfnis an, Matthew das arrogante Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Selbst nach all den Jahren fühlte er sich noch immer überlegen.

			Zu ihrer Schande musste sie sich jedoch eingestehen, dass er recht hatte. Wie alle anderen war sie von ihm so geblendet gewesen, dass ihr John, der stets in Matthews Schatten gestanden hatte, nie aufgefallen war.

			Aber jetzt sah sie ihren früheren Verlobten an und merkte, dass sich hinter seinem blendenden Äußeren nichts als Leere verbarg. Bei ihm war alles Fassade und Schau. Er war das absolute Gegenteil zu dem stillen, bescheidenen und heldenhaften John.

			»Wie auch immer«, sagte Matthew. »Ich kam her, um dir das alles zu sagen. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre John zu dir heimgekehrt. Ihr hättet heiraten können und …«

			»Nicht!« Frannie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich will jetzt nicht darüber nachdenken. Es ist zu spät.«

			»Nein, das ist es nicht«, beharrte Matthew. »Ihr könnt immer noch zusammen sein, wenn du zu ihm gehst und ihm sagst, was du empfindest.«

			»Für wie lange?«, entgegnete Frannie bitter. »Du hast selbst gesagt, dass er bald nach Frankreich geschickt wird. Und wenn er diesmal nicht nach Hause kommt?«

			»Wird es dir das Herz brechen«, sagte Matthew nur. Doch dann fügte er hinzu: »Aber wirst du dich besser fühlen, wenn du es ihm nicht sagst?«

			Seine Logik machte Frannie wütend, und so wandte sie das Gesicht ab. »Hat John dich geschickt?«, fragte sie.

			»Du liebe Güte, nein!«, sagte Matthew mit einem rauen Lachen. »Er wäre zutiefst beschämt, wenn er wüsste, dass ich hier war. Er ist so unglaublich stolz und korrekt, dass er niemals kommen und dich um irgendetwas bitten würde, egal, wie sehr er es sich auch wünschen mag.« 

			Der Hohn in seiner Stimme erzürnte Frannie zutiefst. »Kritisier ihn nicht dafür, dass er stolz und korrekt ist«, stieß sie ärgerlich hervor. »Nur weil du die Bedeutung dieser beiden Worte nicht kennst!«

			Zu ihrer Überraschung sackte Matthew plötzlich auf seinem Stuhl zusammen, als wäre alle Überheblichkeit aus ihm entwichen wie Luft aus einem geplatzten Luftballon. »Du hast recht«, gab er seufzend zu. »Ich bin weder das eine noch das andere. Aber jetzt versuche ich, das Richtige zu tun. Ich habe die beiden Menschen verletzt, die mich am meisten liebten, und ich möchte es wiedergutmachen, falls das möglich sein sollte.«

			»Und woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?«, fragte Frannie spöttisch.

			Matthew erhob seinen Blick, um sie anzusehen. »Ich sterbe«, sagte er.

			Seine unerwartete Erklärung ließ ihren Zorn verfliegen. »Oh.«

			»Schon gut, du brauchst nicht so zu tun, als würdest du mich bemitleiden. Ich brauche dein Mitleid nicht, und ich verdiene es auch nicht. Aber ich möchte die Gewissheit mit ins Grab nehmen, dass ich wenigstens etwas Gutes in meinem Leben getan habe.«

			Und damit stand er auf, um zu gehen. Frannie bemerkte erst jetzt seine gelbliche Haut und den ausgemergelten Körper und fragte sich, wieso ihr nicht schon vorher aufgefallen war, wie krank er war.

			»Ich will deine Zeit nicht länger beanspruchen«, sagte er. »Und John weiß übrigens nichts von meiner Krankheit, und es wäre mir auch lieber, wenn du ihm nichts davon sagst. Ich will nicht, dass auch er mich bemitleidet.« Matthew lächelte grimmig. »Ich glaube nämlich wirklich nicht, dass ich noch mehr von seiner … Barmherzigkeit ertragen könnte.«

			»Wie kann ich es ihm sagen, wo ich ihn doch nicht mehr sehe?«, sagte Frannie.

			Matthew schüttelte betrübt den Kopf. »Du bist genauso schlimm wie John«, seufzte er. »Keiner von euch wird jemals zugeben, was er für den anderen empfindet.«

			Als er mit schleppenden Schritten zur Tür ging, sagte Frannie: »Warte! Darf ich dir ein Taxi bestellen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber vielen Dank. Du bist sehr freundlich.« Er sah sie mit nachdenklicher Miene an. »Denk über meine Worte nach, ja? Aber schieb es nicht zu lange auf. Die Zeit läuft uns davon. Uns allen.«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

			»Tja, nun haben wir bereits seit gestern Krieg, und bisher ist Gott sei Dank noch keiner in die Luft gesprengt worden«, sagte David. »Bisher hatten wir lediglich jemanden, der während der Verdunkelung vor ein Fahrrad gelaufen ist. Auf dass es noch lange so bleiben möge!«

			Er hob sein Weinglas zu einem Toast. Die anderen schlossen sich ihm an, aber ihm fiel auf, dass Jonathans und Esthers Lächeln angespannter als Rebeccas wirkte.

			Er verstand nicht, warum. Sie waren zum Dinner im Café de Paris, einem der wenigen Nachtlokale, die noch öffneten, nachdem alle anderen ihre Türen geschlossen hatten. Sie hatten Austern und Steak Diane gegessen, dazu wundervolle Jazzmusik gehört und eigentlich einen sehr schönen Abend verbracht. Das zumindest war sein Eindruck gewesen.

			»Na, kommt schon. Heraus mit der Sprache. Was ist los?«, fragte er, als er sein Glas auf den Tisch zurückstellte.

			Esther und Jonathan sahen sich an, und Esther nickte ihrem Mann ermutigend zu.

			»Nun sag es schon«, flüsterte sie.

			Jonathan wandte sich seinem Freund zu. »Es ist nur so, dass Esther und ich nach einem langen Gespräch beschlossen haben, dass es besser für sie wäre, London eine Zeit lang zu verlassen. Wir wollen keine Risiken eingehen in ihrem Zustand.«

			»Das ist eine sehr gute Idee«, stimmte David zu und lächelte Esther an. »Und wo willst du hin? Du hast dir doch hoffentlich etwas Hübsches ausgesucht?«

			»Ich habe Verwandte in Cambridge«, erwiderte sie ruhig. »Mein Vater ist schon dort, und ich habe ihm versprochen nachzukommen.«

			»Na, das ist doch eine schöne Ecke dieser Welt. Und es ist auch nicht allzu weit entfernt von London, sodass du sie also im Auge behalten kannst, Jonathan.«

			Kaum hatte er die letzten Worte ausgesprochen, sah er, wie sich das Gesicht seines Freundes verdüsterte. Und er wusste sofort, was er ihm zu sagen hatte.

			»Das ist es ja, mein Freund. Ich werde mit ihr gehen.« Jonathan erhob seinen Blick und schaute David an. »Man hat mir dort eine Stellung an einem Lehrkrankenhaus der Universität angeboten.«

			»Ach so. Jetzt verstehe ich.« David fasste sich schnell wieder. »Das ist eine gute Idee«, sagte er. »Ehepaare sollten zusammen sein. Was für einen Sinn hätte es denn sonst zu heiraten?«

			Esther lächelte, aber Jonathans Miene war noch immer angespannt.

			»Bist du sicher, dass das für dich in Ordnung ist?«, fragte er. »Ich lasse dich wirklich nur sehr ungerne im Stich.«

			Er sah so besorgt aus, dass David sich ein Lachen nicht verkneifen konnte. »Du meine Güte, war das der Grund dafür, dass du ein ansonsten wirklich gutes Abendessen verdorben hast?«, fragte er. »Was für eine Reaktion hast du denn erwartet, Jonathan? Dass ich in Tränen ausbreche? Natürlich bin ich total bestürzt. Aber wir sind Freunde und keine siamesischen Zwillinge. Du musst dich jetzt um deine Frau sorgen, nicht um mich«, sagte er und zwinkerte Esther zu.

			Sie sah erleichtert aus. »Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass er es verstehen wird«, sagte sie und stieß ihren Ehemann lächelnd an. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für Qualen er ausgestanden hat, weil er nicht wusste, wie er dir die Neuigkeiten überbringen sollte.«

			Jonathan errötete vor Verlegenheit. »Ich machte mir nur Sorgen, weiter nichts. Ich wollte auf keinen Fall, dass du denkst, ich würde dich im Stich lassen. Ich weiß doch, dass ihr in den nächsten Monaten jede Hilfe brauchen werdet, die ihr bekommen könnt. Besonders, da das Krankenhaus jetzt offiziell ein Feldlazarett ist.«

			»Ach, ich bin mir sicher, dass wir jemanden finden werden, der für dich einspringt«, sagte David scheinbar unbeschwert. »Zum Glück bist du ja problemlos zu ersetzen.«

			»Aber wird dieser Ersatz auch deinen scharfzüngigen Humor ertragen?«

			»Wahrscheinlich nicht. Aber mit ein bisschen Glück werden deine Nachfolger nicht ganz so schlecht singen.«

			Die beiden Männer grinsten sich an.

			»Du solltest mit ihm gehen«, warf Rebecca ein und sah die beiden Männer an. »Jonathan könnte bestimmt eine Stellung für dich finden, und dann müsstet ihr euch nicht trennen.«

			»Gute Idee«, sagte Jonathan. »Ich werde ihnen sagen, dass es uns nur im Doppelpack gibt.«

			»Das ist eine sehr verlockende Idee, und vielen Dank auch, aber ich bin hier eigentlich ganz zufrieden.« David lächelte und trank noch einen Schluck von seinem Wein.

			Er hatte geglaubt, Rebecca scherzte nur, aber sie ließ nicht locker. »Nein, wirklich, David, ich denke, dass das auch für dich eine gute Gelegenheit sein könnte. Ich bin mir sicher, dass ein Mann mit deinen Fähigkeiten problemlos eine angesehenere Stellung in Cambridge finden könnte.«

			David reagierte darauf ziemlich ungehalten. »Angesehener als die Arbeit in einem der besten Ausbildungskrankenhäuser Londons?« Er sah sie an. Sie war außergewöhnlich schön mit ihren großen braunen Augen und dem wie Satin schimmernden dunklen Haar. Eigentlich genau sein Typ.

			Aber sie hatte etwas an sich, das ihn ärgerte.

			»Ja, aber du könntest mehr aus dir machen«, beharrte sie. »Ich bin mir sicher, dass du in einem anderen Krankenhaus einen Chefarztposten bekommen könntest.«

			»Ich will keinen Chefarztposten.« Er wünschte, sie würde den Mund halten, denn er spürte, wie die Atmosphäre sich veränderte. »Wenn ich Chefarzt hätte werden wollen, hätte ich mich schon vor Jahren darum bemüht.«

			»Dann wirst du dich also damit zufriedengeben, für den Rest deines Lebens Platzwunden und verletzte Knie zu verarzten?«

			Ihr verächtlicher Ton erinnerte David an seine Stiefmutter, die ständig an seinem armen Vater herumgenörgelt und ihn bedrängt hatte, bessere Leistungen zu bringen, mehr zu erreichen und immer etwas mehr zu sein, als er sein wollte …

			»Wohl kaum«, sagte er knapp. »Wie Jonathan schon sagte, sind wir jetzt ein bedeutendes Feldlazarett. Wenn die Bomben erst mal fallen, werden wir noch um Platzwunden und verletzte Knie beten, glaube ich. Allerdings gehe ich mal davon aus, dass es für dich auch nicht glamourös genug wäre, wenn ich knietief in verstümmelten Körperteilen stünde.«

			Eine zornige Röte stieg an Rebeccas schlankem Nacken auf, und Jonathan sprang schnell ein, um die Lage zu beruhigen.

			»Ich bin mir sicher, dass David weiß, was er will«, sagte er. »Außerdem wäre niemand mehr in der Notaufnahme, wenn er ginge.«

			»Wieso? Wer verlässt denn sonst noch das sinkende Schiff?«, fragte David wie nebenbei.

			Eine lange Pause folgte. »Du meinst, du weißt es noch nicht?«, fragte sein Freund.

			David blickte ihn über den Tisch hinweg an und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gerann. »Wer?«

			»Schwester Dawson wird nach Kent hinuntergehen. Tut mir leid, ich dachte, du wüsstest es …«

			Die Nachricht traf David wie ein Fausthieb in den Magen, der ihm alle Luft aus den Lungen trieb.

			Rebecca lachte. »David, du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen! Wer ist Schwester Dawson? Ist sie diese große, dunkelhaarige junge Frau, die ich im Nightingale gesehen habe?« Mit einem Ausdruck der Belustigung blickte sie von einem Mann zum anderen. Aber David beachtete sie kaum noch, denn seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Jonathan.

			»Warum?«, fragte er.

			»Hör mal, David …«, begann Rebecca.

			»Warum?«, unterbrach er sie.

			Plötzlich konnte er sein Herz in seinen Ohren dröhnen hören, und er konzentrierte sich verzweifelt auf einen winzigen Punkt, weit, weit entfernt.

			Jonathan seufzte. »Ihr Verlobter hat die Verlobung gelöst«, gab Jonathan seufzend zu. David rutschte unruhig auf seinem Stuhl nach vorn. Sein ganzer Körper war wie elektrisiert, was es ihm sehr erschwerte, still zu sitzen.

			»Aber warum geht sie fort?«, fragte er.

			»Wahrscheinlich glaubte sie, das würde es leichter machen.«

			David erfasste sofort, was Jonathans Blick ihm mitteilte. Helen weiß es, dachte er. Er verlor nicht den Verstand. Sie hatte ihn auch gespürt, diesen Funken zwischen ihnen.

			»Es ist wahrscheinlich besser so«, sagte Jonathan.

			Er hat recht, dachte David. Auf dem Land wäre Helen sicherer. Aber der Gedanke, sie nicht wiederzusehen, sie gehen zu lassen, ohne ihr zu sagen, was er für sie empfand, war ihm unerträglich.

			»Was ist hier los?«, fragte Rebecca, deren weibliche Intuition auf Hochtouren arbeitete. »David?«

			Er hörte sie kaum, weil er schon aufgesprungen war. »Ich muss sie sehen«, sagte er.

			»Tu das nicht, David«, warnte Jonathan. »Lass das Mädchen in Ruhe.«

			»Das hast du vor ein paar Monaten aber nicht gesagt.«

			»Ich weiß. Aber sie muss ihre Gründe haben fortzugehen. Ihr Entschluss steht fest. Es wird dir nichts nützen, jetzt noch Unruhe zu stiften …«

			Aber David zog schon seine Brieftasche hervor, nahm einige Scheine heraus und warf sie auf den Tisch. »Hier, das geht auf meine Rechnung. Ich muss weg«, sagte er kurz.

			»Was hast du vor, David?«, fauchte Rebecca ihn an.

			Er schaute zu ihr herab. »Etwas, was ich schon vor Monaten hätte tun sollen«, sagte er.

			Helen war in ihrem Zimmer und packte. Sie und Dora würden mit den Babys und Danny am nächsten Morgen in aller Frühe den ersten Zug nach Kent nehmen. Die herzensgute, großzügige Millie hatte sofort auch Nicks Bruder nach Billinghurst eingeladen, als sie erfahren hatte, wie besorgt Dora darüber war, ihn in London zurückzulassen.

			Während Helen ihre Kleider faltete und sie ordentlich in ihren Koffer legte, sagte sie sich immer wieder, dass dieser Ortswechsel genau das war, was sie jetzt brauchte. Aber obwohl sie versuchte, sich darauf zu freuen, in einem Schloss zu wohnen und ihre alte Freundin wiederzusehen, wusste sie tief im Innern, dass sie im Grunde nur floh.

			Sie hatte gerade ihre letzten Sachen aus dem Kleiderschrank geholt, als auf einmal die Tür aufflog und David McKay vor ihr stand. Er trug einen Abendanzug, aber sein Hemd war aufgeknöpft, und die Fliege hing ihm lose um den Hals. Seine dunklen Augen loderten.

			Helen unterdrückte die verräterische Aufregung, die von ihr Besitz ergriff. »Was machen Sie denn hier? Wie sind Sie überhaupt hereingekommen? Sie können doch nicht einfach hier hereinmarschieren, ich bekomme Schwierigkeiten, falls Sie jemand sieht …«

			»Und was kümmert Sie das? Sie gehen doch ohnehin weg, oder?« Er trat ins Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Helen machte einen Schritt zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen sie zu bringen.

			»Und?«, fuhr er sie an. »Wann gedachten Sie, es mir zu sagen? Oder wollten Sie sich einfach klammheimlich davonmachen, ohne auch nur Auf Wiedersehen zu sagen?«

			»Ich … ich dachte, Sie wüssten es schon«, erwiderte sie stockend.

			»Und Sie glauben, dass ich Sie gehen ließe, wenn ich es wüsste?«

			Vor innerer Erregung pochte ihr Herz schmerzhaft hart gegen ihre Rippen. Wenn er sie berührte, wäre sie verloren.

			»Warum?« Seine Stimme verlor ihre Schärfe. »Warum gehen Sie fort?«

			Verzweifelt suchte sie in ihrem Gedächtnis nach den Ausreden, die sie sich zurechtgelegt hatte, als sie den Entschluss gefasst hatte zu gehen. »Ich möchte wieder im OP arbeiten … Meine Freundin wird evakuiert, und sie will, dass ich mitkomme … Ich dachte, in einem Krankenhaus auf dem Land würde ich sicherer sein …«

			»Sicherer vor was? Vor den Bomben oder vor mir?«

			Helen verschränkte ihre Hände, damit sie aufhörten zu zittern. »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, sagte sie mit erzwungener Ruhe.

			»Nicht, bevor Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«

			Sie sah ihn von der anderen Seite des Zimmers aus an. Sein Zorn war umso beängstigender, weil er ihn so gut unter Kontrolle hielt. Nach außen hin war er ruhig, aber sie konnte das Feuer in seinen Augen lodern sehen.

			»In der Nacht auf der Personalstation, als Schwester Willard angegriffen worden war«, begann er. »Da war doch etwas zwischen uns, oder? Sie haben es doch auch gespürt. Ich weiß, dass es so war.«

			»Und ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Helen tonlos. Aber wenn sie die Augen schloss, konnte sie immer noch dieses elektrisierende Kribbeln spüren, das ihren Körper erfasst hatte, als sie sich ansahen.

			»Oh doch, das wissen Sie. Ich konnte es in Ihren Augen sehen. Warum wollen Sie es nicht zugeben?«

			Der flehentliche Unterton in seiner heiseren Stimme schwächte ihre Widerstandskraft weit mehr, als sein Zorn es jemals gekonnt hätte.

			»Na schön«, lenkte sie ein. »Ich habe etwas … gespürt. Aber daraus kann niemals etwas werden«, fügte sie erregt hinzu.

			»Warum nicht?«

			Das konnte sie ihm unmöglich sagen. Sie hatte schon zu viel von sich preisgegeben. Sollte sie noch einen Schritt weitergehen, so würde er alle ihre Geheimnisse kennen. Und dann wäre sie völlig wehrlos.

			»Gehen Sie bitte«, bat sie.

			»Das kann ich nicht«, sagte er schlicht. »Ich kann Sie nicht aufgeben, Helen. Glauben Sie, ich hätte es nicht versucht? Wenn es so einfach wäre, mich von Ihnen abzuwenden und Sie zu vergessen, glauben Sie nicht auch, dass ich das dann schon vor langer Zeit getan hätte? Ich habe Sie beobachtet und Höllenqualen ausgestanden, während ich Sie mit diesem anderen Mann sah. Und jetzt, wo ich Sie gefunden habe, stoßen Sie mich von sich …«

			»Nein!« Sie schüttelte den Kopf, als ob sie ihre aufwühlenden Gedanken so loswerden könnte. »Wir können nicht zusammen sein. Verstehen Sie denn nicht, dass ich gerade deshalb gehen muss?«

			In Sekundenschnelle hatte er den Raum durchquert, nahm sie an den Handgelenken und zog sie an sich. »Warum? Warum müssen Sie gehen, Helen?«

			»Weil ich Angst habe!«

			Sie hatte bereits jetzt Angst, denn sein Gesicht war ihrem ganz nahe. Sie konnte den dunklen Bartschatten an seinem Kinn und seine erweiterten Pupillen sehen, die seine Augen fast schwarz erscheinen ließen. Die Wahrheit war heraus, und sie hatte Helen zutiefst erschüttert.

			Langsam veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und Wärme erwachte in seinen braunen Augen. »Warum, Helen?« Seine Stimme war sanft, aber verständnislos. »Was macht dir Angst?«

			»Das hier. Wir. Es ist … zu viel.«

			Kaum hatte sie es ausgesprochen, begriff sie, warum sie sich zu Chris so hingezogen gefühlt hatte. Weil er ungefährlich war. Sie mochte ihn und hatte sich sogar eingeredet, dass sie ihn liebte. Sie hatte ihn körperlich begehrt. Aber er hatte ihr Herz nicht gewonnen, und sie hatte gewusst, dass er es nie besitzen würde.

			Bei David McKay war das jedoch anders. »Du könntest mir wehtun«, flüsterte sie ihm zu, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie zu dem vertrauteren Du übergegangen waren.

			Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Du weißt, dass ich das nie tun würde.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Ihre Stimme war erstickt von Tränen. »Wie kannst du mir ein solches Versprechen geben? Charlie wollte mir auch nie wehtun, und trotzdem hat er es getan. Woher soll ich wissen, dass du es nicht auch tun wirst? Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal durchstehen könnte …«

			»Du hältst es also für besser, die Flucht zu ergreifen und dich zu verstecken, als zu riskieren, irgendetwas zu empfinden?« Seine dunklen Augen sahen ihr prüfend ins Gesicht. »Glaubst du etwa, ich hätte keine Angst? Ich bin mein Leben lang vor der Liebe davongelaufen. Allein schon der Gedanke, jemandem mein Herz zu schenken, macht mir Angst, weil ich gesehen habe, wie es ist, wenn darauf herumgetrampelt wird. Aber bei dir bin ich bereit, es zu riskieren, denn ich habe keine andere Wahl.« Seine Stimme war heiser vor Sehnsucht. »Ich habe keine andere Wahl, weil ein Leben ohne dich überhaupt kein Leben ist.« Sein Mund verzog sich zu einem traurigen kleinen Lächeln. »Ich weiß nur, dass ich lieber einen einzigen glücklichen Tag mit dir leben würde als ein ganzes Leben ohne dich.«

			Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Brust. Sie konnte die Wärme seines Körpers und das Pochen seines Herzens unter seinen ausgeprägten Muskeln spüren. »Ich bin bereit, es zu riskieren«, sagte er leise. »Und du?«

			Für einen Moment stockte ihr der Atem. Alle ihre Sinne bestürmten sie, Ja zu sagen, dem Ruf ihres Herzens zu folgen und bei ihm zu bleiben.

			»Ich kann nicht«, sagte sie jedoch brüsk, entzog ihm ihre Hand und ließ sie fallen. »Ich bin noch nicht so weit …«

			»Und wirst du es jemals sein?«

			»Ich … ich weiß es nicht«, gestand sie traurig.

			»Also gut.« Sie hörte ihn seufzen, konnte sich aber nicht dazu überwinden, ihn anzusehen. Weil sie wusste, dass sie dann verloren wäre. »Dann werde ich dich nicht mehr belästigen.«

			Er ging zur Tür. »Lass es mich wissen, wenn du bereit bist. Falls es bis dahin nicht zu spät ist«, sagte er kurz.

			Noch lange, nachdem er gegangen war, starrte Helen die Tür an. Die Luft schien immer noch von der Macht seiner Präsenz zu vibrieren.

			Aber für sie war es bereits zu spät. 

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG

			Effie stopfte den Rest ihrer Sachen in den Koffer und schlug den Deckel zu.

			»So, das war’s, Mädchen.« Sie versuchte, ein tapferes Lächeln aufzusetzen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Lippen zitterten.

			Auch Devora weinte. Selbst Jess, die nie weinte, sah so aus, als wäre sie den Tränen nahe.

			»Ich wünschte, du müsstest nicht weg«, sagte Devora.

			»Das will ich ja auch nicht«, erwiderte Effie. »Es ist nicht fair, dass ihr beide bleiben dürft und ich nach Irland zurückmuss.«

			Am Tag zuvor hatte die Oberin angekündigt, dass alle Schwesternschülerinnen ab dem zweiten Lehrjahr im Nightingale bleiben konnten. Jedoch konnten sie ihre Ausbildung in diesem Fall erst fortsetzen, wenn der Krieg beendet war. Sie konnten sich allerdings auch an ein anderes Krankenhaus außerhalb Londons versetzen lassen, um ihre Ausbildung dort fortzusetzen.

			Die meisten der Schülerinnen hatten sich zum Bleiben entschieden außer Effie, die ihrer Mutter bereits versprochen hatte, dass sie in einem Fall wie diesem heimkehren würde.

			»Zumindest wirst du bereits nächstes Jahr deinen Abschluss machen«, erinnerte Jess sie. »Wenn dieser Krieg noch lange weitergeht, könnten wir dreißig sein, bevor wir unsere staatliche Qualifikation erhalten!«

			»Und wie soll ich auch nur die leiseste Chance haben, die Prüfung zu schaffen, wenn ihr nicht bei mir seid und mir beim Lernen helft?«, erwiderte Effie.

			Sehr zu Effies Missfallen brachten ihre Schwestern sie zum Bahnhof, von wo aus sie den Zug nach Liverpool nahm.

			»Ihr braucht mich nicht den ganzen Weg zu begleiten. Ich werde schon nicht türmen«, nörgelte sie, als sie aus dem Bus ausstiegen. Auf den Straßen wimmelte es von Männern in Uniform. Busse voller Soldaten, die den Mädchen zuwinkten und ihnen hinterherriefen, rumpelten vorbei. Effie lächelte und winkte zurück, bis Bridget sie anstieß.

			»Benimm dich!«, zischte sie. »Und du fragst dich, warum wir dich in den Zug setzen müssen!«

			Katie war sehr still, bemerkte Effie. Sie hatte während der ganzen Busfahrt von Bethnal Green kaum ein Wort gesagt, was sehr ungewöhnlich für sie war.

			»Es ist eine Schande, dass ich nicht ein paar Tage länger bleiben kann, um dich heiraten zu sehen«, sagte Effie zu ihr.

			»Keine Chance!«, warf Bridget ein. »Ich habe Mammy versprochen, dich zu diesem Zug zu bringen, und genau das werde ich auch tun. Und jetzt wartet hier, während ich dir eine Fahrkarte besorge.«

			Als sie ging, wandte Effie sich wieder an Katie. »Vergiss nicht, mir ein Foto zu schicken, ja? Und schreib mir und erzähl mir alles. Ich wette, dass du eine wunderschöne Braut sein wirst«, schloss sie seufzend.

			Katie funkelte sie böse an. »Verdammt noch mal, Euphemia O’Hara!«, fauchte sie. »Warum musst du auch ausgerechnet heute so nett sein?«

			Effie starrte sie verwundert an. »Was habe ich denn jetzt schon wieder getan?«

			Katie blickte an ihr vorbei zu Bridget hinüber, die sich gerade am Schalter anstellte, und griff dann in ihre Tasche, um einen Brief herauszuziehen.

			»Ich sollte dir den eigentlich gar nicht geben«, sagte sie und reichte ihn Effie. »Er kam letzte Woche, und Mr. Hopkins gab ihn versehentlich Bridget – Gott weiß, warum, da niemand, der noch bei Verstand ist, ihr einen Liebesbrief schicken würde!«

			Effie starrte den Umschlag in ihrer Hand an. Er war mit schnell dahingekritzelten Herzen und Küssen bedeckt.

			»Auf jeden Fall wollte ich ihn dir geben, doch Bridget sagte, du würdest nur auf romantische Ideen kommen und dich weigern, den Zug zu besteigen«, fuhr Katie fort. »Aber da du so nett gewesen bist, habe ich Gewissensbisse …«

			Doch Effie hörte ihr schon nicht mehr zu, weil sie damit beschäftigt war, den Brief zu lesen. »Wann ist dieser Brief gekommen, sagtest du?«

			»Irgendwann vergangene Woche – am Montag, glaube ich. Vorsicht, Bridget kommt zurück! Sag ihr um Himmels willen nicht, dass ich – Effie? Wo willst du hin, Effie?«

			»Ich muss jemanden sehen«, rief sie über die Schulter, während sie davoneilte.

			»Nicht schon wieder!« 

			Dora schnaubte vor Empörung, als der Zug zum fünften Mal anhielt. Sie sprang auf, bahnte sich einen Weg zum Fenster und beugte sich hinaus.

			»Das ist doch nicht zu fassen! Sie haben uns schon wieder auf ein Nebengleis umgeleitet! Bei diesem Tempo werden wir eine Ewigkeit brauchen, um Kent zu erreichen.«

			»Das ist wegen all der Truppentransporte«, sagte Helen, die mit der kleinen Winifred im Arm dasaß. »Wir müssen auf das Nebengleis, damit all die Züge vorbeikönnen.«

			»Das weiß ich«, sagte Dora und setzte sich wieder. »Aber wenn es noch länger dauert, müssen die Babys wieder gefüttert werden. Und wie soll ich das hinkriegen in diesem überfüllten Zug?«

			Das Abteil war voller hilflos aussehender Kinder, die Pappkoffer an sich drückten und Schilder mit Namen und Adresse an ihren Mänteln trugen. Die Glücklicheren drängten sich an ihre Brüder und Schwestern, während andere blass und verängstigt ganz allein dasaßen. Die Gepäcknetze über ihren Köpfen waren randvoll gefüllt und bogen sich unter dem Gewicht ihres Inhalts.

			Helen gab Dora das Baby zurück und zog eine Tüte Bonbons aus ihrer Tasche, die sie den Kindern, die ihr am nächsten saßen, nacheinander anbot.

			»Dora, i-ich glaube, Walter b-braucht eine neue Windel«, sagte Danny.

			»Oh Mann, das hat mir gerade noch gefehlt!«, erwiderte sie so gereizt, dass Helen prüfend zu ihr hinüberblickte. So nervlich am Ende hatte sie ihre Freundin noch nie erlebt.

			Helen beugte sich zu ihr vor. »Geht’s dir gut?«

			»Natürlich nicht!«, erwiderte Dora kurz angebunden, und Wut blitzte in ihren grünen Augen auf. »Sehe ich so aus, als ob’s mir gut ginge? Ich habe zwei hungrige Babys, habe mein Zuhause, meine Familie und meinen Mann zurückgelassen und weiß nicht, ob ich auch nur einen von ihnen jemals wiedersehen werde. Dieser Krieg hat erst vor drei Tagen begonnen, und ich habe schon die Nase voll davon. Und ich habe es auch gründlich satt, tapfer sein zu müssen!«

			Und dann brach sie zu Helens Erstaunen in Tränen aus.

			Helen nahm ihr das Baby ab, übergab es Danny und quetschte sich dann auf den Sitz neben ihrer Freundin und umarmte sie.

			»Ich weiß nicht mal, warum ich das überhaupt mache«, schluchzte Dora und durchnässte Helens Sommerkleid mit ihren Tränen. »Ich wollte eigentlich gar nicht weg aus London, aber Nick bestand darauf. Ich hasse es, auf dem Land zu sein. Es ist zu groß und dunkel, und es stinkt nach weiß Gott was. Ich bin zum Hopfenpflücken dort gewesen, ich mochte es damals schon nicht und werde es auch jetzt nicht mögen.«

			Sie hielt inne, erschöpft von ihrer Schimpftirade, und fing zum ersten Mal Helens Blick auf. Sie starrten sich für einen Moment an, und dann begann Dora zu lachen. »Ach, du liebe Güte, nun schau mich bloß mal an!«, sagte sie und lächelte mit verweinten, noch immer feuchten Augen. »Wie ich aussehen muss! In einem Zug voller Kinder bin ich die Einzige, die weint!«

			»Du bist nicht die Einzige«, sagte Helen und wischte sich eine Träne ab.

			Dora zog ein Taschentuch hervor, um sich die Augen abzuwischen. »Kommen dir jetzt auch Bedenken?«, fragte sie.

			Helen nickte. »Ich wünschte wirklich, ich hätte keine.«

			»Du hast mir nie gesagt, warum du es dir anders überlegt hast und doch mitgekommen bist?«

			»Weil ich ein Feigling bin. Jemand bot mir alles an, was ich mir je gewünscht habe, aber ich hatte zu große Angst, es anzunehmen, weil ich befürchtete, es könnte mir wieder genommen werden.«

			»Was man nie gehabt hat, vermisst man auch nicht«, sagte Dora.

			»Nur vermisse ich es eben doch«, seufzte Helen. Es schmerzte sie zutiefst zu wissen, was sie und David miteinander hätten teilen können, wenn sie nur mutig genug gewesen wäre.

			»Es ist ein Risiko, weißt du«, sagte Dora und steckte das Taschentuch wieder ein. »Jedes Mal, wenn du jemandem dein Herz schenkst, riskierst du, dass es dir gebrochen wird. Aber wenn du es nicht tust, erfährst du nie, was du verpasst haben könntest.«

			Helen erinnerte sich an Davids Worte: Ich würde lieber einen einzigen glücklichen Tag mit dir verbringen als ein ganzes Leben ohne dich.

			Endlich ratterte der Truppentransport vorbei. Sie würden sich nun jeden Augenblick wieder in Bewegung setzen und sich von Minute zu Minute weiter von London entfernen.

			»Ich kann das nicht«, sagte Helen plötzlich und sprang auf, um ihre Reisetasche aus dem Netz über ihnen zu ziehen. Dutzende Augenpaare verfolgten sie.

			»Was machst du? Wo willst du hin?«

			»Ich muss raus aus diesem Zug.«

			»Dann komme ich mit.« Dora war auch schon auf den Beinen. »Hol die Taschen, Danny«, sagte sie und nahm ihm die Babys ab, damit er ihr Gepäck tragen konnte.

			»Du brauchst nicht mitzukommen!«

			»Du machst wohl Witze, was? Wenn du glaubst, dass du ohne mich nach London zurückkehren könntest, bist du auf dem Holzweg, meine Liebe! Ich will genauso aus diesem Zug heraus wie du!«

			Und so stiegen sie aus und reichten das Gepäck und die Babys hinaus, bis alle sicher draußen standen. Und das war keinen Moment zu früh, da der Zug sich fast augenblicklich wieder in Bewegung setzte. Sie schauten zu, wie der Zug in einer Wolke schmutziggrauen Dampfs verschwand.

			»F-fahren wir jetzt n-nicht mehr aufs Land, Dora?«, fragte Danny.

			»Sieht nicht danach aus, mein Freund.« Sie beschattete ihre Augen und blickte stirnrunzelnd die Bahnstrecke hinauf und hinunter. »Wo sind wir eigentlich?«, fragte sie.

			»Keine Ahnung«, gab Helen zu. Nicht weit von der Bahnlinie entfernt sahen sie ein Flickwerk grauer Dächer hinter denen in der Ferne die Themse glitzerte. »Aber nicht allzu weit von der Stadt entfernt.«

			»Dem Himmel sei Dank für diesen langsamen Zug!«, sagte Dora grinsend.

			»Aber w-wie kommen w-wir nach Hause?«, fragte Danny.

			Helen schaute sich um. »Ich glaube, wenn wir diesen Pfad dort drüben hinuntergehen, könnten wir einen Bus finden, der uns zumindest bis zur Stadt zurückbringt.«

			Sie warf Dora einen unsicheren Blick zu. Nun, da ihre anfängliche Courage nachgelassen hatte, begann sich Helen zu fragen, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, einfach auszusteigen.

			Aber da hatte sie den Optimismus ihrer Freundin unterschätzt. »Das genügt mir.« Dora lächelte sie an und zog eins der Babys höher auf die Hüfte. »Wir kommen, London!«, sagte sie und grinste Danny an. »Aber eins kann ich dir sagen, Dan: Wir werden deinem Bruder einiges erklären müssen, wenn wir heimkommen!«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDFÜNFZIG

			Effie musste den letzten Penny ihrer Ersparnisse opfern, die sie oben in ihren Strumpf gestopft hatte, um das Taxi nach Pimlico zu bezahlen.

			Während der gesamten Fahrt musste sie an Adams Brief denken. Er hatte ihr sein Herz ausgeschüttet, ihr geschrieben, dass er ein ausgemachter Idiot sei, weil er sie habe gehen lassen. Er hatte ihr geschrieben, wie sehr er sie liebte. Er hatte sogar Robert Browning zitiert, um ihr die Tiefe seiner Gefühle zu erklären. Es war genau die Art von romantischem Liebesbrief, den Effie sich immer erträumt und nie erhalten hatte.

			Das Taxi bog auf den belaubten Platz ein, der von hohen Häusern mit weißen Säulenvorbauten gesäumt wurde, und Effie erinnerte sich plötzlich an das letzte Mal, als sie hierhergekommen war … an den Tag, an dem auch Adeline erschienen war, um Adam zurückzugewinnen. Effie beschlich ein mulmiges Gefühl bei der Erinnerung daran, wie gedemütigt sie sich gefühlt hatte, als sie die Eingangsstufen hinuntergestolpert war. Und die ganze Zeit hatte sie gehofft, dass Adam ihr vielleicht folgen würde, um ihr zu sagen, welch großer Fehler es gewesen war, Adeline wieder in sein Leben zu lassen.

			Und jetzt hatte er es endlich getan.

			Als sie den Taxifahrer bezahlte, öffnete sich die Eingangstür und Adam trat heraus.

			»Effie?« Er schien sehr verblüfft darüber, sie zu sehen. Aber auch Effie war geschockt, als sie ihn sah. Sie erkannte ihn kaum in seiner kakifarbenen Uniform. Für einen Moment konnten sie sich nur sprachlos anstarren.

			»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du noch kommen würdest«, sagte er schließlich. »Als ich keine Antwort auf meinen Brief erhielt, dachte ich, du wolltest mich nicht mehr sehen.«

			»Meine Schwester hat ihn mir gerade erst gegeben«, sagte Effie und war noch immer wie erstarrt beim Anblick seiner Uniform. »Dann wirst du also wirklich gehen?«, fragte sie bestürzt.

			»Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich hatte mich als Kriegsdienstverweigerer registrieren lassen, aber das Gericht hat mein Ersuchen zurückgewiesen. Jetzt muss ich eine sechsmonatige militärische Ausbildung durchlaufen. Ich will auf keinen Fall dorthin.«

			Effie starrte sein mürrisches Gesicht an und dachte an all die Hilfskräfte und Medizinstudenten des Krankenhauses, die mit stoischer Gleichmut loszogen, um ihre Pflicht zu tun.

			»Ich glaube nicht, dass das irgendjemand will«, sagte sie.

			»Da hast du wohl recht.« Adam machte ein betretenes Gesicht. »Auf jeden Fall danke ich dir, dass du gekommen bist, um mich zu sehen. Das bedeutet mir unendlich viel.«

			Effie wandte ihren Blick ab, um nicht in seine grünen Augen schauen zu müssen. »Dann ist Adeline also nicht hier?«

			»Das habe ich dir doch schon in meinem Brief geschrieben. Sie ist weg.«

			»Hast du sie wirklich weggeschickt?«

			Er nickte. »Ich wusste, dass du recht hattest und Adeline mich nur benutzte, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Mein dummer Stolz hat mir wohl im Weg gestanden.« Er verzog den Mund. »Jedenfalls habe ich meinen Fehler schnell erkannt, nachdem du gegangen warst. Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen. Kannst du mir verzeihen?«

			»Ja, natürlich, Adam. Deswegen bin ich doch hier.«

			»Wirklich?« Sein Gesicht hellte sich auf. »Oh, Effie, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich das sagen zu hören …«

			Mit ausgestreckten Armen kam er auf sie zu, aber Effie wich seiner Umarmung aus. »Ich habe Gedichte auswendig gelernt«, sagte sie.

			»Ach ja?« Ein wenig belustigt runzelte er die Stirn.

			»Na ja, ich wollte dich beeindrucken, weißt du. Du solltest glauben, dass ich genauso kultiviert wie du und Adeline wäre.«

			»Das war doch gar nicht nötig.«

			»Ich hielt es aber für nötig.« Sie zögerte. »Gestern Abend habe ich noch ein neues Gedicht gelernt. ›Der Handel‹ von Sir Philip Sidney. Kennst du es ganz? Meine wahre Liebe hat mein Herz, und ich hab seins …«, zitierte sie die erste Zeile.

			Adam nickte. »Es ist eins meiner Lieblingsgedichte.«

			»Meins auch«, stimmte sie ihm zu. »Man spürt wirklich die Liebe in diesen Zeilen, nicht? Er liebt mein Herz, denn einst war es das seine. Ich liebe das seine, weil es in mir weilt.« Effie seufzte, so sehr berührten sie die Zeilen.

			»Ja, es ist schön.«

			»Sie lieben sich so sehr, dass sie meinen, das Herz des anderen schlüge in der eigenen Brust. Sie spüren den Schmerz des anderen. Kannst du dir vorstellen, jemanden so zu lieben?«

			Er zögerte einen winzigen Moment zu lange. »Ja«, sagte er dann. »Genauso liebe ich dich.«

			Er griff nach ihren Händen, aber sie zog sie weg. »Nein, das tust du nicht. Du willst mich lieben, so wie du auch Adeline lieben willst. Du willst unbedingt jemanden lieben. Aber mich kannst du nicht lieben, weil du mich nicht kennst, nicht wirklich jedenfalls.« Sie schlang ihre Arme um sich, weil sie plötzlich trotz des warmen Tages fröstelte. »Und ich habe mir so viel Mühe gegeben, der Mensch zu sein, von dem ich glaubte, er würde dir gefallen«, sagte sie. »Aber dann habe ich begriffen, dass du mich eigentlich gar nicht lieben kannst, wenn ich mich dafür so sehr ändern muss.«

			»Ich liebe dich wirklich, und du musst dich dafür nicht ändern«, beharrte Adam. »Ich liebe dich, so wie du bist.«

			»Nein, das tust du nicht.«

			»Dann werde ich mich ändern und versuchen, die Art von Mann zu sein, die du dir an deiner Seite wünschst.«

			Effie schüttelte den Kopf. »Verstehst du es denn nicht, Adam? Keiner von uns sollte sich für den anderen ändern müssen. Wir sollten uns so lieben, wie wir sind.«

			Hilflos ließ er seine breiten Schultern hängen. »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun?«

			»Such dir jemanden, der dich wirklich glücklich macht. Jemanden, dessen Schmerz dir mehr bedeutet als dein eigener.«

			»Das ist es, was ich will, mehr als alles andere. Es ist das, was ich immer schon gewollt habe.«

			Zum ersten Mal erlaubte sie sich, Adams Blick zu erwidern. Er sieht so elend aus, dachte sie mitleidig. Der arme Adam, immer auf der Suche nach jemandem, den er lieben konnte. Sie hatte geglaubt, sie sei eine hoffnungslose Romantikerin, aber jetzt sah sie, dass sie damit nicht alleine war.

			Doch dann machte sich seine launische Seite wieder bemerkbar. »Es erstaunt mich, dass du überhaupt gekommen bist, wenn das alles ist, was du zu sagen hast«, brummte er.

			»Ich bin gekommen, weil ich mich von dir verabschieden und dir alles Gute wünschen wollte«, sagte Effie. »Als gute Freundin.«

			»Freundin?« Seine Lippen kräuselten sich bei diesem Wort.

			Sie beugte sich vor und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. Zum ersten Mal zuckte er nicht zurück, aber das war nicht genug, und es war viel zu spät.

			»Pass gut auf dich auf, Adam«, sagte sie.

			Als sie sich zum Gehen wandte, rief er ihr nach: »Warte, Effie! Darf ich dir schreiben?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Besser nicht«, sagte sie.

			Dann ging sie, und sie blickte sich erst um, als sie die Straßenecke erreicht hatte. Er stand noch immer auf den Eingangsstufen und sah ihr hinterher, eine einsame Gestalt in der Kakiuniform.

			Für einen Moment musste sie sich sehr zusammennehmen, um nicht zu ihm zurückzulaufen. Aber sie wusste, dass es für beide besser sein würde, wenn sie weiterging.

			Meine wahre Liebe hat mein Herz, und ich habe das seine … Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Es tat so weh, Lebewohl zu sagen. Aber Jess hat recht, dachte sie. Sie und Adam verdienten etwas Besseres.

			»Wissen Sie, Mrs. Durrant, ich glaube, ich habe noch nie ein Kind erlebt, das Obst derart fantasievoll einsetzt«, sagte David McKay und schwang seine Pinzette.

			Die Frau machte ein beleidigtes Gesicht. »Sie haben mir gesagt, ich solle ihm einen Apfel ins Kino mitgeben«, antwortete sie in vorwurfsvollem Ton.

			»Ja, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass er sich dann das Kerngehäuse in die Nase schieben würde.«

			Während er den Stein des Anstoßes zu entfernen versuchte, stand Mrs. Durrant so dicht neben ihm, dass ihr Kopf einen Schatten auf das Gesicht ihres Sohnes warf.

			»Und wenn nun einige der Kerne nach oben wandern, Doktor?«, fragte sie besorgt. »Werden sie dann in seinem Gehirn keimen?«

			David hielt für einen Moment inne, um sich zu fassen und nicht laut herauszulachen.

			»Ich glaube nicht, dass sie dort besonders fruchtbaren Boden finden würden, Mrs. Durrant«, sagte er dann. »Oder irgendeinen …«

			Er erstarrte mitten in der Bewegung, als die Tür aufging und Helen Dawson erschien – wie eine ruhige, wunderschöne Vision in ihrem steifen grauen Kleid und der plissierten weißen Haube.

			Zuerst dachte David tatsächlich, er hätte Halluzinationen, und er musste sich sehr beherrschen, seine Instrumente nicht fallen zu lassen und zu ihr hinüberzulaufen, um zu sehen, ob sie real war.

			Doch dann lächelte sie und sagte: »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Doktor. Aber ich bin jetzt bereit.«

			»Ich verstehe nicht. Bereit zu …« Er verstummte, weil die Wärme in ihren dunklen Augen all seine Fragen beantwortete. Sie war bereit, ein Risiko einzugehen, ihm ihr Herz zu schenken und darauf zu vertrauen, dass er es genauso gut behüten würde wie sie das seine.

			Er räusperte sich. »Sind Sie sicher, Schwester?«, fragte er.

			»Ganz sicher, Sir.«

			David lächelte. »Dann sollten wir besser hiermit weitermachen«, sagte er und griff wieder nach der Pinzette. »Wir haben viel Zeit verloren.«

			Auf dem Bahnsteig in Colchester drängten sich Soldaten, ihren Familien, Ehefrauen und Freundinnen lautstark Lebewohl sagen wollten. Und niemand wollte der Erste sein, der sich von den Seinen losreißen musste.

			Frannie suchte verzweifelt den überfüllten Bahnsteig mit den Augen ab, aber John war nirgends zu entdecken. Warum hatte sie es nur bis zum letzten Moment aufgeschoben? Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob er hier sein würde. Er konnte auch längst abgereist, ja womöglich schon an der Küste Frankreichs sein …

			Sie spürte die Übelkeit, die in ihr hochstieg, und riss sich zusammen. Gib nicht klein bei, sagte sie sich. Lass dich nicht von der Furcht beherrschen … diesmal nicht.

			Und dann teilte sich die Menge, und sie sah ihn. Wie immer ein wenig abseits, groß, gut aussehend und stattlich. Er trug seine Uniform und betrachtete die Szene aus schmalen, wachsamen Augen.

			Sein Blick glitt über Frannie und blieb dann an ihr hängen, bis sie einander direkt in die Augen schauten. Für einen Moment war er wie erstarrt. Nur seine Lippen bewegten sich und formten ihren Namen.

			Im nächsten Augenblick lief Frannie auf ihn zu und hielt nicht eher inne, bis sie in seinen Armen lag und ihn leidenschaftlich küsste.

			Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife trennte sie. »Alles einsteigen!«, rief der Schaffner, der mit erhobener Fahne den Bahnsteig entlangging.

			John blickte auf Frannie herab. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte er.

			»Ich auch nicht.« Es war so viel, was sie ihm sagen wollte, dass es ein ganzes Leben in Anspruch genommen hätte. Und mit etwas Glück war ein ganzes Leben das, was sie noch vor sich hatten.

			»Ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie griff in ihre Tasche, zog den Glücksstein heraus und drückte ihn in seine Hand. »Er hat dir schon einmal Glück gebracht, und ich hoffe, dass er es auch diesmal tut.«

			Johns Finger schlossen sich ganz fest darum. »Ich werde kein Glück brauchen«, sagte er. »Wenn ich weiß, dass du zu Hause auf mich wartest.«

			Ein weiterer schriller Pfiff des Schaffners zerriss die Luft.

			»Du solltest jetzt besser gehen.«

			Als John auf den Zug zuging, drehte er sich noch einmal um und rief: »Ich werde heimkehren – das verspreche ich dir.«

			Frannie lächelte. »Ich will nicht, dass du als Held nach Hause kommst«, wisperte sie. »Komm einfach nur gesund zurück.«

			Ende
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